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  Sabrina Qunaj wurde im November 1986 geboren und wuchs in einer Kleinstadt der Steiermark auf. Nach der Matura an der Handelsakademie arbeitete sie als Studentenbetreuerin in einem internationalen College für Tourismus, ehe sie eine Familie gründete und das Schreiben zum Beruf machte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in der Steiermark. Sie schreibt Fantasy für Jugendliche und Erwachsene, sowie historische Romane.


  Für meine Mama,

  dank der ich nie Angst hatte, nach den Sternen zu greifen


  
    Kapitel 1


    Seifenblasen
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  Viva Las Vegas!


  Besonders bei dreißig Grad am Morgen und einer defekten Klimaanlage im Auto war Dilia in bester Stimmung, diesen Spruch in die Welt hinauszuschreien. Das Verdeck ihres Sportwagens konnte sie unter keinen Umständen öffnen, um nicht wie eine Vogelscheuche in der Schule anzukommen – was weit schlimmer als die Hitze wäre. Der Stoff des karminroten Rocks, dessen Bund sie an den Hüften zweimal übergeschlagen hatte, klebte an ihren Beinen - genauso wie die weißen Kniestrümpfe. Und obwohl sie die oberen Knöpfe der weißen Bluse geöffnet hatte, drohte ihr ein Hitzestau in dem kleinen Flitzer, mit dem sie ohne Rücksicht auf Verluste über die dicht befahrene Hauptstraße von Desertville, einem Vorort von Las Vegas, raste.


  Die ebenfalls rote Uniformjacke lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. Die galt an der Dixon School, einer teuren Privatschule, ohnehin nur als Accessoire, da dort niemand auf die Idee kam, mehr Kleidung als unbedingt nötig zu tragen – trotz der immer klimatisierten Räume des Gebäudes.


  Diesen kühlen vier Wänden strebte Dilia sehnsüchtig entgegen, während sie den sanften Hügel zwischen den schattenspendenden Bäumen hinauffuhr und ihren reservierten Parkplatz direkt vor dem Gebäude ansteuerte, das eher einem Schloss als einer Schule ähnelte. Weniger Glückliche mussten ihre Autos weiter unten in eine der unzähligen Parkreihen abstellen, die sich den Hügel hinauf schlängelten. Der schmale Fußweg, der von dort zur Schule führte, war bei dieser Hitze kein besonders angenehmes Unterfangen.


  Mit einem tiefen Seufzer stellte Dilia den Motor ihres Sportwagens ab, über dessen Preis sie nicht nachdenken wollte, da sie sich ohnehin ständig über den Wagen ärgerte, und griff nach ihrem Rucksack. Sie drehte den Rückspiegel so zurecht, dass sie sich darin sehen konnte, und verrieb die viel zu roten Wangen und Glanzspuren mit Puder, das farblich perfekt mit ihrem goldbraunen Hautton harmonierte. Ihre Lippen zog sie mit einer natürlichen Farbe nach und überprüfte die Makellosigkeit ihrer dunkel geschminkten Augen, ehe sie ein paar Strähnen des kastanienbraunen Haars zurecht zupfte, die sich aus ihrer raffiniert arrangierten Frisur gelöst hatten.


  Erst jetzt öffnete sie die Autotür und ihr schlug eine Welle trockener Hitze entgegen, die ihr nach der stickigen Luft im Auto trotzdem überaus willkommen war. Mit geübter Eleganz schwang sie ihre langen Beine in den schwarzen Pumps aus der Fahrertür, schob ihren Rock, der leicht nach oben gerutscht war, wieder ein bisschen hinunter, und stieg mit strahlendem Lächeln aus dem Wagen, ohne sich auch nur im Geringsten anmerken zu lassen, wie sehr sie dem Ende dieses letzten Schultags entgegenfieberte.


  In nur einer Sekunde erfasste sie das gesamte Geschehen auf dem Parkplatz und dem Vorhof. Sie nahm sowohl die neidvollen Blicke der Mädchen als auch die bewundernden der Jungs wahr. Auch Dave Sullivans Aufmerksamkeit entging ihr nicht, der mit ein paar Klassenkameraden am Treppengeländer zum Eingangstor lungerte und ihr zunickte.


  Dilia senkte mit fast majestätischer Geste den Kopf zum Gruß und sah ihn mit leisem Lächeln unter gesenkten Lidern hervor an, ehe sie sich umdrehte und sich nach ihrem Rucksack und ihrer Jacke bückte. Das Erbe ihrer mexikanischen Mutter, nämlich das südländische Aussehen und die üppigen Kurven, wusste sie gekonnt einzusetzen und das hatte noch nie seine Wirkung verfehlt. Drei Wochen war es her, dass sie sich von Dave getrennt hatte und ihn seitdem leiden ließ.


  Immerhin waren sie ganze drei Monate zusammen gewesen und hatten eine wirklich schöne Zeit miteinander gehabt, doch die große Liebe war es nicht gewesen. Mit keinem von den vielen Sportlern, mit denen sie sich abgegeben hatte.


  Für gewöhnlich wurde sie von mehreren Jungs gleichzeitig umworben und bei einem, der ihr besonders gefiel, gab sie schließlich nach. Doch der anfängliche Zauber der Verliebtheit verflog für Dilias Geschmack immer viel zu schnell, was wohl auch daran lag, dass jeder neue Freund annahm, einen Freibrief für ihren Körper zu besitzen, und plötzlich gar nicht mehr so freundlich zu ihr war.


  Nein, sie würde sich nicht an einen dieser Wichtigtuer verschenken. Sollten ihnen doch die Augen ausfallen, während sie sie anstarrten – sie genoss es auch, aber sie ließ sich keinesfalls begrapschen. Diese Tatsache hatte der ein oder andere Schüler bereits auf schmerzhafte Weise erfahren müssen. Zuletzt eben Dave Sullivan.


  »Was für ein Tag!«, rief ihr von weitem Linda Peerson entgegen und auch die anderen ihrer Clique scharten sich um sie, noch bevor sie den Wagen verriegelt hatte.


  »Der letzte Schultag!«, rief auch Robert aus, der sich in seinen schwarzen Stoffhosen und dem weißen Hemd der Uniform vor ihr aufbaute. »Was meinst du, Dilia? Einen Kuss zum Abschied, wie wär’s?«


  »Gern.« Sie griff mit einer Hand seine Krawatte und ließ sie durch ihre Finger gleiten. »Du bekommst tausend Küsse - wenn die Hölle zufriert.« Mit diesen Worten drückte sie ihm ihren Rucksack gegen die Brust und schritt zielstrebig an ihm vorbei. Die anderen folgten ihr und auch Dave Sullivan schloss sich ihnen an. Natürlich, er gehörte zur Clique, aber in den letzten Wochen hatte er sich immer etwas abseits gehalten, um sein gebrochenes Herz zu heilen. Oder wohl eher, um mit der Enttäuschung klarzukommen, sie nicht flachgelegt zu haben.


  Ein paar Verlierer, die eben den Pfad von den Parkplätzen heraufschlenderten, kreuzten ihren Weg. Meist handelte es sich bei diesen überflüssigen Individuen um Stipendiaten, deren Eltern sich die Privatschule nicht leisten konnten und die auf unerklärliche Weise von irgendwem zu Genies erklärt worden waren.


  Ein Segen, dass ihr mehr als zwei Monate ohne diese Brillenschlangen mit den geistesabwesenden Blicken bevorstanden, die eher den Eindruck vermittelten, völlig gestört zu sein als besonders klug. Am schlimmsten war Emrys Lork. Zwar trug er keine Brille, auch wenn seine ungewöhnlich dunklen Augen farbige Kontaktlinsen vermuten ließen, aber er war zweifellos nicht von dieser Welt. Noch nicht einmal den Anstand, ihr hinterherzustarren hatte er, während Dilia an ihm vorbeirauschte. Stattdessen hörte sie ihn mit einem anderen dieser Verlierer lachen.


  Wäre nicht ihr Name gefallen, hätte sie sich nicht dazu herabgelassen mit den Würmern der Schule zu sprechen, aber nur weil heute der letzte Schultag war, sollten die nicht glauben, sich plötzlich alles erlauben zu können.


  »Darf man mitlachen?«, fragte sie scharf und ließ ihren eiskalten Blick auf dem pummeligen Spence ruhen, während ihre Lippen immer noch freundlich lächelten. Dieser verschluckte sich bei ihrem Anblick und der Tatsache, dass sie ihn angesprochen hatte, an seiner eigenen Spucke und drohte, vor ihr zu ersticken. Die Clique war ebenfalls stehengeblieben und lachte über das hochrote Gesicht und Spence’ Unfähigkeit, zwischen dem Gestottere auch nur ein vernünftiges Wort herauszubringen.


  »Wenn dir die Hitze nicht bekommt, solltest du vielleicht nach Alaska ziehen?«, meinte Dilia liebenswürdig, was Spence nur mit heftigem Nicken beantwortete.


  Sie wollte sich eben abwenden, um nicht noch mehr Zeit mit diesen Langweilern zu verbringen, als Emrys plötzlich einen Schritt vor machte und sich ihr in den Weg stellte. Ein mutiges Unterfangen, das musste man ihm lassen, denn obwohl er hochgewachsen war, fehlten ihm die Muskeln und das breite Kreuz, so dass er mit seinem schlanken Körper zwischen all den kräftig gebauten Sportlern ziemlich hilflos wirkte. Sein dichtes schwarzes Haar fiel zudem einfach so, wie er wohl morgens aus dem Bett gestiegen war: Anstatt die Locken mit Gel oder Wachs zu einer anständigen Frisur zu stylen, lief er so verwuschelt herum, als trüge er noch seinen Pyjama und nicht die Schuluniform der Dixon School. Ein Privileg, das er offensichtlich nicht zu schätzen wusste.


  »Und du, Dilia?«, fragte er mit beinahe schon arroganter Gleichgültigkeit, die ihm mit Sicherheit nicht zustand. »Was treibt dir diese Sorgenfalte auf deine hübsche Stirn, etwa die Bürde der Popularität?«


  Ihr glockenhelles Lachen erklang, auch wenn sie ihm am liebsten die perfekt manikürten Fingernägel ins Gesicht geschlagen hätte. »Ich erwarte nicht, dass du etwas von Popularität verstehst, Emrys, und schon gar nichts von Bürden.« Sie tippte mit dem Finger an ihren Mundwinkel. »Welche Sorgen befallen dich denn bei deinen Hippie-Eltern in der Pampa – wo war das noch gleich? Utah?«


  »Korrekt.« Ein herablassendes Lächeln spielte um seine Lippen. »Du solltest aufpassen, Dilia, bevor dir noch jemand unterstellt, dich für das gemeine Volk zu interessieren.«


  »Als hätte ich dafür Zeit!«


  »Oh, richtig! Den ganzen Tag von vorne bis hinten bedient zu werden, muss enorm anstrengend sein.«


  »Wovon du leider keine Ahnung hast.«


  »Nein.« Er neigte seinen Oberkörper zu einer spöttischen Verbeugung vor. »Das habe ich tatsächlich nicht.«


  »Und weil du in irgendeinem Labor versauern wirst, wirst du es auch niemals erfahren.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen, bevor er die Gelegenheit vor ihr hätte ergreifen können.


  Mit einer flüchtigen Handbewegung bedeutete sie ihrer Clique, ihr zu folgen, und Robert, zu ihr aufzuschließen, damit er mit ihrem Rucksack in der Nähe blieb. Und so rauschten sie in das kühle Schulgebäude, wo ihre Schritte laut nachhallten, ehe sie sich in den Höhen der Galerien verloren.


  Erst als sie sicher war, dass Emrys sie nicht mehr sehen konnte, hob sie unauffällig die Hand und betastete ihre Stirn. Natürlich hatte sie keine Falten. Ihr Gesicht war makellos.


  »Du fliegst morgen Abend, oder?«, fragte währenddessen Linda, ebenso aufwendig zurechtgemacht, die keine Mühe hatte, mit Dilias eiligem Schritt mitzuhalten. Junge Frauen, die etwas auf sich hielten, waren es schließlich gewohnt, in hochhackigen Schuhen zu sprinten und zwar hoch erhobenen Hauptes und mit einem Lächeln. Wer Schmerz zeigte, zeigte Schwäche und wer Schwäche zeigte, wurde schnell durch eine Stärkere im Rudel ersetzt. Es war ein einfaches Gesetz, das sie alle schon früh gelernt hatten. Gefühle zu haben war lästig, doch sie zu zeigen unverzeihlich.


  »Zehn Uhr«, antwortete Dilia, während sie einen der Lehrer, der ihnen im Flur entgegen kam, höflich grüßte, so wie sie es immer tat. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich diesen Urlaub brauche! Drei Wochen unter Palmen am Pool, wo ich mir von schicken Bahama Boys kalte Drinks servieren lasse.«


  »Darauf muss ich noch zwei Wochen warten«, stöhnte Linda, als sie in den Klassenraum einbogen. »Hawaii ruft nach mir und ich sitz hier völlig sinnlos in der Schule fest. Wir gehen doch heute sowieso keinen Stoff mehr durch.«


  »Ich bin lieber hier als zu Hause, wo sich Shelly in der Sonne braten lässt.«


  »Auf den Bahamas hast du sie doch aber ständig am Hals.«


  »Da werde ich ihr schon aus dem Weg gehen können. Soll sie ihr Silikon doch in der Hitze schmelzen lassen, ich bevorzuge den Schatten.« Seufzend ließ sie sich auf ihrem Platz neben Linda nieder. Sie hatte absolut keine Lust, jetzt an ihre neue Stiefmutter zu denken, die nur fünf Jahre älter war als sie selbst und so viel Hirn besaß wie ein Bleistift. Ihr Vater war in Bezug auf Frauen nicht besonders wählerisch, solange sie nur ihr Hinterteil aus einem Bademodenkatalog streckten.


  Ihre Mutter war da eine Ausnahme gewesen, wenn auch keine bessere. Eine mexikanische Nachtclubtänzerin, die sich hatte schwängern lassen und sich mit einer gehörigen Abfindung auf und davon gemacht hatte. Diese Geschichte bekam Dilia immer dann von ihrem Vater zu hören, wenn er wieder einmal die Bestätigung brauchte, ein heiliger Samariter zu sein. Schließlich hätte er ihrer Mutter auch eine Abtreibung bezahlen können. Seine eigene Mutter hingegen, Dilias Großmutter, die ihr Dasein in einem Altersheim in Florida fristete, war da völlig anderer Meinung. Ein mexikanischer Bastard bereitete der Familie nichts als Schande, bekam Dilia bei jedem Telefonat zu hören. Ihre Großmutter hatte es nie verkraftet, dass sich ihr geliebter Sohn Bastian auf und davon nach Las Vegas gemacht hatte und dort mit der Beteiligung an Casinos reich geworden war – reicher, als er es vorher ohnehin schon gewesen war. Eine Enkeltochter mit dunklem Teint war nicht gerade das, was das Wohlergehen der armen Frau besserte, die wöchentlich einmal starb und sich dann von ihrem Sohn bemitleiden ließ.


  »Sind Sie in Gedanken bereits im Urlaub, Ms Hanreich?«, riss die Stimme des Mathelehrers Mr Carlson sie abrupt aus ihren Gedanken. »Noch müssen Sie sich mit meiner Gesellschaft begnügen, aber ich bin mir sicher, Ihre Konzentration reicht zur Lösung dieser Gleichung hier aus.« Er zeigte zur Tafel, auf der ein bunter Salat aus Zahlen, Klammern und Rechenzeichen tanzte.


  »Verzeihung«, entschuldigte sie sich süß und ließ ihren unwiderstehlichen Augenaufschlag wirken. »Ich habe mich nur eben gefragt, wo ein begehrter Junggeselle wie Sie wohl seinen Urlaub verbringt.«


  »Am einzigen Ort der Welt, der für einen Lehrer von Teenagern lohnenswert ist und praktischerweise um die Ecke liegt.«


  »Sie wollen die Casinos unsicher machen, Mr Carlson?«, fragte sie amüsiert. »Welche Art der Zerstreuung suchen sie denn an diesem Ort der Sünde? Doch sicher nicht die des Glücksspiels?«


  Mr Carlson betrachtete sie einige Augenblicke lang nachdenklich mit einem kaum merklichen Nicken, ehe er seinen Blick von ihr losriss und ihn durch die Klasse schweifen ließ.


  »Wie sieht es mit Ihnen aus, Mr Lork?« fragte er in seiner natürlichen Fröhlichkeit. »Haben Sie vielleicht eine…«


  »Null.«


  Mr Carlson lächelte. »Das ist richtig«, verkündete er zufrieden, woraufhin Dilia die Augen verdrehte und mit Linda einen genervten Blick tauschte. War doch klar, dass Emrys die Antwort kannte. Der Streber streifte mit einem Blick eine komplizierte Gleichung und hatte sofort die Lösung parat – als würde ihn das im Leben weiterbringen. Solange er nicht lernte, wie man sich anständig anzog, würde er niemals die wirklich wichtigen Persönlichkeiten auf sich aufmerksam machen. Die Schuluniform war doch eigentlich idiotensicher, aber er saß mit hochgekrempelten Ärmeln da und das Hemd steckte nicht im Hosenbund, was ihn wie einen Penner und nicht wie einen Dixon-Schüler aussehen ließ. Mit seiner lässigen »Mir ist alles egal«-Haltung brachte er sie zur Weißglut.


  Am Ende der Stunde stoppte Dilia kurz am Lehrerpult, während die anderen Schüler an ihr vorbeizogen. »Ich wünsche Ihnen einen schönen und erholsamen Sommer, Mr Carlson«, sagte sie und reichte ihm als Jahresabschlussgeschenk einen kleinen Seestern, der blau glitzerte. »Sie werden uns allen fehlen.«


  »Wie freundlich, Ms Hanreich.« Er nahm das Geschenk, entgegen und betrachtete es lächelnd. »Gott weiß, wieso, aber mir wird Ihre Klasse wohl auch fehlen.«


  »Passen Sie in Vegas auf sich auf.« Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln, ohne dass ihr entging, dass sein Blick über die drei offenen Knöpfe ihrer Bluse schweifte. So reagierten die Männer meist auf sie und Dilia gefiel es, bewundert zu werden. Es verschaffte ihr etwas Macht in einem Leben, das meist von anderen bestimmt wurde. »Es gibt dort nicht nur gefährliche Spiele, die sich auf Karten beschränken.« Vieldeutig hob sie die Augenbrauen und wartete darauf, dass er ins Schwitzen geriet, so wie es Männer älteren Kalibers meist taten, wenn sie mit ihnen flirtete.


  Doch Mr Carlson blickte mit einem Seufzer zurück auf den Seestern, dann wieder in ihre Augen, ohne Begierde oder wenigstens einem Hauch von Interesse. »Sie sind ein liebes Mädchen, Dilia«, sagte er in väterlichem Tonfall, den sie ganz und gar nicht leiden konnte. »Ich hoffe, auch Sie werden auf sich aufpassen – und Gefahren einzuschätzen lernen. Nicht alle sind so harmlos wie Mathematiklehrer. Sie sind klug und verstehen mich.« Mit diesen Worten legte er den Seestern zur Seite und begann, seine Unterlagen einzupacken.


  Dilia stand reglos da und kämpfte den aufbrausenden Zorn nieder. Was bildete der sich eigentlich ein? Natürlich war sie nicht dumm, sie wusste Gefahren sehr wohl einzuschätzen, aber das waren doch nur Spielereien. Sie mochte es, ein wenig mit dem Feuer zu spielen, dann fühlte sie sich lebendig. Aber Mr Carlson hatte offensichtlich nicht vor, mit ihr zu spielen, und so straffte sie die Schultern, wünschte ihm noch einmal einen schönen Sommer und rauschte aus der Tür. Dort krachte sie um ein Haar mit Emrys zusammen, der draußen auf Mr Carlson gewartet hatte. In seinen dunkel glimmenden Augen hätte nicht mehr Verachtung liegen können.


  »Verdammt, Emrys!«, fuhr sie ihn an, wütend darüber, dass er die Zurückweisung des Lehrers mitbekommen hatte, »warum stehst du hier so dämlich in der Gegend herum?«


  Emrys deutete wieder eine seiner Verbeugungen an und ging wortlos an ihr vorbei in die Klasse. Einzig der Gedanke, dass sie in achtundvierzig Stunden bereits in einem Liegestuhl auf den Bahamas liegen würde - weit weg von all diesen Idioten hier -, ließ sie den Tag überstehen.


  Natürlich, nach außen war sie die Lebensfreude in Person. Sie verabschiedete sich bei allen Lehrern mit einem kleinen Geschenk, auch wenn sie es vorsichtshalber vermied, die männlichen nach ihren Ferienplänen zu fragen, um nicht noch einmal vor den Kopf gestoßen zu werden, und schwatzte fröhlich mit den Jungs und Mädchen aus ihrer Clique. Wäre dieser Unterrichtstag nicht schon mittags vorbei gewesen, sie hätte von all dem gezwungenen Lächeln Krämpfe in den Wangen gehabt. Doch so entging sie nach unzähligen Küsschen zum Abschied gerade noch einem hysterischen Anfall.


  Anstatt sich jedoch schnurstracks auf den Weg zum Parkplatz zu machen, schlich Dilia durch die totenstillen Hallen des Schulgebäudes in den Keller hinab, wo sich der Tanzsaal mit den verspiegelten Wänden befand. Aus den schmalen Fenstern am oberen Rand der Halle strömten flimmernde Lichtstreifen in die Dunkelheit, in denen der Staub wirbelte und die genug Helligkeit boten, um den CD-Player zu finden. Sie legte ihre Musik ein, drückte die Wiedergabetaste und sofort ertönten rhythmische mexikanische Gitarrenklänge, die ihr direkt unter die Haut fuhren. Auf die spanischen Worte lauschend, schälte sie sich aus ihrem Uniformrock und den Kniestrümpfen. Sie warf die Schuhe beiseite und schlüpfte in einen luftigen, knielangen Rock aus ihrem Rucksack, der weich ihre Beine umspielte. Darin konnte sie sich besser bewegen und das Gefühl, barfuß und ohne die einzwängenden Stoffe über den Boden zu gleiten, war unbeschreiblich befreiend.


  Während sie sich mit geschlossenen Augen langsam hin- und herwiegte, zog sie eine Haarnadel nach der anderen aus ihrer Frisur, für die sie am Morgen eine halbe Stunde lang vor dem Spiegel gestanden hatte, und ließ ihr dichtes Haar, das ihr wellig bis zur Taille reichte, hinunterfallen.


  Sie liebte den leicht modrigen Kellergeruch hier unten, der bewies, um was für ein altes Gemäuer es sich handelte, und der nur leicht von der Parkettpolitur überlagert wurde. Hier war sie alleine, hier musste sie nicht lächeln oder die Hübscheste sein. Hier gab es nur die Musik, die sie langsam davontrug, während sie sich in erotischer Anmut dazu bewegte, als wäre sie eine mexikanische Tänzerin wie ihre Mutter. Jeder einzelne Ton brachte ihr Blut mehr in Wallung. Im Tanz zeigte sich ihr Temperament, das sie verborgen hielt, um anderen zu gefallen. Als Kind war sie mehrere Jahre lang zum Ballettunterricht gegangen und hatte später leidenschaftlich lateinamerikanische Tänze erlernt. Sie hatte alles in sich aufgesogen und jetzt mischte sie daraus eine eigene Choreografie aus wechselnd schnellen und langsamen Bewegungen, die sich der schwermütigen Musik anpassten – ebenso anschwellend und wieder abklingend.


  Sie war in ihrer eigenen Welt, fühlte sich so rundum zufrieden wie selten und hätte Stunden weiter tanzen können, wäre die Musik nicht plötzlich leiser geworden.


  Erschrocken und von Scham erfüllt fuhr sie herum.


  »Mrs Suarez!«, seufzte sie erleichtert, als sie ihre Spanisch- und Tanzlehrerin im Zwielicht neben dem CD-Player erkannte. »Bitte entschuldigen Sie, ich wollte niemanden stören.«


  »Das haben Sie nicht, Ms Hanreich.« Die Lehrerin kam näher und deutete zu den Spiegeln, in denen sie beide als dunkle Schemen zu erkennen waren. »Sie tanzen mit geschlossenen Augen«, fuhr sie mit ihrem spanischen Akzent fort. »Wollen Sie sich dabei nicht ansehen?«


  »Nein, Mrs Suarez.«


  »Hm.« Die Lehrerin blieb nachdenklich vor ihr stehen und sah sie auf diese übliche Weise an, die Dilia überhaupt nicht leiden konnte.


  Sie kannte und genoss bewundernde, neidvolle und auch begehrliche Blicke, doch im Gesicht von Mrs Suarez lag immer Mitleid, das wohl kaum angebracht war.


  »Ms Hanreich«, fuhr diese schließlich fort, »ich möchte Sie noch einmal bitten, während des Sommers über einen Eintritt in unsere Tanzgruppe nachzudenken. Ihr Talent ist…«, sie zuckte lachend mit den Schultern, »… Sie tanzen mit einer Leichtigkeit, als wären sie dazu geboren, Dilia! Vergeuden Sie dieses Talent nicht hier im Dunkeln. Zeigen Sie es der Welt. Erfreuen Sie andere damit!«


  Dilia lächelte ein selten ehrliches Lächeln. »Nein«, antwortete sie ruhig und bestimmt. Sie erfreute die Welt genug und der Tanz gehörte ihr allein. »Ich möchte das nicht. Ich wünsche Ihnen einen schönen Sommer mit Ihren Kindern, Mrs Suarez.«


  Darauf bückte sie sich, um die Haarnadeln vom Boden aufzusammeln, und warf diese achtlos in den Rucksack, zusammen mit den Kniestrümpfen und dem Rock. Die Schuhe hielt sie in den Händen, als sie barfuß und mit vom Tanzen geröteten Wangen zurück nach oben ging. Sie wusste, dass jetzt niemand mehr hier war. Wer würde am letzten Tag schon freiwillig länger in der Schule bleiben – außer ihr selbst natürlich? Und auch die Lehrer waren längst weg. Vielleicht würde sie dem Hausmeister über den Weg laufen, aber diese Begegnung würde sie verkraften.


  Sie öffnete einen Flügel des Eingangstors und sofort schlug ihr die Hitze entgegen. Glücklicherweise trug sie jetzt zumindest teilweise luftigere Kleidung. Sie trat hinaus in die Mittagshitze mit über vierzig Grad und blinzelte in die Sonne. Der heiße Wind wehte ihr das Haar wild ins Gesicht und sie bereute, es nicht wieder hochgesteckt zu haben. Im Auto würde sie das provisorisch nachholen müssen. Doch bevor sie weiter in Richtung Parkplatz gehen konnte, ließ lautes Männergelächter sie innehalten.


  Alarmiert sah sie zur Seite, wo in diesem Moment Mr Carlson und Emrys nebeneinander den schattigen Bogengang entlangspaziert kamen, direkt auf sie zu. Sie verstummten jedoch sofort, als sie Dilia entdeckten, ebenso schnell verschwand das tiefe Grübchen in Emrys’ rechter Wange. Die beiden blieben abrupt stehen und einen flüchtigen Moment lang nahm Emrys’ Gesicht einen Ausdruck an, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Ein schnelles Blinzeln, als hätte er etwas im Auge, ließ diesen zwar sofort wieder verschwinden, doch Emrys wirkte ungewohnt verwirrt, als fiele es ihm schwer, sie zu erkennen. Er zuckte sogar zusammen, als Mr Carlson die Hand auf seine Schulter legte. Der Lehrer sagte etwas zu ihm, was Dilia nicht verstand, dafür entging ihr nicht Emrys’ Antwort: ein verächtliches Schnauben.


  »Bis im September, Mr Carlson!« rief sie schnell, um nicht zu riskieren, dass die beiden näher kamen und ihre erbärmliche Aufmachung gewahr wurden.


  Sie stürmte die Treppe hinab in die Sonne und verfluchte sich dafür, die Schuhe in der Hand zu halten, statt an den Füßen zu tragen, weil der Asphalt brennend heiß war. Schmerzen, die sie sich genauso wenig anmerken ließ, wie die peinliche Scham, den bohrenden Blicken der beiden Männer ausgeliefert zu sein, während sie auf ihr Auto zueilte. Einzig, als sie in ihrem Rucksack vergebens nach dem Schlüssel kramte, befiel sie eine leise Verzweiflung. Bestimmt lag der wieder irgendwo unter allem möglichen Krimskrams begraben und sie würde Ewigkeiten brauchen, um ihn zu finden.


  Beim Wagen angekommen, schlossen sich ihre Finger wie durch ein Wunder dann doch um das Bund und sie zog es schnell heraus, um endlich dieser Hölle zu entkommen. Bei dieser zu ruckartigen Bewegung aber glitt ihr der Rucksack aus der Hand, die Schuhe unter dem Ellbogen weg und mit dem Schlüssel fielen auch noch Kleidungsstücke, Haarnadeln und Make-up zu Boden.


  Einen Fluch unterdrückend ging sie in die Hocke und griff eilig nach ihrem Rock. Sie erstarrte, als sich eine gebräunte Hand darauf legte, die kaum ein paar Nuancen heller als ihre eigene war. Verwundert blickte sie auf und verdankte es einzig ihrer ausgezeichneten Erziehung, nicht verblüfft zurückzuweichen, als sie auf Emrys’ schwarze Locken blickte, während er – ohne sie zu beachten - ihre Haarnadeln vom Boden aufsammelte. Einen Moment lang war sie zu perplex, um irgendetwas sagen zu können, und sah ihm einfach nur dabei zu. Doch Momente der Unsicherheit waren bei ihr nie von langer Dauer und der Schmerz ihrer Fußsohlen tat sein Übriges dafür.


  Blitzschnell schnappte sie ihren Rock aus Emrys Hand und stopfte ihn, genauso wie die Strümpfe, in den Rucksack zurück. Sie sammelte Wimperntusche, Lippenstift und Puder ein und ließ auch das verschwinden.


  »Hier.« Emrys streckte ihr einen kleinen Haufen perlenbesetzter Haarnadeln entgegen. Als ein scharfer Windhauch sie wegzuwehen drohte, hielt er schützend seine andere Hand darüber.


  Niemals zuvor war ihr aufgefallen, dass trotz des Mangels einer ordentlichen Frisur seine Hände umso gepflegter waren. Sie waren um einiges größer als ihre eigenen, was nicht weiter verwunderlich war, doch seine langen Finger waren die eines Künstlers – vielleicht eines Klavierspielers? Die Sehnen am Handrücken hoben sich deutlich hervor und passten zu seinem schlanken Körper und schmalen Gesicht.


  »Danke.« Ihr Ton hätte eigentlich schärfer ausfallen sollen, stattdessen klang sie erleichtert und viel zu sanft. Es musste an ihren höllisch schmerzenden Fußsohlen liegen.


  »Das ist selbstverständlich«, erwiderte er, als er nun die Nadeln in ihre aufgehaltenen Hände schüttete. »Das nennt man Hilfsbereitschaft und gute Manieren. Diese Dinge lernt man von seinen Eltern.«


  Beinahe wären Dilia vor Empörung die mühsam aufgesammelten Accessoires wieder aus der Hand gefallen. »Richtig«, antwortete sie kühl, ihre plötzlich enger gewordene Kehle ignorierend. Sie warf die Haarnadeln ebenfalls in den Rucksack und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Emrys sich erhob. Sie wollte gerade ebenfalls aufstehen, als sich seine Hand in ihr Gesichtsfeld schob. Tolle Manieren! Darauf bildete er sich wohl auch noch etwas ein.


  Ohne seine dargebotene Hand zu beachten, richtete sie sich trotz der Hitze, trotz der brennenden Füße in aller Anmut auf. Als sie aber zu ihm aufsah und sich ihre Blicke trafen, wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen.


  Ein stechendes Summen durchdrang ihren Kopf, wurde jedoch von Emrys’ Worten verdrängt. »Du fährst jetzt am besten direkt nach Hause«, hörte sie seine Stimme, die merkwürdig in ihrem Kopf nachhallte. »Ruh’ dich aus.«


  Der Schwindel wich so schnell wie er gekommen war und plötzlich verspürte sie den dringenden Wunsch, sofort nach Hause zu fahren. Hatte Emrys eben noch mit ihr gesprochen? Es spielte keine Rolle, er war doch nur Emrys und außerdem musste sie sich jetzt wirklich ausruhen.


  Ohne ihn noch einmal anzusehen oder ihm schöne Ferien zu wünschen, drehte sie sich um, stieg ins Auto und schlug die Tür zu.


  ***


  Dilia lag in ihrem Bett und konnte sich nicht erinnern, wie sie dahin gekommen war. Weder die Autofahrt noch den Gang durchs Haus in ihr Zimmer konnte sie in ihrem Gedächtnis aufspüren. Die Hitze musste ihr schlimmer zugesetzt haben als angenommen. Ungewöhnlich, denn normalerweise war sie nicht so empfindlich. Wer in der Wüste wohnte, durfte das auch nicht sein.


  Durch die Glasfront, die eine ganze Außenwand ihres Zimmers einnahm, sah sie ihren Vater und Shelly, die eben händchenhaltend durch den Garten in Richtung Haus spazierten.


  Er hatte doch erst abends zurück sein wollen, was machte er schon hier?


  Der tiefe Stand der Sonne ließ sie stutzen. Sofort fuhr sie herum und blickte zur Wanduhr über der Tür. Es war halb sechs! Sie musste eingeschlafen sein!


  Blitzschnell sprang sie aus dem Bett und stürzte zum Spiegel – nur schwer konnte sie einen entsetzten Aufschrei unterdrücken, so wie sie aussah.


  So konnte sie ihrem Vater nicht unter die Augen treten. Er legte immens großen Wert auf ein perfektes Äußeres. Seinen missbilligenden Blick konnte sie jetzt schon spüren.


  Mit einem bangen Blick in den Garten griff sie nach der Bürste und versuchte verzweifelt, das Durcheinander auf ihrem Kopf zu lösen. Strähne für Strähne steckte sie ihre unbändigen Haare hoch, auch wenn es nicht wie ein Kunstwerk aussah, und schlüpfte schnell aus der Kleidung. Nur in Unterwäsche durchquerte sie den Raum, riss den begehbaren Kleiderschrank auf und kramte nach etwas, das ihrem Vater gefallen würde. Sie entschied sich für einen knielangen Rock und eine pastellfarbene Bluse mit kurzen Ärmeln. Jetzt musste sie nur noch das Geschmiere in ihrem Gesicht beseitigen und schon war sie bereit, der hohlen Shelly in die Augen zu blicken. Zu ihrem Glück war das Glas, aus dem beinahe die gesamte Außenfront des Hauses bestand, verspiegelt und so konnte niemand sie bei ihren verzweifelten Bemühungen, etwas aus sich zu machen, beobachten. Sie war noch nicht ganz fertig damit, als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte.


  Von Freude und Aufregung ergriffen, tupfte sie sich rasch noch mit einem Tuch den überschüssigen Lippenstift ab und trat in angemessenem Tempo hinaus auf den lichtdurchfluteten Korridor, der sie in die Eingangshalle führte. Dort begegnete sie Isabella, der Haushälterin, die eben den Marmorboden wischte.


  »Buenos días, señorita Dilia«, begrüßte die hübsche Mexikanerin sie mit ehrlicher Freundlichkeit. Ihr authentisches Lächeln war Dilia einfach immer noch fremd und sie wusste nie, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Haben Sie meinen Vater gesehen?«, fragte sie daher schnell und blickte sich in der Halle um. »Ich glaube, er ist eben angekommen.«


  »Si. Er ist in Salon.«


  »Danke.« Sie wich dem Putzeimer aus und wollte sich auf den Weg in den Salon machen, als Isabella sie aufhielt.


  »Essen ist in Küche«, deutete diese mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. »Nicht vergessen.«


  Dilia hielt inne. »Habe ich denn nach der Schule nichts gegessen?«, fragte sie verwirrt. Sie konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern. Ihrem knurrenden Magen zufolge offenbar nicht.


  Auch Isabella runzelte die Stirn. »Sie wollten ausruhen«, sagte sie schließlich und tauchte ihren Wischmop wieder in den Eimer, als wäre das Thema damit abgeschlossen.


  Dilia nickte, auch wenn niemand sie mehr dabei sah, und ging – immer noch etwas konfus – weiter in den Salon. Dort hing ihr Vater mit einem Glas Cognac in der Hand im tiefen Ledersessel, während Shelly auf der Lehne sitzend mit seinem Haar spielte.


  Jede Gefahr, sich vor Freude auf ihn zu stürzen, war mit diesem Bild gebannt. Umso besser, ihr Vater konnte Gefühlsausbrüche sowieso nicht leiden, selbst wenn sie ihn den ganzen Monat über kaum zu Gesicht bekommen hatte. Umso mehr freute sie sich auf die drei Wochen Urlaub, die sie gemeinsam verbringen würden. Dafür würde sie sogar mit Shelly zurechtkommen. Vielleicht hatte sie ja Glück und die Stiefmutter wäre ohnehin rund um die Uhr mit dem Wellnessprogramm beschäftigt. Dann hätte sie ihren Vater endlich einmal ganz für sich allein.


  »Dilia«, begrüßte dieser sie auch schon, als er aufblickte und sie in der offenen Tür stehen sah. Er trank den Rest des Cognacs mit einem Zug leer und erhob sich mit dem typischen Hanreich-Lächeln im Gesicht: höflich und distanziert. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu, nahm jedoch, anstatt sie tatsächlich zu umarmen, ihr Gesicht in die Hände und küsste sie auf beide Wangen. »Wie hübsch du aussiehst!« Er trat einen Schritt zurück und musterte sie mit Kennerblick.


  Tag für Tag war er von den schönsten Mädchen und Frauen umgeben und er wollte auch seine Tochter in diese Kreise einschleusen und vorführen. Ein entsprechendes Äußeres war dafür natürlich unabdingbar.


  »Wie war Los Angeles?«, fragte Dilia schnell, um zu verhindern, dass Shelly einen dummen Kommentar zu ihrem Erscheinungsbild abgab, das ihrer Meinung nach ohnehin niemals gut genug war. »War es sehr anstrengend?«


  »Ach, was soll ich dir erzählen?« Er ließ sich zurück in den Sessel sinken und tätschelte Shelly die Hand. »Meine Hübschen habe ich vermisst, aber jetzt bin ich ja wieder hier.«


  »Endlich«, fügte die Wasserstoffblondine hinzu, während sie ihn anstrahlte. »Ich bin vor Sehnsucht beinahe gestorben.«


  »Die nächsten Wochen musst du nicht eine Sekunde auf mich verzichten, mein Hase.«


  »Das sagst du immer und dann bist du doch wieder zu beschäftigt.«


  »Diesmal nicht.« Er küsste ihre Hand und wandte sich wieder seiner Tochter zu. »Und was hast du heute so getrieben?«, fragte er, nicht wirklich an der Antwort interessiert. »Shoppen von früh bis spät?«


  »Nein.« Dilia beschloss, den Stich im Herzen nicht gespürt zu haben. »Heute war der letzte Schultag, Daddy.«


  »Tatsächlich? Na, dann…« Er strich sich ermüdet mit der Hand über die Augen. »Du wirst dich auf eine Auszeit freuen… und einen Tapetenwechsel.«


  »Ich habe mein Zeugnis hier, du musst es unterschreiben. Alles Einser bis auf…«


  »Ja, schon gut – ich bin stolz auf dich.«


  Auch diesen Stich ignorierte sie. Ihr Lächeln wirkte ganz und gar natürlich. »Bis zum Herbst ist ja noch Zeit. Du kannst es dir ja immer noch mal…«


  »Sag mal, Bastian«, Shelly hopste von der Lehne, »willst du Dilia nicht die News erzählen?«


  Dass plötzlich alle Farbe aus ihrem Gesicht wich, konnte Dilia nicht verhindern. »News?«, fragte sie höflich nach, so dämlich sie Shellys Ausdrucksweise auch fand. »Für News bin ich immer zu haben.«


  »Sicher bist du das.« Ihr Vater schenkte sich noch ein Glas ein. »Shelly hatte eine wunderbare Idee und es sollte eine Überraschung sein, für dein gutes Zeugnis. Nun, der Zeitpunkt scheint ja zu passen.«


  »Eine Überraschung?«


  »Du fährst ins Sunshine Camp nach Charity«, platzte es aus Shelly heraus, noch bevor ihr Vater antworten konnte. »Ist das nicht wunderbar? Du kannst den ganzen Sommer mit Gleichaltrigen verbringen und mit denen… na ja, eben Zeit verbringen.«


  »Was hältst du davon?« Ihr Vater blickte von seinem Glas auf. »Klingt doch toll, nicht wahr?«


  »Ja.« Sie sah zwischen den beiden hin und her. Ihr Herz schlug so heftig von innen gegen die Brust, dass es sie nicht gewundert hätte, wäre es herausgesprungen. Die plötzliche Hitze, die in ihr aufstieg, hatte nichts mit der Wüste vor der Haustür zu tun, genauso wenig wie das Gefühl, zu ersticken. »Also, in drei Wochen dann, richtig?«, fragte sie und versuchte krampfhaft, das Zittern in ihrer Stimme zu kontrollieren. »Nach den Bahamas?«


  »Ach das.« Ihr Vater winkte ab. »Mir sind ein paar Termine dazwischengekommen. Aber ich habe als Entschädigung weder Kosten noch Mühen gescheut, um dir trotzdem einen schönen Sommer zu ermöglichen.«


  »Termine…«


  »Wir fliegen nach Paris!«, rief Shelly mit all ihrem Taktgefühl aus. »Ist das nicht toll? Was sagst du dazu?«


  Dilia schüttelte den Kopf, als könne sie dadurch wieder klarer denken. Tränen schossen ihr in die Augen, während ihre Mundwinkel aber noch immer nach oben zeigten. Sinnlos zu erwähnen, dass sie bereits gepackt hatte, dass sie sich seit Wochen darauf freute. Wenn Shelly etwas wollte, bekam sie es. Sie war neu und interessant. Und Dilia würde eher sterben, als vor ihr eine Szene zu machen und ihrem Vater damit zu bestätigen, dass er auf einen Urlaub mit seiner pubertierenden Tochter gut verzichten konnte.


  Im Versuch, den Kloß in ihrem Hals verschwinden zu lassen, schluckte sie einmal kräftig, auch wenn das nicht half. »Ich freue mich für euch«, sagte sie, auf jeden Atemzug konzentriert. »Ich wünsche euch einen schönen Sommer.«


  »Oh, den werden wir haben.« Ihr Vater blickte zu seiner Shelly hoch und sah sie in all seiner blinden Verliebtheit an. »Ja, den werden wir haben! Und das Camp…«, fügte er hinzu, ohne seine Tochter dabei anzusehen, »… dort gibt es Pferde und einen Streichelzoo. Sie veranstalten Lagerfeuer und Spiele. Es wird dir gefallen.«


  »Natürlich.« Sie hielt es für unnötig zu erwähnen, dass sie keine sechs Jahre alt mehr war und zu erwachsen, um sich von einem Streichelzoo begeistern zu lassen, und auch, dass sie auf Pferde allergisch reagierte. »Wann geht’s los?«, brachte sie schließlich so unbeschwert wie nur möglich heraus.


  »Shelly und ich fliegen morgen. Alberto wird dich Montagmorgen nach Charity fahren.«


  »In Ordnung.« Ihre Lippen bebten, ihr Kinn zitterte. »Wie gesagt, ich wünsche euch viel Spaß.« Damit drehte sie sich um und ging hoch erhobenen Hauptes hinaus.


  »Warte!«


  Oh Gott, wie grausam! Shelly war ihr gefolgt.


  Mit geschlossenen Augen blieb sie stehen, atmete tief durch. »Ja, Shelly?«, verzog sie ihr Gesicht zu einer freundlich lächelnden Grimasse, bevor sie sich ihrer Stiefmutter zuwandte.


  Diese ließ ihren Blick von oben bis unten über sie schweifen und verzog die aufgespritzten Lippen zu einem hämischen Lächeln. »Ich werde Basti überreden, dir ein paar hübsche Teile aus Paris mitzubringen«, verkündete sie seufzend. »So kannst du unmöglich weiter herumlaufen.«


  »Das wäre natürlich toll. Ist das alles?«


  »Ähm, nein, noch etwas…« Ihre Augen blitzten bösartig. »Ich weiß, ich bin so etwas wie deine Stiefmutter, aber in Wahrheit sind wir doch wohl eher wie Schwestern. Deshalb möchte ich ehrlich mit dir sein.« Shelly senkte verschwörerisch ihre Stimme. »Im Oktober habe ich einen Termin bei Dr. Knight - du weißt schon… Ich könnte Basti überreden, dich mitzunehmen.« Sie streckte ihre Hand aus und zupfte an Dilias Rock herum. »Es wäre doch gelacht, wenn Dr. Knight diesen Babyspeck nicht wegbekäme. Du wirst begeistert sein. Oh, du wirst so hübsch aussehen!«


  »Ich werd’s mir überlegen.« Jeden Moment würde sie ersticken und einfach tot umfallen. Sie konnte Shelly kaum noch erkennen, so sehr verschleierten ihr die Zornestränen die Sicht, doch nicht eine einzige würde sich befreien. Niemals!


  »Tu das.« Shelly hob Dilias Bluse an. »Vielleicht isst du ab jetzt einfach nur noch die Hälfte – so von Schwester zu Schwester –, Dr. Knight kümmert sich dann um den Rest.«


  »Danke für den Tipp.« Dilia schenkte ihrer Stiefmutter ein bezauberndes Lächeln, wandte sich ab und machte sich tief ein- und ausatmend auf den Weg in ihr Zimmer.


  Der Herzschlag pochte ihr mittlerweile im Hals und war nicht gerade förderlich für eine ruhigere Atmung.


  »Schon gegessen, señorita Dilia?«, hörte sie plötzlich Isabellas Stimme aus dem Büro ihres Vaters. So fürsorglich wie immer, als wären alle hier tatsächlich Teil ihrer Familie.


  »Ich bin gar nicht hungrig«, antwortete sie heiter, auch wenn ihre Stimme vielleicht eine Spur zu hoch klang, während sie, ohne sich nach der Haushälterin umzusehen, einfach weiterging und sich in ihrem Zimmer einsperrte. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und atmete noch einmal tief durch. Sie würde nicht weinen. Gefühle waren lästig, sie zu zeigen unverzeihlich – egal, ob jemand sie dabei sehen konnte oder nicht.


  Sie durchschritt zielstrebig das Zimmer, zerrte die fertig gepackten Koffer aus einer Ecke und stemmte sie nacheinander mit aller Kraft auf ihr Himmelbett.


  Ihr war danach, sich einfach in die weichen Kissen zu kuscheln und stundenlang zu heulen, doch Selbstmitleid war widerwärtig. Noch dazu hatte sie viel zu tun. Es würde ihr nicht allzu große Mühe bereiten, die Koffer für einen Sommer im Camp Sunshine umzupacken. Aber sie musste Postkarten von den Bahamas organisieren, sie schreiben, adressieren und schließlich per Internet einen Kontakt an ihrem ursprünglich geplanten Urlaubsort ausfindig machen, der die Karten anstatt ihrer versenden würde. Dieses Wochenende war also keine Zeit für Trauer über einen Umstand, der ohnehin unveränderlich war.


  Sie war sechs Jahre lang im Internat gewesen. Sie hatte in diesem Haus hauptsächlich alleine gelebt - in wechselnder Gesellschaft von acht Stiefmüttern, die alle gerade den Schulabschluss hinter sich gebracht hatten (und das wahrscheinlich mehr schlecht als recht). Sie war erwachsen und wenn ihr Vater sie in ein Sonnenschein-Camp am Ende der Welt schicken wollte, dann würde sie sich fügen.


  
    Kapitel 2


    Überraschung
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  Sonnenschein war nun wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte, aber was war von einer über zweistündigen Fahrt durch die Wüste anderes zu erwarten gewesen? Immerhin funktionierte die Klimaanlage der Limousine einwandfrei und Alberto plauderte von seinem früheren Job bei der Marine, so dass die Zeit wie im Flug verging. Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, damit sie sich besser unterhalten konnten und sie sich nicht so einsam fühlte auf der Rückbank. Sie wollte sich keine Gelegenheit dazu geben, ihren Gedanken nachzuhängen, und war dankbar für jede Ablenkung.


  Um zehn Uhr morgens verließen sie Nevada und bereits kurz vor elf Uhr kamen sie im wunderschönen Städtchen Charity an. Das Navigationsgerät führte sie tapfer und mit eintöniger Stimme den Weg zur Hölle und ein paar Minuten später bogen sie in einen rumpelnden Schotterweg ein, an dessen rechter Seite kurz danach ein riesiges, sonnenförmiges Schild prangte mit der Aufschrift »Sunshine Camp«. Hurra!


  Alberto fluchte auf Spanisch vor sich hin, während sie zwischen einem Spalier aus Wacholderbäumen hindurch ratterten, deren grotesk gebogene Stämme durch die Hitze bereits ergraut waren. Die runden Kronen spendeten großzügig Schatten, so dass nur einzelne goldene Sonnenstrahlen durch das gelbgrüne Blätterdach brachen. Das bot durchaus einen atmosphärischen Empfang, der jedoch abrupt verflog, als sie den riesigen Schotterparkplatz erreichten, auf dem sich dutzende mittelklassiger Autos aneinanderdrängten. In der Ferne waren die Umrisse einer Kolonie von Holzhütten zu erkennen, eine eingezäunte Koppel mit den angekündigten Pferden und einige größere Gebäude, die sich von hier aus nicht genau zuordnen ließen. Um die Autos hatten sich kleine Menschengruppen gesammelt, die damit beschäftigt waren, Koffer auszuladen und sich zu verabschieden. Kinder liefen wie Hühner hin und her und mischten sich mit Männern und Frauen in khakigrünen Shorts und in Hemden mit einer aufgestickten Sonne auf der Brust.


  »Dios mío«, murmelte Dilia angesichts des Chaos’, das hier herrschte, und passte sich damit automatisch Albertos Lamento an, der seit mehr als zwei Stunden regelmäßig vor Verzweiflung ins Spanische verfallen war. »Mein Gott.«


  Von Gottes Hilfe keine Spur, plötzlich begannen sogar ein paar Kinder auf das große schwarze Auto zu zeigen und immer mehr Menschen drehten sich zu dem unhandlichen Wagen um, der sich langsam und behäbig in einen freien Platz manövrierte.


  Dilia kam erst wieder richtig zu sich, als das Motorengeräusch erstarb und ihre Tür geöffnet wurde.


  »Señorita?«


  Alberto reichte ihr mit einem Augenzwinkern die Hand und Dilia ließ sich von ihm beim Aussteigen helfen. Glücklicherweise, weil es in den schmalen Absatzschuhen nicht leicht war, auf dem Schotter Halt zu finden.


  Die bohrenden Blicke der Umstehenden waren ihr durchaus bewusst und sie unterdrückte den kindlichen Drang, sich hinter dem Chauffeur zu verstecken und sah sich stattdessen mit gleichgültiger Miene um. Leider gab es auch jetzt nichts anderes zu sehen als gaffende Leute, die ihren Stil in einem Secondhandshop zusammengestellt zu haben schienen, und das Versprechen, mit den Sprösslingen eben dieser Leute den Sommer über auf engstem Raum in den hölzernen Puppenhäusern zu verbringen.


  Rettet mich!, dachte sie nur – und sagte wie üblich kein Wort. Sie würde die Zeit hier überstehen. Es waren doch nur zwei Monate. Was war diese Zeit schon im Vergleich zu sechs Jahren von Nonnen angeführter Zweierreihen?


  Alberto stellte ihre Koffer – vier Stück an der Zahl – neben ihr ab und sah sich um. »Ich werde mich erkundigen, wo du wohnen wirst und das Gepäck in dein Zimmer bringen. Bitte warte solange hier.«


  »Ach, nein«, sie drehte sich zu ihm um und setzte ein tapferes Lächeln auf, »fahr los! Ich komme schon klar.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Ich bitte dich darum.« Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen und deutete schließlich willkürlich auf eine Frau in hässlicher Sonnenschein-Uniform. »Es gibt doch genug Leute hier, die sich um mich kümmern können. Ich will nicht noch mehr auffallen, bitte. Du kannst wirklich fahren.«


  »Aber du bist doch noch nicht einmal richtig angekommen!«


  »Doch. Gerade eben.« Sie lächelte und reichte ihm die Hand zum Abschied. »Ich wünsch dir eine gute Fahrt, Alberto. Nutz die sturmfreie Zeit zu Hause – aber nicht, dass du mit Isabella einen drauf machst!«


  »Er hat dich nicht verdient.«


  Überrascht riss Dilia die Augen auf und da nahm Alberto sie auch schon in den Arm und drückte sie fest an sich. Eine Zärtlichkeit, zu der sich ihr Vater niemals hinreißen lassen würde und die ihr wie eine Klinge ins Herz fuhr. Wie eine Süchtige atmete sie den vertrauten Zigarettengeruch an Albertos Livree ein, damit er ihr in Erinnerung blieb.


  »Ich bin nur einen Anruf weit entfernt«, flüsterte Alberto ihr zu, als er sich von ihr löste. »Wenn es dir hier nicht gefällt, hole ich dich ab und wir machen zu dritt einen drauf. Oyes?«


  Sie nickte. »Verstanden. Hasta luego, Alberto.«


  »Hasta luego, Dilia.«


  Noch einmal sah er sich aufmerksam um, ehe er schließlich mit deutlich schlechtem Gewissen ins Auto stieg und davonfuhr. Er winkte ihr zum Abschied zu, aber Dilia wandte sich ab, um ihr aufgesetztes, maskenhaft freundliches Hanreich-Lächeln nicht zu verlieren.


  Jetzt stand sie allein in ihrem luftigen Blümchenkleid auf dem staubigen Parkplatz und schaute etwas verloren auf die vier riesigen Koffer zu ihren Füßen. Es wäre doch gelacht, wenn sich hier nicht jemand fände, der ihr beim Tragen half. Sie musste nur einen dieser Hinterwäldler um den Finger wickeln, um für den Rest des Sommers einen Gepäckträger zu haben. Doch die Anwesenden auf dem Platz hatten mit dem Verschwinden der gewichtigen Limousine schon vergessen, dass sie überhaupt da war, und waren wieder voll und ganz mit sich selbst beschäftigt. Zu Dilias Überraschung kam aber in diesem Moment ein Junge auf sie zugerannt, der kaum älter als zehn Jahre sein konnte.


  »Alter!«, keuchte dieser, als er völlig außer Atem vor ihr zum Stehen kam. Er hob den Zeigefinger, um ihr zu bedeuten abzuwarten, und kramte ein Asthmaspray aus der Hosentasche. Mit kräftigen Atemzügen inhalierte er, während er mit der anderen Hand seine Brille wieder zurechtrückte, die ihm beim Laufen auf der Nase verrutscht war. »Das war vielleicht ein Wagen«, brachte er schließlich immer noch außer Atem heraus, während er sein Baseballcap einmal ab- und wieder aufsetzte, um das wilde schwarze Haar darunter zu bändigen. »Fährst du immer mit so ’nem Wagen in der Gegend herum? Das muss ja echt krass sein.«


  »Ich…«, etwas hilflos sah sie sich nach den Eltern des Jungen um.


  Wieso redete er mit ihr? Was wollte er? Ganz offensichtlich erfreute sich dieser Junge keiner besonders guten Gesundheit und was sollte sie tun, wenn er jetzt einen asthmatischen Anfall bekam?


  »Du bist das hübscheste Mädchen, das ich je in meinem Leben gesehen hab.«


  Verblüfft drehte sie sich wieder zu ihm um und sah zu dem Jungen hinab, der sie mit großen blauen Augen unverhohlen anhimmelte.


  »Danke, das ist…«


  »Mann, was machst du denn für große Augen? Wie ’ne Kuh vorm verschlossenen Tor.«


  Dilia zuckte beim Klang der tiefen Stimme, die plötzlich hinter ihr donnerte, unwillkürlich zusammen. Im nächsten Moment lag schon eine schwere Hand auf ihrer Schulter und sie widerstand gerade eben dem Bedürfnis laut aufzuschreien.


  »Geht dir der Knirps auf die Nerven?«, fragte ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Pferdeschwanz, der sich in seiner khakifarbenen Uniform vor ihr aufbaute. »Keine Sorge, das geht uns allen so.« Er riss dem Jungen lachend das Cap herunter und zerwuschelte ihm das Haar.


  »Ich bin nicht nervig«, protestierte dieser kichernd und versuchte sich dem Griff des Mannes zu entziehen. »Ich war nur höflich!«


  »Ja, ja, du kleiner Casanova. Hast mal wieder ewige Liebe geschworen, was?«


  Dilia ertappte sich bei einem Schmunzeln, als der arme Junge bis zu den Haarwurzeln rot anlief und das zurückergatterte Cap tief ins Gesicht zog.


  »’Tschuldigung.« Der Mann wandte sich wieder ihr zu und Dilia stellte beim zweiten Blick fest, wie offen sein Gesicht ihr entgegenlächelte. Das hatte sie so noch nie erlebt. In seinen dunklen Augen blitzte die unverhohlene Freude eines kleinen Kindes. »Wie ist denn dein Name?«, fragte er und nahm das Klemmbrett zur Hand, das er an der Seite getragen hatte.


  »Hanreich.« Ihr Lächeln verwandelte sich sofort wieder in die gewohnt höfliche Maske, während sie ihm die Hand entgegenstreckte. »Ich meine, Dilia.«


  »Ah, Dilia.« Der Mann ergriff ihre Hand, wobei er sie beinahe zerquetschte. In der gleichen Bewegung zog er sie zu sich heran, so dass sie ihm in ihren hohen Absätzen beinahe entgegengefallen wäre. »Willkommen im Sunshine Camp!«, sagte er freudig und klopfte ihr herzhaft auf den Rücken. »Mein Name ist Edmund« Er deutete vielsagend auf das Namensschild über der aufgenähten Sonne an seiner Brust. »Aber alle nennen mich Ed. Ich bin der Chef von dem Sauhaufen hier.«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen,… Ed.«


  »Mann, du bist vielleicht ’ne vornehme kleine Lady. Ist das alles dein Zeug hier?«


  »Die Koffer?« Sie drehte sich, von der Situation noch immer etwas überfordert, zu ihrem Gepäck um. »Ja, die gehören mir.«


  »Hast wohl vor, ’ne Weltreise zu machen, was?« Er rieb sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Na ja, das kriegen wir schon hin. Mein Sohn wir dir sicher gerne helfen.«


  »Ihr Sohn?«, sie blickte zweifelnd zu dem Jungen, der eben das Asthmaspray wieder in der Hosentasche verstaute. »Ich glaube, ich schaffe das schon alleine.«


  »Ach, was!« Er winkte lachend ab. »Ich meine doch nicht den kleinen Taugenichts da. Der bricht ja schon zusammen, wenn sich ihm ’ne Fliege auf die Nase setzt. Hey, Freddy!« Er zog dem Jungen wieder die Mütze vom Kopf. »Lauf und hol deinen Bruder, aber ein bisschen dalli.«


  Freddy murmelte mürrisch etwas Unverständliches vor sich hin, lief dann aber doch los. Dilia hielt das für keine so gute Idee.


  »Sollte er wirklich so schnell laufen?«, fragte sie besorgt, während sie ihm hinterhersah. »Er hat eben immer noch so schwer geatmet.«


  »Ach, da mach dir mal keinen Kopf. Der Junge ist zäher, als er aussieht. Der will nur Mitleid heischen.«


  Das bezweifelte sie, schließlich war sie dabei gewesen, als er nach Luft gerungen hatte. Und hatte sein Vater nicht eben noch gesagt, Freddy würde unter dem Gewicht einer Fliege zusammenbrechen? Der und zäh? Wohl kaum.


  Was, wenn er jetzt ihretwegen kollabierte? Das wäre ja ein toller Start in den Sommer.


  »Hey, Mädchen. Kopf hoch! Er ist ja gleich zurück und bringt Verstärkung mit.«


  Dilia zwang sich zu ihrem hübschen Hanreich-Lächeln. »Danke. Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«


  »Na, ich kann dich das ganze Zeug ja nicht alleine schleppen lassen. Das verstauen wir jetzt erst einmal und dann sehen wir, ob wir für dich was zu essen finden. Du brichst ja fast in der Mitte durch.«


  »Wie bitte?«, so ein Kompliment war ihr noch nicht untergekommen! Ständig wurden Fettpölsterchen und Babyspeck an ihr bemängelt. Dass alles an ihr zu viel war, obwohl sie die kleinste Kleidergröße trug. Ihr Umfeld wäre sicher erst dann zufrieden, wenn sie wieder in ihre alten Kinderkleidchen passte – was mit ihrem mexikanischen Hintern sicher nie der Fall sein würde.


  »Du guckst ja, als hätte ich vorgeschlagen, nach dem Essen Schlammcatchen zu veranstalten. Das kommt zwar ab und zu vor, aber davon war jetzt nicht die Rede. Ist was nicht in Ordnung, Kleine?«


  Dilia erinnerte sich schnell wieder daran, dass sie sich ihre Gefühle nicht ansehen lassen durfte, obwohl sie sicher war, dass ihr Lächeln noch wirkte. Vielleicht war dieser Mann – Ed - auch einfach nur aufmerksamer als die Menschen, mit denen sie es sonst zu tun hatte. »Verzeihung«, antwortete sie höflich. »Es ist alles bestens.«


  »Na, wenn du meinst. Du bist ja das erste Mal hier, noch dazu alleine. Aber du wirst schon sehen, hier findest du schnell Freunde. Wie alt bist du?«


  »Sechzehn, diesen Sommer werde ich siebzehn.«


  »Na, das passt ja ausgezeichnet. Mein Sohn ist im gleichen Alter, er ist im Januar siebzehn geworden. Ich sag ihm, er soll sich ein bisschen um dich kümmern.« Er beugte sich etwas vor. »Bei so ’ner hübschen Lady«, sagte er etwas leiser mit einem Augenzwinkern, »muss ich ihn wahrscheinlich nicht einmal bitten.«


  »Das ist gar nicht nötig«, antwortete sie schnell. Sie hatte nicht die geringste Lust, von irgendeinem Tölpel aus der Pampa mit seinem Asthmaspray verfolgt zu werden. »Ich komm schon zurecht.«


  »Das glaub ich sofort. Siehst mir nach ’ner echten Überlebenskünstlerin aus.« Dilia konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob Ed das ironisch oder tatsächlich ernst gemeint hatte, doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, blickte er an ihr vorbei und hob seine Hand. »Hey, ihr beiden!«, rief er so laut mit seiner dunklen Stimme, dass sie erneut zusammenzuckte. »Schlaft ihr beim Gehen ein, oder was?«


  Dilia drehte sich um, um Eds zweiten Sohn zu begrüßen – und erstarrte. Ein hoher Ton des Entsetzens entfuhr ihrer Kehle, ehe sie es verhindern konnte.


  Auch er blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. So unterschiedlich sie auch sein mochten, in diesem Moment dachten sie mit Sicherheit dasselbe: Bitte nicht.


  Was hatte sie bloß verbrochen, dass sie so hart bestraft wurde? Als wäre das Camp allein nicht schlimm genug.


  »Ey, Emrys!«, ertönte wiederholt Eds ungeduldige Stimme neben ihr. »Bist du da festgefroren? Na los, komm schon her!«


  Freddy zog seinen älteren Bruder am Ärmel weiter, der sich offensichtlich nur widerwillig näherte und Dilia noch immer ansah, als stünde »Weltuntergang« auf ihrer Stirn geschrieben.


  »Na, endlich«, seufzte Ed, als Emrys schließlich vor ihnen stand. »Dilia braucht Hilfe mit ihrem Gepäck. Nummer Neun. Hey…«, er versetzte seinem Sohn einen ordentlichen Klaps auf den Hinterkopf, »jetzt schau nicht so dumm aus der Wäsche und beweg dich. Was ist denn bloß los?«


  Ein zynisches Lächeln schlich sich um Emrys’ Mundwinkel, als er sich wieder fasste. »Verlaufen?«, fragte er sie und sah sich übertrieben auffällig um. »Ich sehe hier weder ein Shoppingzentrum noch ein überteuertes Elite-Restaurant.« Sein abschätziger Blick glitt an ihr hinab und blieb auf ihren verflucht teuren Schuhen haften, die im Schotter steckten. Sein Lächeln breitete sich zu einem Grinsen aus, wofür sie ihm am liebsten mit der Faust gegen die Brust geboxt hätte.


  »Und du, Emrys?«, fragte sie stattdessen süß zurück, »wenn du so sehr darauf brennst, Uniformen zu tragen: Bei McDonald’s gibt es auch welche und Rot steht dir ausgezeichnet.«


  »Ihr beide kennt euch also?«, fragte Ed verwundert, noch bevor sein Sohn etwas erwidern konnte. »Darf man fragen, woher?«


  »Aus der Schule, Mr Lork.«


  »Ed.«


  »Ed.« Dilia ließ ihr strahlendstes Lächeln wirken. »Emrys und ich gehen in dieselbe Klasse.«


  »Ja, richtig!«, Emrys Vater schlug sich die Hand an die Stirn. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Emrys hat von dir erzählt. Dilia! Natürlich. Das bist du? Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin.«


  »Er hat von mir erzählt?«


  »Klar. Er sagte, du wärst das schönste Mädchen der ganzen Schule.«


  »Ach, wirklich?« Mit einem Ausdruck des Triumphs wandte sie sich Emrys zu. »Hat er das gesagt, ja?«


  »Mein Vater ist einfach zu höflich, um mich wörtlich zu zitieren«, erwiderte Emrys und wirkte dabei nicht einmal beschämt über die Enthüllung. »Er unterschlägt ein paar entscheidende Zusätze.«


  »Zusätze? Interessant.«


  »Ach, sei still, Emrys«, fuhr sein Vater dazwischen. »Gib Ruhe und hilf ihr endlich mit dem Gepäck.«


  »Schon in Ordnung, Ed. Ich bin neugierig, was Ihr Sohn so über mich erzählt.«


  »Nichts Weltbewegendes«, antwortete Emrys in all seiner Arroganz. »Ich meinte nur, du hättest so viel Stroh in deinem hübschen Kopf, dass es für dich in eurem noblen Wüstenstädtchen schnell gefährlich werden könnte - zu leicht entflammbar, du verstehst?«


  »Ach herrjeh, Emrys«, rief Dilia in gespielter Entrüstung aus. »Du hast ja richtig Humor!«


  »Ach, das war noch längst nicht alles.«


  »Nein?«


  »Das Beste kommt noch…« Er verzog seine Lippen zu einem schiefen Lächeln, was das Grübchen der rechten Wange vertiefte und ihm irritierenderweise gut stand. »Du hast so viel Charakter wie die Schaufensterpuppen, mit denen du neunzig Prozent deiner Zeit verbringst, und ein Herz so kalt wie das Eis, das du dir in deine noblen Drinks schüttest.«


  Ed verpasste seinem Sohn noch einen Klaps auf den Hinterkopf. »Jetzt reicht’s aber«, knurrte er, ohne dem Grinsen auf Emrys’ Gesicht damit Abbruch zu tun. »Was fällt dir eigentlich ein?«


  »Ach, ist schon gut, Ed.« Dilia hob ihren Kopf etwas an und sah Emrys direkt in die dunklen Augen. »Hast du dich neulich nicht erst damit gebrüstet, Emrys, von deinen Eltern so ausgezeichnete Manieren mit auf den Weg bekommen zu haben?«, fragte sie mit all ihrem Liebreiz in der Stimme, auch wenn sie innerlich vor Wut kochte.


  »Vor allem habe ich gelernt, immer ehrlich zu sein«, erwiderte dieser und wich seinem Vater geschickt aus, der gerade erneut mit der Hand ausholte. Er verbeugte sich mit der gewohnten wedelnden Handbewegung tief vor ihr und schnappte sich zwei Koffer. Diesmal war er derjenige, der sie stehen ließ und Dilia sah ihm baff hinterher. Erstaunlich, wie leicht es ihm fiel, die schweren Gepäckstücke zu tragen. Er wirkte immer so schlaksig und dadurch schwächlich, doch an seinen Händen schaukelten die Koffer hin und her als wären sie aus Styropor. Und darin nicht Kleider im Wert eines Kleinwagens! Wenn er sie nun irgendwo mutwillig fallen ließ?!


  »Emrys!« Sie machte zwei schnelle Schritte vorwärts und wollte ihm hinterhereilen, doch ein stechender Schmerz in ihrem rechten Knöchel, als sie äußerst unelegant umknickte, vereitelte das Vorhaben. Zu ihrem Glück packte sie blitzschnell eine Hand am Arm, kurz bevor sie vor allen Leuten hier im Staub auf die Nase gefallen wäre.


  »Danke, Ed«, presste sie mühsam hervor und versuchte sich den Knacks an ihrem Selbstbewusstsein nicht anmerken zu lassen, ebenso wenig wie den Schmerz, der ihr kurzzeitig die Tränen in die Augen trieb. »Es geht schon wieder.«


  »Hast du dir wehgetan?« Er sah zu ihr hinab und schüttelte den Kopf. »Mit den Dingern an den Füßen brichst du dir noch den Hals«, prophezeite er seufzend und hockte sich neben sie. »Kannst du auftreten?«


  »Ich weiß nicht, ich…«


  Ehe sie sich versah, hatte er bereits ihren Knöchel umfasst und betastete ihn mit kräftigen, aber zugleich einfühlsamen und geübten Fingern. Er wusste offenbar genau, was er tat, als hätte er das schon Hunderte Male zuvor gemacht. Was vermutlich sogar der Wahrheit entsprach, bedachte man die Horde wilder Kinder um sie herum.


  »Es ist nichts gebrochen«, meinte er nach einer Weile und richtete sich wieder auf. »Aber es wird sicher noch eine Zeitlang weh tun. Hast du noch andere Treter da drin?« Er deutete mit dem Kopf zu den zwei verbliebenen Koffern. »Mit denen hier wirst du nicht weit kommen.«


  »Natürlich.« Sie reckte ihr Kinn vor. Was dachte er denn? Dass sie nur ein Paar Schuhe besaß? »Wie gesagt: Ich komm schon zurecht. Danke, Ed.«


  »Na, warte mal. Ich begleite dich zu deiner Hütte und Emrys soll dir nachher den Rest deines Gepäcks bringen. Was hältst du von dem Plan?«


  »Ok.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Danke.«


  »Alles halb so schlimm. Kein besonders guter Start, aber das kriegen wir schon wieder hin.«


  »Ich kann sie stützen«, schaltete sich auf einmal Freddy übermotiviert ein, der die ganze Zeit über die angekommenen Kinder auf dem Parkplatz neugierig umstreunert hatte. »Lehn dich einfach auf mich, ich halte das schon aus.«


  »Da bin ich mir sicher.« Sie zog ihm lachend das Cap vom Kopf und setzte es ihm verkehrtherum wieder auf. »Du siehst viel stärker aus als dein Bruder.«


  »Bin ich auch.« Seine Augen leuchteten und die Überzeugung in seiner Stimme zeugte von enormem Selbstbewusstsein – oder von enormer Selbstüberschätzung. »Ich bin jetzt schon besser als er. Meine Fähigkeiten sind viel stärker ausgeprägt und außerdem…«


  »Frederic!«


  Dilia wandte sich überrascht zu Ed um, dem sie so einen scharfen Ton gar nicht zugetraut hatte. Der grinste sie an, als wäre nichts gewesen und ignorierte Freddys Schmollmund. »Jetzt machen wir uns auf den Weg zur Hütte«, sagte er völlig unbeschwert und nahm sie am Arm. »Du wirst sehen, es wird dir hier gefallen.«


  »Ich kümmere mich um sie«, bot Freddy sofort großzügig an und ergriff mit beiden Händen ihren anderen Arm. »Mir ist egal, ob du Stroh im Kopf hast, Dilia. Deine Haare sind wunderschön.«


  »Äh, danke.«


  Ed und Freddy führten sie also, nachdem sie Eds Angebot, sie zu tragen, dreimal abgelehnt hatte, zwischen den Autos und Menschen hindurch auf einen gepflasterten Weg. Das Auftreten schmerzte zwar, aber es war nicht zu schlimm – immerhin lange nicht so schlimm, wie die vielen Blicke, die ihnen zugeworfen wurden, und die zwei schlammfarbenen Uniformierten, die besorgt nachfragten, ob sie einen Arzt rufen sollten.


  Der Weg führte sie größtenteils durch die Schatten der vielen Bäume hindurch, die den aromatischen Duft von Wacholder verströmten. Die Wiesenflächen zwischen den kleinen Holzhäuschen und den Verbindungswegen waren gepflegt, hübsch angelegte Blumenbeete dazwischen rundeten den Anblick einer idyllischen Landschaft perfekt ab.


  Etwas weiter entfernt erspähte Dilia eine große Halle, den Speisesaal, wie Ed kommentierte, vor dem zu dieser Jahreszeit Tische und schmale Bänke aufgestellt waren. Auch ein kleiner See, mehr ein Teich, glitzerte hinter den Ställen und Koppeln. In den intensiven Duft der Bäume mischte sich der von auf die Haut aufgetragener Sonnencreme und auch ein Hauch von warmem Essen lag in der Luft. Sie konnte nicht erraten, was es war, doch es duftete einfach köstlich.


  Nach einer kurzen Strecke Wegs kam ihnen Emrys entgegen. Er ließ seinen Blick erst über sie schweifen, sah dann zu seinem Vater und weiter zu seinem Bruder: »Was zur Hölle ist passiert?«, fragte er und sah ihr dabei kerzengerade in die Augen.


  Eben wollte Dilia antworten, das ginge ihn gar nichts an, als Ed ihr zuvorkam: »Sie ist bloß umgeknickt«, antwortete er lachend und klopfte Dilia wieder einmal auf die Schulter. »Nichts Tragisches.«


  »Das war absehbar.« Emrys zuckte nur mit den Schultern und wollte gerade weitergehen, als Ed ihn aufhielt.


  »Du holst jetzt erst mal die zwei anderen Koffer«, trug er seinem Sohn ungeduldig auf. »Und bring gefälligst etwas Eis. Ich muss gleich deiner Mutter unter die Arme greifen, also sieh zu, dass du dich auch nützlich machst.«


  Emrys warf Dilia noch einen genervten Blick zu, schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg, seinen Aufgaben nachzukommen. Ed und Freddy hielten weiter mit ihrem verletzten Gast im Schlepptau auf Hütte Nummer neun zu.


  Dort angekommen hob Ed sie trotz Protests auf die Arme und trug sie die drei Stufen zum Eingang hinauf. Er stieß die Tür mit der linken Schulter auf und sie betraten einen zwielichtigen Raum, der beinahe die gesamte Hütte einnahm. Zur Rechten und Linken befand sich je ein Etagenbett und dahinter ein Schrank. Ihnen gegenüber entdeckte Dilia eine weitere Tür, neben der ein einfacher Holztisch mit vier Stühlen an der Wand stand. Auf einem dieser Stühle setzte Ed sie vorsichtig ab.


  »Emrys wird bald hier sein«, sagte er und ging vor ihr in die Hocke, um den Knöchel noch einmal anzusehen. »Mit etwas Eis geht die Schwellung sicher schnell zurück.« Er deutete mit dem Kopf hinter sich. »Du kannst dir ein Bett aussuchen. Im Moment gehört dir die Hütte noch allein. Die anderen Kinder waren schon auf die restlichen Häuser aufgeteilt, als deine Anmeldung ’reinkam, aber es tauscht immer mal einer mit dem anderen die Hütte. Du wirst sicher bald Leute kennenlernen und Freunde finden.«


  »Sicher.« Dilia vermied es zu erwähnen, dass sie keinen Wert auf die Freundschaft dieser Hinterwäldler legte.


  »Na, dann«, erwiderte Ed aufmunternd, erhob sich wieder und betrachtete sie von oben, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich werde dich jetzt meinen Jungs überlassen, sie werden sich um dich kümmern. Wenn sie dir auf die Nerven gehen, jag sie ruhig zum Teufel. Die werden schon mit einem gebrochenen Herzen fertig.«


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Mich muss sie nicht fortschicken«, erklärte Freddy, der sich sofort auf eines der unteren Betten hatte fallen lassen, siegessicher. »Mich mag sie nämlich.«


  »Da hast du Recht«, antwortete Dilia lächelnd, deren Herz sich tatsächlich für den zerbrechlichen Jungen erwärmt hatte. »Und noch mal danke, Ed.«


  »Passt schon.« Der Mann zog seinen Pferdeschwanz fest, nickte ihr noch einmal grinsend zu und verließ die Hütte – nachdem er seinem jüngsten Sohn noch einen eindringlichen Blick zugeworfen hatte.


  Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis Emrys mit den beiden Koffern in den Händen und einem Eisbeutel unterm Arm in der Tür stand. Dilia hätte gut auf seinen Anblick verzichten können, wo ihr Freddy doch eben von einer gewissen Sarah erzählte, in die sein großer Bruder angeblich bis über beide Ohren verknallt war. Der Kleine verstummte allerdings sofort mit schuldbewusster Miene, als Emrys den Raum betrat und die Koffer äußerst unsanft fallen ließ.


  »Entschuldige mal, Emrys«, fauchte sie ihn von ihrem Stuhl aus an, »die sind von Louis Vui…«


  »Wer auch immer!« Er schlenderte auf sie zu und warf ihr den Eisbeutel entgegen, den sie gerade noch auffangen konnte. »Das nächste Mal stellst du deinen Fuß am besten gleich unter ein fahrendes Auto«, meinte er spöttisch, als er sich vor ihr aufbaute. »Ist bei deinem Selbstzerstörungstrieb sicher wirkungsvoller. Und du!«, er drehte sich abrupt zu seinem Bruder um, der erschrocken hochfuhr. »Raus aus dem Bett da, oder glaubst du, die Prinzessin will da schlafen, wo du deinen Hintern drin gewälzt hast?«


  »Er kann sitzen, wo er will«, entgegnete Dilia zu ihrer eigenen Überraschung bissig, was ihr verblüffte Blicke beider Brüder einbrachte. »Aber dir wäre ich dankbar, wenn du dich jetzt hinauswälzt.«


  »Nichts lieber als das.« Er ging vor ihr in die Hocke und umfasste ihren Unterschenkel, noch ehe sie begriff, was er tat.


  »Hey!«, Dilia versuchte nach ihm zu treten, doch er hielt blitzschnell auch ihr anderes Bein fest.


  »Tritt noch einmal nach mir«, sagte er ruhig und blickte ihr gerade in die Augen. »Und ich trete zurück.«


  Dilias Mund klappte auf, doch ihr fiel beim besten Willen keine Antwort ein. Emrys ließ ihr auch keine Zeit dazu, während er ihren Knöchel betastete, drückte er plötzlich so kräftig zu, dass ihr zischend der Atem entwich.


  »Tut weh, hm?«, fragte er ungerührt. »Und hier?«


  »Au, du Idiot!«


  »Dachte ich mir. Gib mir das Eis.«


  Der Beutel traf ihn an der Stirn, genau so, wie sie es beabsichtigt hatte – womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass ihr das Eis plötzlich mitten ins Gesicht klatschte.


  »Eins solltest du dir merken«, zischte Emrys, als er den Beutel griff und ihr das Eis fest auf den Knöchel drückte, »du bist hier nicht mehr unter deinen Lakaien. Du solltest anfangen, andere so zu behandeln, wie du selbst behandelt werden willst, klar?«


  »Und du bist jetzt hauptberuflich Philosoph, oder wie?«


  »Der spielt sich immer so auf«, tönte es vom Bett, wo Freddy an seinem geflochtenen Armband zupfte. »Du musst gar nicht auf ihn hören.«


  »Du sieh besser zu, dass du dich dünne machst«, knurrte Emrys über die Schulter zu seinem Bruder. »Und du«, er wandte sich wieder Dilia zu, »du lässt das Eis solange auf dem Knöchel, bis es nicht mehr kühlt, verstanden?« In einer fließenden Bewegung richtete er sich auf und zog einen Stuhl zu sich heran.


  Dilia protestierte nicht, als er ihr Bein anhob und es darauf ablegte. Das war alles einfach zu absurd. Ihr Knöchel pochte, sie war hier eingesperrt und von Idioten umgeben. Was würde sie hier im »Sonnenschein« als nächstes erwarten?


  »Fängst du jetzt an zu heulen?«, Emrys stützte seine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls und beugte sich leicht über sie. »Ich kann es nicht leiden, wenn Mädchen heulen«, sagte er verächtlich, während er eine Strähne ihres Haars zurück hinter ihr Ohr strich. Ihren Schlag nach seiner Hand fing er gekonnt und lässig nebenher ab und beobachtete unverhohlen weiter, wie sie gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte. »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte er derart sanft, dass sie am liebsten noch einmal ausgeholt hätte. »Soll ich einen Arzt rufen?«


  »Zisch ab, Emrys!« Sie blickte zu ihm hoch und war heilfroh, dass ihre Stimme immer noch fest klang.


  Emrys nickte und löste sich aus seiner vorgebeugten Haltung. »Ich werde dir nachher frisches Eis bringen.« Der Blick seiner dunklen Augen fing den ihren ein, ließ sie plötzlich wie in Dunkelheit schweben. Die Luft um sie herum sirrte wie unter Elektrizität. »Belaste das Bein nicht unnötig und beruhig dich. Hier will dir niemand was Böses und es gibt keinen Grund, traurig zu sein.« Seine Worte hallten durch ihren Kopf, echoten immer wieder durch die Finsternis.


  Dilia sah den beiden Jungs hinterher, als sie die Hütte verließen. Die Worte, die sie dabei wechselten, drangen nicht mehr bis zu ihr durch, als sie den Kopf in den Nacken legte und ermattet die Augen schloss.


  »Das sag ich Mama!«, hörte sie wie in weiter Ferne Freddys Stimme wabern.


  Und Emrys’ Antwort: »Versuch’s nur, du Knirps«.


  Doch es hatte keinerlei Bedeutung.


  
    Kapitel 3


    Heimweh

  


  [image: Vignette]


  Das Glas im Holzrahmen schepperte bedenklich, als die Tür mit etwas zu viel Schwung ins Schloss fiel. Genauso bedenklich war der Blick seiner Mutter, die mit einem Stapel Flugblätter seinen Weg kreuzte.


  »Wo ist die Liste?«, knurrte Emrys, während er an ihr vorbei ins Büro rauschte. »Ich habe diese verdammte Liste doch selbst geschrieben. Mir wäre sofort aufgefallen, wenn…« Er durchwühlte ungeduldig die Unterlagen auf dem Schreibtisch und zog schließlich ein ausgedrucktes Blatt Papier unter einem Stapel ungeöffneter Briefe heraus. Er starrte auf den letzten Namen auf der Liste, der handschriftlich darunter gekritzelt worden war: Dilia Hanreich. »Vor fünf Tagen habe ich die Einteilung gemacht. Vor fünf Tagen! Wann hat sie sich angemeldet? Gestern?«


  »Wovon sprichst du?« Seine Mutter war ihm ins Büro gefolgt, legte die Flugblätter beiseite und nahm ihm die Liste aus der Hand. Sie überflog die Namen und nickte schließlich lächelnd. »Du meinst Dilia?«, fragte sie so arglos, als hielte sie nicht eine Katastrophe in Händen. »Sie hat sich vor vier Tagen angemeldet – das heißt, die Sekretärin ihres Vaters hat das erledigt.«


  »Die Frist war lange abgelaufen!«


  »Aber du weißt doch, dass wir das nicht so genau nehmen. Stell dir vor, die Sekretärin hat uns regelrecht bekniet, sie meinte, Mr Hanreich würde jede Summe zahlen, wenn wir Dilia noch so kurzfristig aufnehmen würden. Ist das denn zu fassen? Das arme Ding.«


  »Arm?« Emrys blickte seine Mutter an, als stünde ein naives Kleinkind vor ihm – respektive sein Bruder. »Hast du eine Ahnung, wie reich die sind?«, schrie er sie an. »Die geben pro Woche Summen für Kleidung und Partys aus, mit denen wir das gesamte Camp neu ausstatten könnten. Hast du dir Dilia mal angesehen? Diese dumme, arrogante…« Er krallte beide Hände ins Haar und stieß einen verzweifelten Schrei aus. »Ich halte diese Schnepfe nicht aus! Keinen Tag.«


  Seine Mutter beobachtete ihn schweigend, lange und ohne die geringste Spur von Ärger. Der kühle Blick ihrer blauen Augen war schlimmer als jede Schimpftirade. »Gerade die Reichen sind meistens die Ärmsten«, sagte sie schließlich ruhig. »Besonders die Kinder.«


  Emrys schnaubte verärgert. »Wieso? Weil sie nicht jede Woche ein neues Pony kriegen, wenn sie das alte kaputt geritten haben? Weil der Goldstaub auf den hübschen Kleidchen nicht so funkelt, wie es diese verzogenen Gören gerne hätten?«


  »Weil sie so viele Ponys und so viele funkelnde Kleidchen bekommen wie sie wollen.«


  »Du bist merkwürdig, Mama.«


  »Schau dir Dilia doch an: Ihrem Vater ist nichts wichtiger, als sie loszuwerden. Was glaubst du, wäre ihr lieber: ein Pony oder Zeit mit ihrem Vater?«


  »Ein Cabrio. Ach, nein – das hat sie ja schon. Vielleicht eine Villa in Cannes, aber vermutlich hat sie auch die bereits.«


  »Haben wir dich jemals weggeschickt, Emrys? Du bist freiwillig nach Desertville gegangen, um dort zu lernen, aber hast du nicht einen Ort der Sicherheit und Zuflucht, wo du geliebt wirst und zu dem du dich zurückziehen kannst?«


  »Nein!« Er klatschte die Liste auf den Tisch. »Eben nicht. Denn jetzt ist sie hier!«


  »Führt er sich immer noch so auf?«


  Emrys sah an seiner Mutter vorbei, deren helle Augen beim Klang der vertrauten, dunklen Stimme sofort erstrahlten, auf seinen Vater, der im Türrahmen des Büros lehnte. »Die einzige Rotzgöre, die ich im Moment heulen sehe, bist du«, fuhr Ed zu Emrys gewandt gelangweilt fort, die Arme vor der Brust verschränkt. »Was jammerst du hier deine Mutter voll, wenn wir alle Hände voll zu tun haben?«


  »Oh, wir werden alle bald noch sehr viel mehr beschäftigt sein, wenn Prinzesschen aus ihrem Schönheitsschlaf erwacht.«


  »Was hast du angestellt?« Seine Mutter, diese zarte, zerbrechliche Gestalt, die ihm gerade mal bis zur Brust reichte, baute sich vor ihm auf. »Denkst du denn niemals nach, Emrys?«


  »Sie ruht sich nur etwas aus, regt euch ab! Vielleicht ist sie dann konzentrierter, um geradeaus zu laufen, ohne sich den Hals zu brechen.«


  »Was ist passiert?« Sie sah zwischen ihrem Mann und ihrem ältesten Sohn hin und her. »Hat sie sich verletzt?«


  »Reg dich nicht auf, Laura«, schaltete sich Ed mit beruhigender Stimme wieder ein. »Die Kleine hat sich nur den Knöchel verstaucht.«


  »Wie das?«


  Emrys zuckte genervt mit den Schultern. »Na, sie hat den Parkplatz mit ’nem Catwalk verwechselt.«


  »Du bist unmöglich! Manchmal kann ich nicht glauben, dass ich dich aufgezogen haben soll.«


  »Wunder geschehen immer wieder.« Er küsste seine Mutter auf den Scheitel und strich ihr das rabenschwarze Haar aus dem erhitzten Gesicht. »Und wenn ich diesen Sommer überlebe, können wir wirklich von einem Wunder sprechen.«


  »Sie kann nicht so schlimm sein, wie du behauptest.«


  »Wir werden sehen…«


  »Ed?«, fragte Laura hoffnungsvoll in Richtung ihres Mannes, der sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken ließ.


  »Na ja, ein bisschen unpraktisch veranlagt ist sie wohl«, antwortete dieser diplomatisch. »Aber das kriegen wir schon in den Griff. Eigentlich ist sie eine ganz Süße. Sie gehört nur ein bisschen aufgepäppelt.«


  »Ihr habt ja keine Ahnung.« Emrys fuhr sich verzweifelt erneut durch die schwarzen Locken. »Ihr müsst ihr hohles Gerede ja nicht jeden Tag aushalten. Glaubt mir – nach drei Tagen werdet ihr sie zum Teufel wünschen. Es sei denn, wir halten sie den Sommer über einfach ruhig – was sicher die beste Lösung ist.«


  »Bist du noch ganz bei Trost?«, seine Mutter boxte ihm gegen die Brust. »So etwas machst du nie wieder, hast du mich verstanden? Wann denkst du bloß einmal nach, bevor du in Aktion trittst?«


  »Ich denke doch nur noch!« Seine angespannten Nerven drohten zu zerreißen. »Was tue ich denn sonst Tag für Tag von früh bis spät? Ich denke, ich rechne, suche nach Lösungen, die es einfach nicht gibt. Und dann folgt mir diese Puppentyrannin bis hierher, als hätte ich nicht genug Ärger am Hals. Jetzt muss ich mich auch noch um Koffer voller Schuhe kümmern, auf denen sie nicht einmal richtig laufen kann.«


  »Emrys.« Seine Mutter legte ihm zaghaft die Hand an die Wange. »Du bist erst seit wenigen Tagen wieder zu Hause. Geh es langsam an und…«


  »Zu Hause?« Er trat einen Schritt zurück, seine Mutter ließ ihre Hand sinken. »Wo soll das sein: zu Hause? Das hier ist nicht mein Zuhause. Das ist nicht unser Zuhause.«


  »Also, darum geht es.« Sein Vater hob die Füße auf den Schreibtisch, überkreuzte die Beine und betrachtete seinen Ältesten mit hochgezogener Augenbraue. Eine Geste, die Emrys hasste und doch liebend gerne selbst benutzte. »Hast du Heimweh, Emrys?«


  Emrys lachte verächtlich auf. »Ich bin erwachsen.«


  »Nein, bist du nicht«, fiel seine Mutter sanft ein. »Du bist immer noch mein kleiner Junge.«


  »Ach, hör doch auf! Ich halte diese Welt einfach nicht mehr aus. Diese geistlosen Schlafwandler, die ich jeden Tag ertragen muss. Menschen, die den Planeten höhnisch Erde nennen. Doch sie wissen nichts von Planeten und sie wissen nichts von der Erde!«


  »Sie werden dazulernen«, erwiderte sein Vater. »Früher oder später.«


  »Niemals.« Er zeigte resigniert aus dem Fenster hinaus. »Was sie hier anrichten, kann nicht wieder gutgemacht werden. Seht sie euch doch an: geistig verstümmelt und taub für jedes Zeichen ihrer Erde. Ich sag euch eins: Ich bin hier weg, bevor sie sich zu wehren beginnt. Und das soll sie auch. Die Menschen verdienen es doch nicht anders.«


  »Ich teile deine Meinung«, sagte sein Vater ruhig, »das weißt du. Aber du solltest dich damit abfinden, dass wir nun hier zu Hause sind und Teil dieser Erde.«


  »Nein.« Emrys trat zur Verandatür und deutete in den Himmel. »Da ist unser Zuhause, davon sind wir Teil.«


  »Eben nicht mehr. Freddy hat dort keinen Platz. Das weißt du.«


  Emrys schluckte. »Ich wünschte, ihr hättet ihn niemals bekommen.« Seine raue Stimme stand in der Luft wie dicker, zäher Staub, der einem den Atem raubt.


  Sein Herz zog sich zusammen, als er sich langsam umdrehte und in die großen blauen Augen blickte, die sich mit Tränen füllten. »Freddy…« Er streckte die Hand nach seinem kleinen Bruder aus, doch der stürmte schon hinaus.


  »Lass ihn«, hielt ihn seine Mutter sanft aber bestimmt zurück, als er ihm hinterhereilen wollte. »Lass ihn allein.« Sie nahm ihn an den Schultern, drehte ihn zu sich herum und sah ihm tief in die Augen. »Die Entscheidung, ihn zu bekommen, war nicht vernünftig«, sagte sie ruhig. »Wir wissen das, aber es war eine Entscheidung aus Liebe. Es ist unsere Liebe, die diese Familie zusammenhält und für die es nicht wichtig ist, wo wir leben. Wir sind zusammen.«


  »Noch.« Emrys blickte unwillkürlich nach oben, als beobachte er das Geschehen im Himmel. »Sie werden kommen«, sprach er die unschöne Wahrheit aus. »Sie werden wegen Freddy kommen und ich weiß nicht, ob wir bis dahin bereit sind.«


  Seine Mutter gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und strich ihn sogleich mit den Fingern wieder fort. »Ich weiß, du willst deinen Bruder beschützen«, sagte sie mit einer Mischung aus Traurigkeit und Stolz, »aber hör auf, diese Last allein zu tragen. Teile sie mit uns.«


  Emrys schüttelte den Kopf. »Ich bin der Einzige, der noch etwas unternehmen kann«, sagte er mit brüchiger Stimme, »das wisst ihr genau. Freddy wird die Last irgendwann ebenso alleine tragen müssen. Er wird meine Bürde aufgelastet bekommen. Und die all der anderen. Allein. Es hätte niemals dazu kommen dürfen.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und machte sich gesenkten Kopfes auf den Weg zur Schleuse, um weiterhin die Last zu tragen.


  
    Kapitel 4


    Scherben

  


  [image: Vignette]


  Die tiefstehende Sonne hüllte das Camp in ein warmes Licht, das durch das Blätterdach der Wacholderbäume hindurchfiel. Ein Gitternetz aus Licht und Schatten bildete sich auf dem hellen Stein des Pflasters, das sich in schmalen Pfaden durch die Wiese schlängelte. In der Ferne ragten groteske Felsformationen aus dem kargen Wüstenboden in die Höhe. Ihr roter Sandstein schien unter dem Schein der Sonne zu glühen und hüllte die ganze Umgebung in bronzenes Licht. Dahinter waren die schneebedeckten Gipfel der Berge zu erkennen, die im Widerspruch zu den versteinerten Dünen standen.


  Dilia wusste nicht, wie lange sie bereits reglos auf der kleinen Veranda ihrer Hütte stand und der untergehenden Sonne zusah. Unzählige Gäste des Camps waren an ihr vorübergezogen, doch sie hatte sie lediglich als bunten Schleier wahrgenommen, ohne klare Formen und Konturen. Natürlich hatte sie einiges zu tun – auspacken wäre zum Beispiel keine schlechte Idee –, doch sie konnte ihren Blick einfach nicht lösen. Und es lag nicht an ihrem schmerzenden Knöchel, vielmehr hielt ein einengendes Gefühl in ihrer Brust sie in Atem.


  Sie musste an ihren Vater denken und daran, was er jetzt wohl gerade tat. Paris war sicher wundervoll – gut, das wären die Bahamas auch gewesen. Jeder Ort wäre besser als dieser hier.


  Hätte sie einen Wunsch frei, sie würde sich sofort in ihr Zimmer wünschen, in ihr riesiges Himmelbett mit der weichen Daunendecke und Bugs Bunny, dem Stoffhasen. Sie würde ein heißes Bad nehmen und sich in ihren flauschigen Bademantel kuscheln. Vielleicht würde sie noch einen Abstecher in die Küche machen und dort auf Isabella treffen, die ihr frischen Orangentee zubereiten würde. Isabella würde ihr mit ihrem spanischen Akzent Geschichten aus ihrer Kindheit erzählen. Vermutlich schaute auch Alberto kurz vorbei, um sich einen Kaffee zu holen – den er niemals trank, weil er gar keinen Kaffee mochte –, um die hübsche Mexikanerin verstohlen aus den Augenwinkeln zu beobachten. Und Isabella würde ihr am Ende Pfefferminztee servieren, weil sie sich in Albertos Gegenwart einfach nicht konzentrieren konnte.


  Ja, sie würde sich nach Hause wünschen.


  Dilia sah über ihre Schulter in den dunklen Raum mit den Etagenbetten und den leeren Schränken. Die Hütte erschien ihr wie ein düsteres, kaltes Gefängnis, dem sie sich jetzt noch nicht ausliefern wollte. Stattdessen ließ sie ihren Blick über das Camp schweifen und bemerkte, dass der Strom der Gäste in Richtung Speisesaal zog. Vor der großen Halle aus hellem Holz stiegen Rauchwolken auf, die darauf schließen ließen, dass ein Barbecue angerichtet wurde. In der entgegengesetzten Richtung, unweit des Schotterplatzes, auf dem sich die vielen Rostkarren aneinander drängten, erregte plötzlich ein Blitzen in ihren Augenwinkeln ihre Aufmerksamkeit. Mehrere Lichtpunkte schienen über die Wiese zu tanzen. Dilia beschloss, sich das aus der Nähe anzusehen.


  Sie hatte keine Lust sich umzuziehen und weil Sneakers nicht zu ihrem Kleid passten, behielt sie kurzerhand die Riemchenschuhe an und stakste damit die Treppe hinunter. Ihr Knöchel fühlte sich noch immer heiß an und ein Stechen fuhr bei jedem Schritt von ihrem rechten Fuß bis hoch ins Knie, doch sie biss die Zähne zusammen. Was sollten die Leute schließlich denken, wenn sie in solchen Absätzen herumhumpelte?


  Die Schultern gestrafft und hoch erhobenen Hauptes machte sie sich also auf, dem Blitzen auf die Spur zu kommen. Da sah sie Freddy, der auf der Treppe des Blockhauses, das etwas größer als die übrigen Hütten war, saß – und sie hielt inne. Das Baseballcap tief ins Gesicht gezogen starrte er auf den Boden. Dilia wollte eben weitergehen, als sie erschreckt der Glasscherben gewahr wurde, die vor ihm in der Luft schwebten, wie von einer unsichtbaren Schnur gehalten. Sie waren die Ursache für das Blitzen aus der Ferne gewesen!


  »Wie machst du das?«, fragte sie völlig fasziniert, während sie näher an das Schauspiel herantrat. »Verrätst du mir den Trick?«


  Freddy sah, als hätte er sie bereits erwartet, gleichgültig zu ihr hoch, die grünen Scherben einer zerbrochenen Wasserflasche schwebten weiterhin vor ihm her. »Ist kein Trick«, meinte er schulterzuckend und widmete seinen Blick wieder seinem Werk. »Ich kann das einfach.«


  »Ach so, na dann.« Dilia konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Darf ich mich zu dir setzen, großer Frederic?«


  »Klar.«


  Dilia ließ sich neben ihm auf den Stufen zur Veranda nieder und betrachtete eine Zeitlang schweigend und aufmerksam das bunte Glitzern vor ihren Augen. Dabei versuchte sie immer noch krampfhaft, die durchsichtigen Nylonfäden zu entdecken, die das Glas in der Luft halten mussten. »Willst du denn mal Magier werden?«, fragte sie nach einer Weile. »Also, ich würde mir deine Show in Vegas sofort ansehen.«


  »Nö. Wieso?«


  »Na, du bist offensichtlich sehr begabt. Ich kenne niemanden, der das kann.«


  »Wie viele Aliens kennst du denn?«


  »Ah!« Sie nickte lachend. »Du bist also gar kein Magier?«


  »Sag ich doch. Ich bin ein Alien.«


  »Sicher? Oder vielleicht ein Elbenprinz?«


  Jetzt wandte sich der Junge ihr doch zu und in seinem Blick lag tatsächlich dieselbe Herablassung, die sie von seinem Bruder schon kannte. »Tut mir leid, Dilia«, sagte er mit seiner hellen Kinderstimme, »aber du bist wirklich nicht die Hellste, oder?«


  Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. »Aber sich als Alien zu bezeichnen ist besonders intelligent, oder was?«, giftete sie zurück und begab sich damit unvermeidlich auf das Niveau eines Zehnjährigen.


  Freddy schüttelte nur gelangweilt seinen Kopf und konzentrierte sich wieder auf sein Zauberwerk. »Hast du keinen Hunger?«, wechselte er nach einer Weile das Thema und deutete mit dem Kopf in Richtung Menschenmasse. »Riecht schon ziemlich gut.«


  »Ja.« Tatsächlich hatte sie ein Riesenloch im Bauch und jetzt hörte sie auch ihren Magen knurren, den sie bisher beharrlich ignoriert hatte. Doch eher würde sie verhungern, als sich in diesen Haufen zu werfen. »Wieso sitzt du denn hier?«, fragte sie, um von sich abzulenken. »Solltest du nicht da drüben sein?«


  Der Junge schnaubte und spuckte verächtlich aus. »Keine zehn Pferde kriegen mich da hin.«


  Oh, ein Verbündeter, dachte Dilia und fühlte sich sogleich nicht mehr ganz so allein, auch wenn er nur ein Kind war. »Was ist denn der Grund?«


  »Mein Bruder«, schniefte er, während er sich die Mütze noch etwas tiefer ins Gesicht zog und die Glasscherben klimpernd zu Boden fielen. »Ich will ihn nie mehr wieder sehen.«


  Das war ihr nur verständlich. Aber das konnte sie unmöglich aussprechen, denn ihre Abneigung dem Streber gegenüber war etwas ganz anderes. Die beiden waren Familie. »Er ist dein Bruder«, antwortete sie daher. »Du wirst ihm noch öfter über den Weg laufen, fürchte ich. Habt ihr euch denn gestritten?«


  »Nein.«


  »Warum bist du dann wütend auf ihn?«


  »Bin ich nicht.«


  »Ach nein? Wie sieht es denn aus, wenn du wütend bist?«


  »Anders.«


  »Na gut.« Sie zog ihm das Cap vom Kopf und handelte sich ein unschönes Wort als Reaktion ein, das er sicher bei seinem Vater oder Bruder aufgeschnappt hatte. In seinen tiefblauen Augen standen die Tränen. »Hey«, sagte sie sanft und streckte ihre Hand nach ihm aus, doch Freddy wich zurück und wischte sich unwirsch die Tränen aus den Augen. Dieser spargeldünne Junge mit dem schwarzen Lockenkopf drohte ihr doch tatsächlich das Herz zu brechen. »Erzähl mir, was los ist«, bat sie ihn eindringlich, rückte ihm hinterher und legte ihm dann doch den Arm um die Schultern – er ließ es geschehen. »Ich werde es auch nicht weitererzählen. Ehrenwort!«


  Ein ausgiebiges Schniefen war seine Antwort. Sie zog ihn zu sich heran. Das Kinn auf seinen Kopf gestützt, wiegte sie ihn in ihrem Arm wie ein Baby hin und her, während seine Tränen nur so flossen und ihr Kleid an der Schulter durchnässten.


  »Er sagt, es wäre besser, ich wäre nie geboren«, stieß Freddy nach einer Weile, von Schluchzern unterbrochen, hervor. Dilia schnappte nach Luft. Das kann doch wohl nicht wahr sein!, dachte sie wutentbrannt. Aber sie sagte: »Das ist nicht wahr« und drückte ihn noch etwas fester. »Er hat dich sicher sehr lieb.«


  »Aber er hat es wirklich gesagt. Ich war doch dabei.«


  »Dann hat er es eben nicht so gemeint.« Sie konnte nicht glauben, was Freddy ihr da erzählte. Wie konnte Emrys so herzlos sein? »Manchmal sagen wir Dinge, die wir hinterher bereuen. Ihr seid doch Brüder.«


  »Das sagt Mama auch immer und dass er manchmal Schmerzen hat, hier!«, dabei presste er seine kleine Hand auf sein Herz. »Hast du manchmal Heimweh, Dilia?«


  Beinahe hätte sie zu schnell »Nein« geantwortet, aus gewohntem Selbstschutz heraus. Doch in Gegenwart dieses Jungen fiel es ihr entsetzlich schwer, die Hanreich-Tochter zu spielen. »Ein wenig«, antwortete sie daher vorsichtig, auch wenn das immer noch nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  Sie spürte Freddy an ihrer Schulter nicken. »Emrys hat Heimweh«, sagte er leise mit immer noch gebrochener Stimme. »Mama sagt, er vermisst unser Zuhause. Ich war noch nie dort.«


  Dilia versuchte sich daran zu erinnern, wie Emrys damals in der zweiten Klasse an ihre Schule gekommen war. Er hatte die erste Woche mit niemandem ein einziges Wort gesprochen. Und ihr wurde verwundert bewusst: Bis heute wusste sie nicht, woher er eigentlich kam. Von weit her, hatte er einmal zu ihr gesagt. Vielleicht Europa? Seinem Aussehen und dem seiner Familie nach zu urteilen tippte sie auf Südeuropa. Vielleicht Italien oder doch Spanien?«


  »Wo ist denn euer Zuhause?«, fragte sie darum jetzt neugierig ihre zuverlässigere Quelle. Freddy hob, ohne aufzublicken, seinen Arm und deutete in den Himmel. »Bei den Sternen«, sagte er und wimmerte leise weiter, während Dilia ihm über den Rücken strich.


  Bei den Sternen… Dieser Junge war wirklich zu süß und noch so verträumt. Emrys verdiente ihn einfach nicht als Bruder, dachte sie. Es war offensichtlich, dass er kein Taktgefühl besaß, doch dass er seinen kleinen, noch so unschuldigen Bruder derart grob behandelte, war wirklich eine Sauerei.


  Seufzend legte sie ihre Wange an Freddys Kopf. Gerade als sie die Augen schließen wollte, riss sie sie im Gegenteil weit auf, als sie zwei lange Beine in knielangen Khakishorts vor sich zum Stehen kommen sah.


  Sie sah erschrocken auf und wurde von einem starren Blick aus dunklen Augen in einem ausdruckslosen Gesicht getroffen.


  Freddy rutschte blitzschnell ein Stück von ihr weg und wischte sich die Tränen fort.


  »Alles klar?«, fragte Emrys seinen Bruder, ohne sie weiter zu beachten.


  »Klar«, antwortete der mürrisch und sprang auf. »Wieso auch nicht?«, schrie er, während er davonrannte und hinter einer der Hütten verschwand.


  Dilia sah dem Jungen noch einen Moment lang perplex hinterher, ehe sie sich kopfschüttelnd abwandte. Sie wollte eben aufstehen, als sich wieder Emrys Hand in ihr Blickfeld schob.


  Wütend sah sie hoch. »Soll das ein Witz sein?«, fuhr sie ihn scharf an.


  »Sehe ich aus, als wäre ich zu Scherzen aufgelegt?«, entgegnete er prompt.


  Mit einem verächtlichen Schnauben erhob sie sich von den Stufen – ohne seine Hilfe - und stolzierte an ihm vorbei.


  »Aber dich scheint der Verstand verlassen zu haben«, hörte sie seine Stimme weiter neben sich. Er hielt sie am Arm fest. »Wir stehen hier nicht so auf Unfälle«, meinte er mit einem missbilligenden Blick auf ihre Schuhe. »Zieh diese Dinger aus! Wie kannst du darauf mit deinem dicken Knöchel auch nur einen Schritt gehen?«


  »Übung«, entgegnete sie ihm trocken.


  »Jetzt zieh sie schon aus.«


  »Hast du sie noch alle?« Sie riss ihren Arm hoch und befreite sich damit aus seinem Griff. »Ich ziehe hier sicher nicht meine Schuhe aus.«


  »Wieso nicht? Du brauchst keine.«


  »Soll ich etwa barfuß ’rumlaufen?«


  »Wieso nicht?«


  »Hallo!?« Sie führte die Hände an ihrem Körper hinab, um auf das Designerstück hinzuweisen. »In so einem Kleid kann man nicht barfuß laufen.«


  »Dann zieh doch das verdammte Kleid aus.«


  Vorsichtshalber wich er einen halben Meter zurück, um keine gewischt zu bekommen, aber Dilia blieb nur der Mund offen stehen.


  »Zieh dich um!«, fuhr er sie schließlich noch einmal an. »Du weißt genau, was ich meine. Niemand hier läuft so herausgeputzt herum wie du.«


  »Das ist mir allerdings auch schon aufgefallen. Der Sinn für guten Geschmack reicht offensichtlich nicht bis über die Grenze von Nevada hinaus. Und der für Sensibilität auch nicht«, fügte sie mit einem wütenden Fausthieb gegen seinen Arm hinzu. »Vielleicht kümmerst du dich lieber mal um deinen Bruder als um die Kleiderordnung.«


  »Der kommt schon klar.« Sein Gesichtsausdruck strafte dabei seine Worte Lügen. Hätte er nicht plötzlich so verletzlich ausgesehen, er hätte sich für diese Aussage vermutlich gleich noch einen Schlag eingefangen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, packte er sie plötzlich am Arm und zog sie mit einem Ruck zu sich heran, so dass sie einen Schritt vorwärts stolperte und ihm beinahe gegen die Brust gefallen wäre. »Dieser eine war gratis«, sagte er bedrohlich ruhig. »Einen weiteren schenke ich dir nicht.«


  »Wie bitte? Du würdest ein Mäd…«


  Noch ehe sie begriff, wie ihr geschah, umfasste er mit einem Arm ihre Taille und hob sie hoch. An seiner Seite zappelnd trug er sie den Weg in Richtung Speisesaal, ihre wüsten Beschimpfungen ignorierend.


  »Lass mich sofort runter!«


  »Mein Vater sagt, ich soll dafür sorgen, dass du etwas zu essen bekommst und wenn ich dich zu ihm schleifen muss.«


  »Das hat er nicht wörtlich gemeint!«


  »Du kennst meinen Vater nicht.«


  Das wurde ja immer besser. »Ich kann selbst gehen!«


  »Dein dämliches Getrippel geht mir auf den Zeiger.«


  »Du zurückgebliebener Hinterwäldler, ich werde…«


  Ohne Vorwarnung lockerte er einfach seinen Griff – und Dilia gelang es gerade eben so, ihr Gleichgewicht zu halten, um nicht vor ihm auf die Nase zu fallen. Doch das Gefühl der Erleichterung kam zu früh. Mit beiden Händen an den Schultern, schob er sie äußerst unsanft rückwärts, bis sie auf eine der kleinen Parkbänke niederplumpste, die alle paar Schritte am Wegrand standen. Er hockte sich vor sie und machte sich fluchend am Verschluss der Riemen ihres Schuhs zu schaffen, während sie verzweifelt versuchte ihm den Fuß zu entziehen.


  »Willst du das ›Du trittst mich – ich trete zurück‹-Thema noch einmal durchsprechen?«, fragte er sie höhnisch und umfasste unsanft ihren Unterschenkel.


  »Du kannst mich nicht so behandeln!«


  »Ich bin größer und stärker. Wie du siehst, kann ich es doch.«


  Ein paar Gäste ihres Alters schlenderten an ihnen vorbei und schüttelten grinsend die Köpfe. »Sieht so aus, als lägen dir nicht alle Mädels zu Füßen«, feixte ein Typ kaugummikauend. »Hab dich noch nie vor Einer knien sehen, Emrys.«


  »Wirst du auch nicht mehr«, antwortete er bissig in Richtung des Jungen. Er sah wieder zu Dilia hoch. »Ich habe Besseres zu tun, als dich zu eskortieren, Prinzessin«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und gerne würde ich vor morgen früh beim Barbecue ankommen, verstanden? Also zieh die verdammten Schuhe aus, oder ich werfe dich mir über die Schulter, ich schwör’s!«


  »Das würdest du nicht…« Sie schluckte, als er ihr in die Augen sah und mit einem Blick klarmachte, dass er sehr wohl würde. »Also gut, du blöder Provinzler.« Sie schubste ihn rüde beiseite, so dass er beinahe nach hinten gekippt wäre, was ihr durchaus Genugtuung verschafft hätte. Doch dieser Typ besaß einen Gleichgewichtssinn wie ein verdammter Hochseilartist. Mit den Armen vor der Brust verschränkt richtete er sich auf und sah zu ihr hinab, während sie geschickt die Riemchen ausfädelte und aus den Schuhen schlüpfte.


  »Ist ja immer noch geschwollen«, bemerkte er geistreich, wofür er nur einen eiskalten Blick ihrerseits kassierte.


  Seine helfende Hand erneut ignorierend – wann gewöhnte er sich das alberne Getue endlich ab? -, erhob sie sich und ging barfuß neben ihm her.


  »Du glaubst aber nicht ernsthaft, dass ich ohne Schuhe zum Essen gehe, oder?«


  Emrys seufzte. »Du hast eine Minute.«


  »Na, toll.« Sie lief mit vor Schmerz zusammengepressten Lippen den kurzen Weg zu ihrer Hütte und die Stufen hinauf und zerrte die Koffer in die Mitte des Raums. Aus dem mit den Schuhen zog sie vier paar Sneakers heraus und stellte sie nebeneinander auf den Boden, um sie eingehend zu studieren.


  Der Inhalt der anderen Koffer stellte ein noch größeres Problem dar, als sie darin nach passender Hose und Shirt suchte. Eine blaue und eine weiße Jeans waren ebenso wie eine Caprihose und acht Tops in der engeren Auswahl. Ihr Blick flog zwischen Schuhen und Kleidungsstücken hin und her, während sie ihre Farben und deren Wirkung abzuschätzen versuchte.


  »Was soll das werden?«, klang es plötzlich von der Tür, wo Emrys kopfschüttelnd an den Rahmen gelehnt stand. »Schlüpf endlich in irgendein Paar Schuhe und komm!«


  »Zu einem Kleid trägt man doch keine Turnschuhe«, murmelte sie verärgert, während sie in den Tiefen eines Koffers nach passenden Söckchen suchte – nur welche Farbe?


  »Erinnerst du dich an das Über-die-Schulter-Werfen?«


  Dilia blickte auf. »Von mir aus kannst du gerne alleine gehen. Ich komme nach.«


  »Ja, sicher.«


  »Und wenn schon! Das kann dir doch auch völlig egal sein. Ich habe eben keinen Hunger.«


  »Ja, sicher.«


  »Ach, halt doch die…«


  »Entscheide dich endlich oder du gehst so, wie du jetzt bist.«


  »Kein Wort kann beschreiben, wie sehr ich dich verabscheue, Emrys Lork.«


  »Du mich auch – und jetzt zieh dich endlich um.«


  Sämtliche Flüche aufsagend, die sie auf Spanisch beherrschte, griff sie nach der hellblauen Caprihose und einer weißen Bluse, die prächtig zu ihrem dunklen Teint passen würde. Bei der Wahl der Schuhe war sie noch immer unsicher, doch ein Blick in Emrys Richtung, der bereits ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte, half ihr bei der Entscheidung.


  »Na, und?«, fauchte sie, als sie sich vom Boden erhob. » Willst du zugucken, oder was?«


  »Eine Minute.« Emrys drehte sich um und schloss die Tür hinter sich, wobei Dilia nur schwer dem Drang widerstand, ihm die Schuhe hinterherzuwerfen.


  Erneut spürte sie den Druck in ihrer Kehle, aber niemals würde sie weinen! Weder in Gegenwart anderer, noch alleine.


  Sie war so sehr daran gewöhnt, sich keine Schmerzen anmerken zu lassen, dass ihr nicht das leiseste Stöhnen entwich, als sie immer wieder das Gewicht auf den verletzten Fuß verlagern musste, während sie sich aus dem Kleid schälte.


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufsehen. »Bist du fertig?«


  »Nein!«


  Sie würde das überstehen. Sie würde diesen Trottel aushalten – schließlich schaffte sie es das ganze Schuljahr über.


  Nachdem sie sich umgezogen hatte, huschte sie noch schnell ins Bad in Größe einer Abstellkammer. Sie konnte beim Blick in den winzigen Spiegel, der in dem künstlichen Licht ein erschreckendes Bild zeigte, nur schwer einen Aufschrei unterdrücken. Dieser entwischte ihr aber, als Emrys unvermittelt hinter ihr stand und sie durch den Spiegel ansah.


  »Verdammt nochmal!« Sie fuhr zu ihm herum, ihr wild klopfendes Herz nur schwer beruhigend.


  »Was tust du da?«, fragte er.


  »Ich spiele Baseball oder wonach sieht es für dich aus?«


  »Komm jetzt!« Er nahm ihre Hand und zog sie aus dem Bad.


  »Hey. Ich bin noch nicht fertig!« Sie versuchte sich zu befreien und er ließ sie tatsächlich los, aber nur, um hinter sie zu treten und sie vor sich her hinauszuschieben.


  »Du bist fertig.«


  Nicht grob, aber doch entschieden schob er sie bis auf die Veranda, wo er von ihr abließ. »Siehst du: Alles perfekt.«


  Ungläubig starrte sie ihn an. Sie strich fahrig mit ihren Händen die Strähnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, zurück hinter die Ohren. »Ich hasse dich so sehr, ich… au, verdammt!« Sie bückte sich abrupt und umklammerte ihren Knöchel, der wegen des unsanften Wegs aus dem Bad jetzt noch mehr schmerzte. Doch nur eine Sekunde. Sofort kam sie wieder zu sich, richtete sich auf und straffte die Schultern. »Lass uns gehen.«


  Doch Emrys machte keine Anstalten, sein Blick wurde mit einem Mal weich.


  Im nächsten Moment verschwand er hinter einer Schwärze, die sich über Dilias Blickfeld legte. Ein penetrantes Summen drang erneut durch ihren Kopf, das jedoch so schnell wieder verstummte, wie es gekommen war, und sie sah Emrys wieder klar und deutlich vor sich.


  »Es tut mir leid«, sagte er zerknirscht und sah tatsächlich schuldbewusst drein. »Ehrlich. Ich hab schon wieder versucht, dich… Ich werd’s nie wieder tun, versprochen.«


  »Was?« Sie musste sich am Geländer der Veranda festhalten, so schwindlig war ihr auf einmal. »Wovon sprichst du? Was hast du versucht?«


  »Ich… ähm…« Er kratzte sich am Hinterkopf und fluchte leise, »ich hätte dich nicht so behandeln dürfen, das meine ich. Du bist unser Gast und nur weil wir uns nicht leiden können, darf ich dich nicht schlechter behandeln als die anderen.«


  »Was?!«


  »Ich kann dich doch nicht ständig herumschubsen. Ist dir schwindlig?« Er drückte sie sanft auf den Stuhl auf der Veranda nieder, riss sie in nächster Sekunde jedoch sofort am Arm wieder hoch. »Entschuldige, ich habe es schon wieder getan!« Mit beiden Händen fuhr er sich unwirsch durchs Haar, während Dilia nur verwirrt mit dem Kopf schüttelte.


  »Und da erzähl mir noch mal einer, du seist ein Genie«, murmelte sie, während sie ihn eingehend betrachtete. »Oder vielleicht bin ich auch nur zu blöd, um das hier zu kapieren.«


  Er nahm seine Hände vom Gesicht, mit denen er sich gerade über die Augen gefahren war, und sah sie an. »Jetzt hab ich dich zum Weinen gebracht«, stellte er zu ihrem Entsetzen fest.


  »Was?« Sie wich sofort einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. »Nein! Hast du sicher nicht!« Wieso mussten diese Lorks bloß ständig so genau hinsehen? Zu Hause fiel doch auch niemandem auf, wie es ihr wirklich ging. Und auch in der Schule nicht.


  »Weißt du was?« Emrys deutete hinter sich zum Speisesaal. »Bleib hier. Ich hole dir was zu essen. Der Sommer ist lang, du bekommst schon noch die Gelegenheit, dich in die hungrige Meute zu stürzen.«


  Dilia reckte ihr Kinn vor. »Das macht mir gar nichts aus«, behauptete sie stolz und richtete sich auf. Irgendwann musste sie sich der Situation sowieso stellen und so schlimm konnte es schließlich nicht sein. »Ich weiß ja nicht, was du jetzt machst, aber ich gehe essen.«


  »Sicher?«


  Was war denn plötzlich mit ihm los? Multiple Persönlichkeit? Das fehlte ihr gerade noch, dass sie es hier mit einem Schizophrenen zu tun hatte.


  »Klar«, antwortete sie bestimmt und rauschte in geringem aber doch sicherem Abstand an ihm vorbei. »Aber du hörst auf, mich wie eine Puppe herumzuschubsen.«


  »Ich habe mich doch entschuldigt.«


  »Nur für die Zukunft.«


  Emrys schloss zu ihr auf und ging neben ihr her. »Ich kann es nicht versprechen«, resignierte er, »aber ich gebe mir die größte Mühe.«


  »Damit kann ich leben, vorerst.« Sie steckte die Haarnadeln fest und strich sich abermals die losen Strähnen aus dem Gesicht, wozu Emrys ihr ein Kopfschütteln schenkte.


  »Wie geht’s dem Fuß?«, fragte er nach ein paar Schritten. »Soll ich dich stützen?«


  Dilia sah ihn überrascht an. Ihre Mundwinkel zuckten im Bestreben, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. »Es geht schon«, antwortete sie.


  »Du solltest mit dem rechten Fuß nicht richtig auftreten.« Er beobachtete jeden ihrer Schritte. »Das muss doch höllisch wehtun.«


  »Tut es nicht.« Wie ein Messer, das sich in ihren Knöchel bohrte.


  Sie spürte seinen forschenden Blick auf ihrem Gesicht, ganz deutlich, und sie wusste, was er sah: Ein nichtssagendes Lächeln.


  Im nächsten Moment krachte völlig unerwartet seine Hand auf ihre Schulter und drückte zu, um sie zum Stehenbleiben zu zwingen. Sie fuhr ihn wütend an:


  »Du hast versprochen damit aufzuhören!«


  »Sag mal ›Aua‹.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Sag es ein einziges Mal. Sag, dass du Schmerzen hast und humple, verdammt noch mal! Es ist nicht gut, wenn du den Fuß belastest, als wäre nichts.«


  »Es ist nichts.«


  »Das Farbenspiel da unten sagt mir etwas anderes.«


  »Wieso lässt du mich nicht einfach in Ruhe, Emrys? Was geht dich das an?«


  »Du bist doch nicht normal!« Er sah zwischen ihrem Knöchel, der geschwollen im Turnschuh steckte, und ihrem arroganten Gesichtsausdruck hin und her. »Es ist doch völlig in Ordnung, Schmerzen zu haben und sie auch zu zeigen.«


  »Ich habe keine Schmerzen!«


  »Wieso gibst du es nicht zu?«


  »Weil ich keine habe!«


  »Um zu zeigen, dass da nichts ist?« Er tippte gegen ihr Brustbein, sie schlug nach seiner Hand. »Um zu beweisen, dass du nicht mehr bist als eine Schaufensterpuppe? Ohne Charakter, ohne Seele, ohne Gefühle?«


  Er hätte ihr eine Ohrfeige verpassen können und es hätte weniger wehgetan. Dilia sah ihn einige Herzschläge lang einfach nur stumm an und konnte ein Zittern ihrer Unterlippe nicht verhindern. Dann nickte sie nur und ging an ihm vorbei in Richtung der anderen Campgäste, die die Szenerie mitangesehen hatten und plötzlich höchst beschäftigt taten. Das war alles zu viel. Am liebsten wäre sie einfach umgedreht und in ihre kleine jämmerliche Hütte gelaufen, um sich dort zwei Monate lang einzusperren. Doch wie hätte das ausgesehen? Es fehlte ihr gerade noch, dass sich alle das Maul über sie zerrissen. Nein, sie würde jetzt etwas essen und Emrys beweisen, dass er sie nicht getroffen hatte.


  Die Wiese vor der Halle, deren Tore weit offen standen, war mit schmalen Tischen und Bänken vollgestellt und im schummrigen Inneren war auf langen Tafeln ein Büfett aufgebaut –, um die Speisen nicht der Sonne auszusetzen. Von dort nahm sich Dilia einen Teller, umrundete geschickt die herumstehenden Grüppchen schwatzender Teenager, wich den herumlaufenden, kreischenden Kindern aus und schaffte es schließlich bis zur Salatbar, um sich dort zu bedienen. Mit einem Teller von dem Grünzeug bewaffnet tastete sie sich durch das Minenfeld zurück nach draußen und ließ sich an einem Tisch auf einer Bank - abseits der anderen nieder, um endlich etwas zu essen. In Ruhe.


  Doch von Privatsphäre schienen die Leute hier nichts zu halten. Kaum hatte sie mit der Gabel die erste Tomate aufgespießt, ließ sich ein schlecht angezogenes Mädchen – ungefähr ihres Alters – neben ihr auf der Bank nieder. Unter einem Baseballcap lugten brünette, kinnlange Haare hervor und das dunkle Shirt mit dem Schriftzug »Sonnenschein« war mit bunten Farbspritzern übersät. Wie lustig! Auch die Hände waren, wie bei einem Kleinkind!, stöhnte Dilia innerlich, voller Farbreste.


  »Hi, du bist die Neue, oder?«, fragte die Künstlerin gerade heraus und rutschte sogleich mit ihrem bis zum Rand gefüllten Teller näher an sie heran. »Ich bin Sarah, ich komme schon den fünften Sommer hierher.«


  Dilia ließ die Gabel sinken und wandte sich ihr zu. »Hallo Sarah«, sagte sie emotionslos und musterte das Mädchen mit den Sommersprossen. Ob das wohl die Sarah war, von der Freddy gesprochen hatte? Emrys’ Sarah? »Ich bin Dilia.«


  »Hab ich schon gehört. Und? Wie gefällt’s dir bis jetzt so? Ist der Hammer hier, oder?«


  »Ja. Der Hammer.« Sie beugte sich wieder über ihren Teller und beschloss, sich einfach aufs Essen zu konzentrieren. Mit der nach gebratenen Zwiebeln riechenden Person hatte sie ohnehin nichts gemein. Sie würde diesen Sommer einfach stoisch vorbeiziehen lassen müssen.


  »Isst du etwa nur das?«, durchschnitt jedoch die lästige Stimme ihre Gedanken. »Davon wirst du doch nicht satt«.


  »Ich denke doch«, antwortete Dilia so höflich wie möglich und biss die Zähne zusammen.


  »Aber mit deiner Figur brauchst du doch nicht aufzupassen, was du isst.«


  Dilia füllte ihren Mund mit Salatblättern – ohne Dressing - um nicht auf das sinnlose Gefasel antworten zu müssen. Was wusste dieser Zahnstocher denn schon?


  »Sind das eigentlich deine echten Haare?« Sarah lehnte sich auf der Bank zurück, um sich Dilias Frisur von allen Seiten aus anzusehen. »Wie lang sind die denn? Sicher bis zum Hintern, was?«, sie lachte.


  »Nein.« Dilia kaute sorgsam die Karottenstückchen.


  »Aber bis zur Hüfte, komm schon!«, sie knuffte ihr in die Seite.


  »Denke schon«, hustete Dilia, überrascht über die ruppige Berührung. Sie sah von ihrem Teller auf und bemerkte Emrys neben seinem Vater am Grill, der in ihre Richtung sah und sie unverhohlen beobachtete.


  »Das muss ja irre anstrengend sein, die zu pflegen.«


  Dilia seufzte und wandte sich wieder der Nervensäge zu. »Was?«


  »Na, die Haare. Das muss doch total zeitintensiv sein, die so hinzubekommen. Darauf hätte ich keine Lust. Also, ich habe mir meine vor dem Sommer extra abschneiden lassen. Ist viel praktischer.«


  »Es erfordert ein gewisses Ausmaß an Zeit, ja.«


  Sarah gluckste amüsiert: »Und woher kommst du? Mexiko?«


  »Vegas.«


  »Wow, wirklich? Das ist ziemlich cool.« Dreißig geheiligte Sekunden lang war es still, da Sarah ihren Burger kaute, ehe das Geschnatter weiterging. »Aber da gibt es doch nichts anderes als Casinos, oder?«


  »Doch.«


  »Warst du auch so aufgeregt, hierher zu kommen? Ich freue mich echt seit Monaten darauf. Der Sommer hier ist einfach Granate.« Sie streckte ihre Hand aus und deutete irgendwohin auf die andere Seite des Platzes. »Siehst du den da hinten?«, fragte sie mit gesenkter Stimme. »Das ist mein Freund. Ist der nicht süß?«


  Dilia blickte auf und folgte aufmerksam Sarahs Hand, die genau in Emrys Richtung zeigte, der jetzt mit ein paar Jungs zusammenstand und lachte. »Ist ja toll«, schnaubte sie und widmete sich wieder ihrem Salatberg.


  »Endlich können wir den Sommer zusammen verbringen. Klar, dass ich deswegen noch aufgeregter war. Kann man sich ja vorstellen, oder? Weg von den Eltern. Nur wir beide, ganz für uns«, Sarah zwinkerte Dilia konspirativ zu.


  »Hm.«


  »Das Camp hier ist einfach der beste Ort, um sich zu verlieben. Schau dich doch mal um! Einen romantischeren Ort gibt es doch nicht und erst die Abende am Lagerfeuer und die Wanderungen in die Berge. Mann, wir werden so viel Spaß haben!«


  »Bestimmt.«


  Das Scheppern, als direkt neben ihnen ein Teller auf den Tisch krachte, ließ sie heftig zusammenzucken.


  »Mein Vater sagt, du sollst das essen.«


  Dilia fuhr herum. »Emrys!« Sie hätte ihn anspringen können. »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«


  »Nicht meine Idee.«


  Sie drehte sich wütend in Richtung Grill, von wo aus ihr Ed breit grinsend mit dem Fleischwender zuwinkte – oder ihn doch eher drohend hin- und herschwang?


  Das konnte doch nicht wahr sein! Sie musste in irgendeine blöde Reality-Show geraten sein, in der Leute nach Strich und Faden veräppelt wurden.


  Ihr Blick fiel zurück auf den Teller, auf dem ein vor Fett triefender Burger mit Pommes lag. »Ich werde das nicht essen«, erklärte sie bestimmt wieder an Emrys gewandt, der sich rittlings neben ihr auf die Bank gesetzt hatte.


  »Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen«, erwiderte er ruhig. »Du kannst dich nicht nur von rohem Gemüse ernähren.«


  »Wollen wir wetten?«


  »Ich hab ihr auch schon gesagt, dass sie von dem Grünzeug allein nicht satt wird«, mischte sich Sarah wieder ein. »Hier im Camp passen wir aufeinander auf, Dilia, und wir lassen niemanden verhungern.«


  Wo waren die Kameras? Sie könnte schreien. Noch dazu wurden Bank und Tisch, an die sie sich so schön zurückgezogen hatte, plötzlich immer voller. Neben Sarah kletterte jetzt der Typ von vorhin über die Bank, der sich über Emrys Kniefall lustig gemacht hatte. Zu Dilias großer Überraschung drückte dieser ganz unverblümt der Schnattergans einen Kuss auf den Mund.


  »Hi, ich bin Lenny«, stellte er sich danach vor und reichte ihr an Sarah vorbei die Hand. »Leider schon vergeben.« Er zwinkerte seiner Freundin zu und ließ die Hand schließlich wieder sinken, weil Dilia gar nicht daran dachte einzuschlagen. Sie reimte sich zusammen, dass Sarah vorhin wohl auf Lenny statt auf Emrys gezeigt haben musste.


  Sie drehte sich wieder zu Emrys um, der sie nur angrinste, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  »Ach, Lenny, hast du Dilias Haare gesehen?«, tönte es gerade wieder etwas zu laut aus Sarahs Richtung. »Da bereue ich fast ein bisschen, dass ich meine abgeschnitten habe.«


  »Du siehst toll aus wie du bist, Süße.«


  Dilia verdrehte die Augen und stocherte in ihrem Salat, um nicht weiter in die langweilige Frisurenanalyse eingebunden zu werden. »Das war doch Absicht«, raunte sie währenddessen verärgert in Emrys Richtung, da Sarah immer noch auf Lenny einredete. »Du hast sie mir auf den Hals gehetzt.«


  »Ich?« Emrys schlug sich die Hand an die Brust. »Ich wasche meine Hände in Unschuld.« Er beugte sich etwas zu ihr vor. »Aber ich war letzten Sommer mit ihr zusammen«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr, »und ich sage dir: Dein blödes Getrippel ist leichter auszuhalten als sie, wenn sie mal in Fahrt kommt – und das soll was heißen.«


  Dilia musste unwillkürlich lachen, verkniff es sich aber sofort wieder.


  »Ich weiß, wir hatten keinen guten Start, aber…« Emrys verstummte plötzlich abrupt und sprang blitzschnell von der Bank auf.


  Verwirrt drehte sich Dilia zu ihm um und sah in dieselbe Richtung, in die er gebannt starrte.


  Er blickte zu seinem Vater, der ihm kurz zunickte. Beinahe gleichzeitig kam eine Frau mit auffällig eiligen Schritten aus der Halle auf sie zu. Die Ähnlichkeit der weichen Gesichtszüge und des langen schwarzen Haars ließ sie vermuten, dass es sich um Emrys’ Mutter handelte. Sie sah ihren Sohn genauso eindringlich an wie Ed und im nächsten Moment stürmten alle drei los in Richtung Wohnhütten.


  Niemandem hier schien das seltsame Verhalten aufzufallen, nur Dilia starrte den Lorks verwundert hinterher.


  »Das macht er öfters«, kommentierte dann jedoch Sarah gleichgültig das Geschehen. »Ein Grund, weshalb es nicht funktioniert hat zwischen uns. Ständig ist er einfach so abgehauen, ohne Erklärung, ohne alles.«


  »Und Freddy?« Gerade erspähte sie den Jungen, der mit einem Burger in der einen und einem Getränkebecher in der anderen Hand in dieselbe Richtung lief, in die seine Familie eben verschwunden war.


  »Ach, der läuft ihm doch immer überall hinterher«, winkte Sarah kauend ab. »Ist halt der kleine Bruder.«


  »Richtig.« Dilia ließ nachdenklich ihren Blick über das Camp schweifen. »Der kleine Bruder. Hm.« Es musste etwas anderes dahinterstecken. Freddy hatte Emrys bestimmt nicht so schnell vergeben und schließlich war die ganze Familie auf einmal verschwunden. Irgendetwas an diesem Verhalten verursachte ihr ein ungutes Gefühl im Bauch, auch wenn es sie eigentlich nichts anging.


  Wahrscheinlich war irgendwo auf dem Gelände eine Toilette verstopft oder das Eis war ausgegangen. Was wusste sie schon?


  »Emrys ist ein süßer Gentleman«, fügte Sarah entschuldigend hinzu, was Dilia mit einem verächtlichen Schnauben beantwortete. »Er kann einen ganz schön um den Finger wickeln, aber mit uns konnte das nichts werden. Es war rein oberflächlich – ging nicht in die Tiefe, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Nein.« Wie sollte sie auch? Und umso aufmerksamer hörte sie plötzlich zu.


  »Er hat einfach kein Herz zu verschenken«, erklärte Sarah seufzend. »Es ist, als hätte er es irgendwo… da oben bei den Sternen versteckt.«


  Bei den Sternen.


  
    Kapitel 5


    Glitzer
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  Übung macht die Meisterin, das war ihre feste Überzeugung.


  Sie hatte es ihrer Erfahrung zu verdanken, dass sie sich erstaunlich schnell mit Situationen abfand, die ohnehin nicht zu ändern waren. Die erste Woche verbrachte sie darum hauptsächlich in ihrer Hütte, wo niemand sie sehen konnte, lagerte ihr Bein hoch und las in ihrem Buch. Zu den Mahlzeiten mischte sie sich brav unter die Gäste und setzte sich Sarahs Geschnatter aus. Ab und zu kam Ed vorbei, um nach ihrem Knöchel zu sehen. Dabei trug er ihr jedes Mal eine bestialisch stinkende Salbe auf, die aber erstaunlich wirkungsvoll war. Natürlich versuchte er auch, sie zur Teilnahme an verschiedenen »höchst amüsanten« Aktivitäten zu überreden, da war ihr ihre Verletzung eine willkommene Ausrede.


  Hatte nicht Emrys gemahnt, sie solle sich schonen? Und dass Schmerzen zu haben nichts Schlimmes sei? Wie praktisch für sie.


  Auch er kam hin und wieder in Begleitung von Freddy vorbei, die beiden schienen sich ausgesöhnt zu haben. Es war ihr klar, dass Emrys von seinem kleinen Bruder zu ihr geschleift worden war und er lieber woanders wäre, und auch sie war nicht unbedingt auf seine Gesellschaft erpicht.


  Umso erleichterter war sie an diesem Samstag, als Freddy alleine zu ihr kam. Er saß wie immer auf dem leeren unteren Etagenbett und erzählte ihr von dem Geschehen da draußen, das bisher lediglich als geräuschvolle Kulisse an ihr vorbeigezogen war.


  »Und Martha hat Sylvia eins mit dem Schaumknüppel übergezogen, so dass die in hohem Bogen von der Planke geflogen ist. Robin hat Sylvia daraufhin sofort als Haifutter erklärt und die Leute von Kapitän Wunderlich auf sie losgelassen. Ich glaube, sie lebt nicht mehr.«


  Dilia nickte. »Das klingt… aufregend.«


  »Na klar! Wieso kommst du nicht mit raus? Deinem Fuß geht es doch schon viel besser, das hast du selbst gesagt, und hier drinnen ist es so langweilig.«


  »Also… weißt du…«, sie stammelte, verzweifelt nach einer Ausrede suchend.


  »Das wird sicher ganz lustig und ich werd dich höchstpersönlich beschützen.« Die unnatürlich großen Augen sahen sie erwartungsvoll an.


  Eine halbe Stunde später fand Dilia sich an den Mast eines Piratenschiffs gefesselt.


  Auf diesem ganz aus Holz erbauten originalgroßen Spielparadies, vermöbelten sich die herumtobenden Kinder, offenbar zum Vergnügen aller, gegenseitig.


  Zu Dilias Erleichterung lag es neben dem See an Land und niemand kam glücklicherweise auf die Idee, es zu Wasser zu lassen – darauf hoffte sie zumindest inständig. Rings um das Schiff lagen dicke Matten, so dass die, die über die Planke gehen mussten, immerhin weich fielen. Der Zugang zum Schiff war lediglich mit Seilen und Leitern möglich – das hatte Dilia bereits hinter sich gebracht.


  In diesem Moment konnte sie nichts anderes tun, als die Aussicht auf den See zu genießen, der erstaunlich blau in der Sonne funkelte und den Geruch nach Sommer verströmte. Von den Stegen, die ebenso wie ein Sprungturm ins Wasser führten, stürzten sich eben ein paar Wagemutige ins kühle Nass. Wie erfrischend!, dachte Dilia sehnsüchtig. Der Anblick wurde aber immer wieder gestört von kleinen Indianern, die um sie herumtanzten und laut johlten.


  Ja, es waren Indianer, die das Piratenschiff geentert hatten und jetzt damit drohten, sie auf kleiner Flamme zu rösten.


  »Tod der Riesenprinzessin!«, krakeelten sie aus vollem Hals. »Werft sie den Haien zum Fraß vor!« Ein chorisches Indianergeheul klingelte ihr in den Ohren, während sie in der Ferne ein paar ihrer Piratenkameraden mit riesigen Wattestäbchen ums Überleben kämpfen sah.


  »Ich hol uns hier raus«, flüsterte Freddy ihr zu, der gemeinsam mit ihr und einem anderen Mädchen an den Mast gefesselt war. »Pass mal gut auf… He, du Landratte!«, rief er einem gerade vorbeiflitzenden Indianerkind zu. »Komm her, wenn du dich traust!«


  Das um einen Kopf größere Mädchen als Freddy stoppte mitten im Lauf und näherte sich ihnen skeptisch. »Den Gefangenen ist nicht erlaubt zu sprechen«, erklärte sie kiebig, die Hände in die Hüften gestemmt. »Also halt bloß den Mund, Kapitän Schwarzlocke, oder ich schick dich sofort zu den Haien.«


  »Spuck nur große Töne, Rothaut.« Freddy lehnte sich in den Seilen etwas vor und sah ihr draufgängerisch in die Augen. »Mach jetzt die Seile los, aber ein bisschen plötzlich!«


  Das Mädchen blinzelte. »Aber klar.« Sie trat hinter die Gefangenen und löste ihre Fesseln, die Seile fielen mit einem Plumps zu Boden. Dilia sah verwirrt zwischen Freddy und der Indianerin hin und her. Plötzliches ohrenbetäubendes Gebrüll einer Gruppe Indianer riss sie aus ihrer Verwunderung.


  »Hey!«, kreischte einer aus der Gruppe, »die Gefangenen sind frei! Auf sie!«


  Die Armee von Wattestäbchen stürmte auf sie zu und Dilia sah sich gehetzt nach einer Fluchtmöglichkeit um.


  Nie wieder würde sie sich auf so einen anstrengenden Kinderkram einlassen und besser keinen Schritt mehr aus der Hütte tun.


  »Tod den Piraten!«


  »Hilfe!«


  Dilia drehte sich gerade zu Freddy um, da wurde sie von einem flauschigen Schlag auf den Kopf getroffen, der sie beinahe umgerissen hätte. Ihre Haarspange flog in hohem Bogen davon und schlitterte über die Holzbohlen.


  »Beute! Holt sie euch!«


  »Holt euch die Zauberspange! Ohne sie ist die Prinzessin machtlos!«


  Ein weiteres großes, weißes, weiches Etwas knallte ihr ins Gesicht, gefolgt von wilden Schlägen von allen Seiten und untermalt von grellem Jubelgeschrei.


  Das war genug. Nicht mit ihr. Dilia hob eines der am Boden liegenden Riesenstäbchen auf und räumte damit kurzerhand einen der kleinen Indianer aus dem Weg. Sie nahm Freddys Hand und zog ihn hinter sich her auf die Seite des Schiffs, von der eine Rutsche hinunter an Land führte.


  »Backbord! Sie flüchten!«


  Freddy duckte sich unter einem feindlichen Hieb hindurch, der abermals Dilia traf, doch sie ließen sich nicht mehr aufhalten, bahnten sich einen Weg durch die Menge. Das Keuchen an Dilias Seite wurde jedoch bedenklich lauter. Bei der Rutsche angekommen, rang Freddy nach Luft und kramte sein Spray aus der Tasche. »Einen… Moment«, stieß er hervor, ehe er heftig inhalierte. In der Zwischenzeit kamen die Feinde bedrohlich näher.


  »Nimm das… und das!« Sie stieß die Indianer mit dem überdimensionalen Stäbchen von sich weg und verschaffte Freddy Zeit, sich wieder zu erholen. »Bist du soweit?«, fragte sie über die Schulter zurück, als sich die am Boden liegenden Kinder krabbelnd um sie sammelten.


  »Fertig!«, war die erfreuliche Antwort, doch da stürzte sich auch schon ein Indianerjunge auf ihn. Freddy wich diesem mit einer gekonnten Drehung um sich selbst aus und sprang aus der Bewegung heraus auf die Rutsche. »Du verfolgst uns nicht«, knurrte er, indem er den Blick des Angreifers einfing, woraufhin sich dieser verblüffenderweise umdrehte und davonrannte. »Schnell, Dilia! Bist du etwa festgewachsen?«


  Sie zuckte etwas verwirrt und verdattert zusammen und griff seine ausgestreckte Hand, um zu ihm auf die Rutsche zu klettern, die glücklicherweise nicht besonders steil vom Schiff hinabführte. Außerdem war sie so breit, dass zehn Kinder gleichzeitig nebeneinander hätten rutschen können, doch im Moment waren die Verfolger noch fern.


  »Los geht’s!«, rief sie aus und ließ sich gemeinsam mit Freddy fallen. Zu ihrer Verblüffung rasten sie schneller als gedacht bergab und drehten sich immer wieder um sich selbst, um am Ende der Fahrt weich auf einer Matte zu landen.


  »Ergreift sie!« Das Poltern von weiteren Kinderfüßen, die mit viel Schwung auf die Rutsche sprangen, ertönte.


  »Schnell, Dilia!« Freddy hielt immer noch ihre Hand und kam auf die Beine.


  Dilia versuchte sich mühsam auf dem weichen Untergrund aufzurappeln, sah hektisch über die Schulter zurück, um die Feinde im Auge zu behalten, und strauchelte, als sie wieder nach vorn blickte.


  Jemand packte sie an den Armen, verhinderte, dass sie fiel, und richtete sie auf. Ganz außer Atem sah sie auf und versuchte krampfhaft, durch das ihr wirr ins Gesicht hängende Haar ihren Retter zu erkennen.


  »Verschwinde, Emrys!«, schrie Freddy neben ihr und zog an ihrer Hand, so dass sie zur Seite stolperte. »Sie erwischen uns!«


  Dilia strich sich das Haar zurück und sah nur noch kurz in die verwunderten dunklen Augen des großen Bruders, als sie auch schon hinter dem jüngeren herstolperte, um das Schiff zu umrunden.


  »Wir müssen uns verstecken«, japste dieser panisch und sah sich um. »Zum See! Im Schilf finden sie uns nicht.«


  »Nein, warte.« Sie zeigte zu den Seilen, die direkt neben ihnen vom Rumpf herabbaumelten. »Wir holen uns das Schiff zurück!«, bestimmte sie und schlang sofort eine Hand um eines der mit Knoten durchsetzten Seile. »Schaffst du das?«


  »Ich werd dich von oben raufziehen müssen«, erwiderte der Frechdachs und stemmte sofort seine Beine gegen das Holz.


  »Das werden wir ja sehen«, lachte Dilia und begann ebenfalls, die Holzwand hinaufzuklettern.


  Nebeneinander kraxelten sie zurück auf das Schiff, während von unten die ersten Indianer zu ihnen hinaufbrüllten. Freddy war unglaublich geschickt, doch auch sie selbst machte keine so üble Figur, stellte sie zufrieden fest. In den kurzen Shorts und den Turnschuhen konnte sie sich frei bewegen, eines ihrer Kleider wäre jetzt sicherlich mehr als hinderlich gewesen. Einzig ihr langes Haar, das immer noch wild vor ihrem Gesicht herabhing, störte ihre Sicht.


  Oben angelangt warf sie sich über die Reling und landete stöhnend an Deck. »Los!«, keuchte sie, als sie wieder auf den Beinen stand, die blauen Flecken und Abschürfungen an den Knien ignorierend.


  Das Schiff war verlassen, bis auf einige wenige ihrer Kameraden, die die Indianer unbewacht zurückgelassen hatten. Sie hatten sich unüberlegterweise allesamt zur Verfolgung aufgemacht. Dilia und Freddy stürmten ohne zu zögern zum Fahnenmast.


  »Schnell, Freddy!« Sie hob ihn hoch, um ihm den Triumph zu gönnen – schließlich war er der Kapitän - mit einem Siegesschrei die feindliche Fahne herunterzureißen.


  »Tod den Indianern!«, brüllte er. »Das Schiff ist unser!«


  »Das Schiff ist unser!«


  Damit das auch so blieb, befreiten sie schnell ihre Verbündeten und stellten sich mit Wattestäbchen bewaffnet an den Zugängen auf. Die Verteidigung war kein bisschen leichter als die Flucht. Beinahe hätte Dilia ein Stoßgebet gen Himmel ausgesprochen, als die Mittagsglocke erklang und sich die Meute auf der Stelle zum Speisesaal aufmachte. Jedoch nicht, bevor Dilia kurz zuvor zu Freddys Piratenbraut ernannt worden war, weil sie mit ihrem tänzerischen Kampfgeschick die Feinde besiegt hatte.


  »Na, meine mutige Piratenschwiegertochter«, wurde sie grinsend von Ed am Grill begrüßt, der ihr einen Burger briet - ihre Belohnung für die Zurückeroberung des Schiffs. Es würde ihr erster Burger sein, nachdem sie sich beinahe eine Woche lang lediglich von Joghurt, Obst und Salat ernährt hatte. Ihr ausgehungerter Magen jubilierte. »Ich hab gehört, du bist jetzt Freddys aktuelle Braut?«


  »Sieht ganz danach aus.« Sie strich sich mit dem Handrücken eine Strähne von der glühenden Wange und bemerkte gerade noch, wie sich Ed mit einem seltsamen Lächeln abwandte, um die Buletten zu wenden. »Wie viele Bräute hat er in seinem Harem denn schon gesammelt?«, fragte sie belustigt, während sie das Bötchen aufschnitt.


  »Da fragst du mich zu viel. Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen. Er kann ein ganz schöner Charmeur sein, was?«


  »Er weiß, wie er die Mädchen um den Finger wickelt.«


  »Ja, da ticken wir alle gleich.« Er deutete zu seiner Frau Laura, die sich in diesem Moment zu ihm umdrehte, als hätte sie seinen Blick gespürt. Sie winkte ihnen kurz freundlich lächelnd zu und bastelte den Kindern dann weiter kleine Pommeshäuser. »Die Frauen können sich der Anziehungskraft der Lorks einfach nicht entziehen«, seufzte er und zwinkerte ihr zu, als er das durchgebratene Fleisch auf ihren Teller fallen ließ. »Bei Emrys ist es dasselbe.«


  »Schwer vorstellbar.« Beinahe hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Sie sprach hier schließlich mit dem stolzen Vater! »Ich meine, er kann sicher sehr nett sein«, verbesserte sie sich schnell. »Wenn er will.«


  »Ist schon gut. Es ist nicht zu übersehen, dass ihr euch gerne an die Gurgel geht. Er kann schon sehr ungeduldig sein, aber normalerweise ist er wirklich in Ordnung.«


  »Bestimmt.« Sie lächelte ihr Hanreich-Lächeln, verabschiedete sich und ließ sich mit ihrem Mahl an einem leeren Tisch nieder.


  Doch dieser blieb nicht lange leer. Einen kurzen Augenblick später wurde sie bereits von ihrer Piratentruppe umringt, die sie mit Ketchupmündern breit angrinste. Es wagten sich sogar ein paar Indianer, die desertieren wollten, zu ihnen an den Tisch, und schon sah sie sich gemeinsam mit den Kindern während des Essens eifrig neue Strategien entwickeln. Eine Gesellschaft, die ihr tausendmal lieber war, als die schnatternde Sarah und so saßen sie immer noch am Tisch, als alle anderen längst gegangen waren.


  Schwer beschäftigt mit der Erstellung eines Plans, den sie mit Filzstiften auf Zeichenpapier aufmalten, verging die Zeit, ohne dass sie es richtig bemerkte. Zumindest verging sie weit schneller, als allein in der Hütte zu sitzen. Und die Kinder waren so herzergreifend süß, dass sie sich wirklich viel lieber mit ihnen als mit Gleichaltrigen abgab. Der Liebste von allen war ihr aber immer noch Freddy – natürlich, schließlich war er ihr Angetrauter und auch die Piratenhochzeit musste noch geplant werden! Sie spürte selbst, wie sie dem Jungen von Sekunde zu Sekunde mehr verfiel, auch wenn er ihr doch etwas unheimlich blieb. Die anderen Kinder taten stets, was er ihnen sagte, was allerdings auch daran liegen konnte, dass seinen Eltern das Camp gehörte. Er musste nur einen der Piraten ansehen und sagen »Gib mir den Stift« und im nächsten Moment hielt er diesen schon in der Hand, ohne Murren, ohne Zögern.


  In einem dieser Momente kam gerade Emrys vorbei. Er warf seinem Bruder einen so vernichtenden Blick zu, dass es selbst Dilia kalt den Rücken hinunterlief.


  »Du kannst Emrys auch nicht leiden, oder?«, fragte Freddy, während er ein von ihr entworfenes Katapult auf dem Zeichenblock ausmalte.


  »Nicht so sehr«, antwortete sie, um ihm nicht die Wahrheit hinzudonnern, dass sie seinen Bruder auf den Tod nicht ausstehen konnte.


  Freddy wandte sich ihr plötzlich zu und sah ihr direkt in die Augen. »Wirklich nicht?«, fragte er und einen Moment lang summte es wie wild in ihrem Kopf, ehe sie ihre eigene Stimme monoton »nein, wirklich nicht« sagen hörte.


  Sie blickte kurz auf die Zeichnung zurück, drehte sich dann aber sofort wieder zu Freddy um. »Was haben wir eben gesprochen?«, fragte sie mit plötzlich leichtem Kopfschmerz, doch Freddy zuckte nur die Schultern und malte weiter.


  Am späten Nachmittag war sie so erschöpft, als wäre sie von Joe, ihrem Fitnesstrainer zu Hause, geschunden worden und auch ihr Körper schmerzte dementsprechend. Der Knöchel meldete sich mit pulsierendem Pochen zurück und vermutlich würde sie morgen fiesen Muskelkater kriegen.


  Die Ruhe, die sie sich endlich ergattert hatte, war längst überfällig und so saß sie abseits der lärmenden Kinder verlassen auf der anderen Seite des Sees auf einem der Stege. Die Füße ließ sie ins Wasser baumeln, so dass ihr Knöchel gekühlt wurde, während ihr die tiefer wandernde Sonne auf den Rücken schien. Hier war weit und breit niemand anderes zu sehen, denn kaum einer tat sich den langen Spaziergang um den See herum an, wo sie dort drüben doch alles direkt vor der Nase hatten.


  Dilia hatte die Strapazen für diese Atempause gerne auf sich genommen.


  Das leise Gluckern des Wassers, das um die moosbewachsenen Holzpfeiler schaukelte, verschaffte ihr Frieden und der rote Schein der von der Sonne angestrahlten Berge verlieh der Umgebung beinahe schon etwas Heiliges.


  Sie hätte ewig hier sitzen bleiben können, um auf das Wasser hinauszusehen und die Enten zu beobachten, doch ein Wurfgeschoss, das ihr im Schoß landete, riss sie jäh aus ihren Tagträumen.


  Nahe einem Herzinfarkt schreckte sie auf und erkannte in dem unbekannten Flugobjekt ihre Haarspange wieder.


  »Hab sie von den Indianern«, ertönte sogleich Emrys Stimme, als er sich schwungvoll neben ihr niederließ. »Dachte, du würdest sie wieder haben wollen. Sieht ziemlich… teuer aus.«


  Immer noch schwer atmend sah sie ihn an und brachte schließlich ein »Danke« heraus. »Du hättest sie mir nicht extra bringen müssen«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu. »Du hättest sie mir auch einfach…«


  »Ich war in der Nähe.«


  Dilia sah sich um. Hier waren weit und breit nichts als Wiese und Bäume.


  »Na, dann.« Sie sah ihn ungeduldig an, um ihm zu verstehen zu geben, dass er nicht länger gebraucht wurde, doch Emrys blieb einfach sitzen und erwiderte ihren Blick.


  »Die ist übrigens hübsch«, meinte er nach einer Weile und deutete auf die Spange in ihrer Hand. »Was sind das für Steine?«


  »Willst du wirklich mit mir über Haarschmuck sprechen?«


  »Wäre dir ein anderes Thema lieber?«


  »Ich will überhaupt nicht mit dir reden!«


  »Bitte sehr.« Er wandte sich ab und sah auf den See hinaus, was Dilia beinahe die Beherrschung verlieren ließ.


  »Wärst du wohl so freundlich, mich allein zu lassen?«, bat sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Nein.«


  Sie hätte es mittlerweile gewohnt sein müssen und doch riss sie bei dieser dreisten Antwort wieder einmal verblüfft die Augen auf. »Was, bitteschön, ist dein Problem?«, brauste sie auf. »Wenn wir hier schon zusammen festsitzen, dann geh mir doch wenigstens aus dem Weg, so wie ich dir auch.«


  »Du gehst mir aus dem Weg?«


  »Natürlich! Oder glaubst du etwa, ich bin scharf auf deine Gesellschaft?«


  »Vielleicht.« Er wandte sich ihr zu und musterte sie mit hochgezogenem Mundwinkel. »Das würde zur Abwechslung einmal guten Geschmack beweisen.«


  »Na, wenigstens bist du überhaupt nicht von dir selbst überzeugt.«


  »Realitätssinn.«


  »Realitätsverlust.«


  »In Ordnung.« Sein Blick glitt an ihr hinab und sofort zogen sich seine Augenbrauen zusammen. »Du hast heute ordentlich was abgekriegt, was?«


  Dilia sah ebenfalls auf ihre mit blauen Flecken übersäten Beine und aufgeschürften Knie. »Sieht ganz danach aus«, antwortete sie seufzend. »Aber ich werde deinen Bruder heiraten, da hat die Sache doch etwas Gutes.«


  »Ja. Hab schon gehört, dass die Familie wieder mal Zuwachs bekommt.« Er strich sich mit der Hand übers Kinn, an dem sich ein dunkler Bartschatten abzeichnete – ganz wie bei seinem Vater. »Ich sage dazu nur, dass du keine Ahnung hast, worauf du dich einlässt.« Sein Blick ins Leere bekam etwas Unheimliches. »Wir Lorks sind nicht wie gewöhnliche Männer.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen, danke für die Warnung. Doch entspräche es nicht eher deinem Charakter, Mitleid mit deinem Bruder zu haben als mich zu warnen?«


  »Ja, richtig.« Er schüttelte lachend seinen Kopf. »In deinem neuesten Vogelscheuchen-Look vergesse ich doch glatt, dass du ein anstrengendes Püppchen bist.«


  »Und ich vergesse niemals, dass du ein ungehobelter Flegel bist, egal wie du aussiehst.«


  »Vermutlich, weil ich alles tue, um diesen Eindruck aufrecht zu erhalten?«


  »Da musst du dich bestimmt nicht besonders anstrengen.«


  »Im Gegensatz zu dir. Wie viel Zeit braucht es, um dich in eine Schaufensterpuppe zu verwandeln?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Emrys hob entwaffnend die Hände. »Ich meine nur, dass es vergeudete Mühe ist, weil du danach viel schlimmer aussiehst als ohne diesen ganzen Kram. So wie jetzt – die hübscheste Vogelscheuche, die ich je gesehen habe.« Er streckte seine Hand aus und berührte mit dem Handrücken ihr Haar, wobei er ihre Wange streifte. Eine flüchtige Berührung, die ihr einen kleinen Stromstoß versetzte.


  Mit der Geduld nun endgültig am Ende fuhr sie zu ihm herum und mit einem leisen Platschen fiel die Haarspange in den See. Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie das Glitzern in der Dunkelheit verschwinden sah. »Du…« Sie schnappte nach Luft. Das durfte nicht wahr sein!


  Blitzschnell zog sie die Füße aus dem Wasser und kniete sich auf das Holz, um in der Tiefe etwas zu erkennen. »Siehst du sie?«, keuchte sie, während sich Emrys seelenruhig etwas vorbeugte und überaus gewissenhaft suchte. »Wie tief ist der See?«


  »Ziemlich tief. Deswegen kommen die Kinder nicht hierher.«


  »Ich muss sie zurückholen.« Sie änderte wieder ihre Position und wollte eben die Füße ins Wasser stecken, als Emrys ihren Arm festhielt.


  »Vergiss das dumme Ding«, sagte er ruhig. »In dem Schlamm und dem Schilf findest du sie niemals.«


  »Das werden wir ja sehen.« Sie wollte ihren Arm losreißen, doch er verstärkte seinen Griff und zog sie zu sich.


  »Du wirst da jetzt nicht reinspringen«, knurrte er nahe an ihrem Gesicht. »Ich habe keine Lust, dich zu retten, wenn du dich in all den Schlingpflanzen verhedderst.«


  »Dann zisch ab. Ich brauche dich nicht. Du hättest nie herkommen sollen!«


  »Hey, ich habe dir einen Gefallen getan. Ich habe dir deine Spange zurückgebracht.«


  »Die jetzt auf dem Grund des Sees liegt!«


  »Da bist du selbst dran schuld. Was regst du dich überhaupt so auf? Kauf dir doch einfach eine neue oder am besten gleich zehn davon.«


  »Die war ein Geschenk meines Vaters, du Idiot!«


  »Und der ist sicher in den Laden gegangen, hat sie persönlich ausgesucht und für dich eingepackt. Glaubst du ehrlich, der weiß überhaupt, dass dir seine Sekretärin die gekauft hat?«


  Die Versuche, sich gegen seinen Griff zu wehren, stoppten abrupt. Dilia sah ihn an und zum ersten Mal war sie zu fassungslos, um die Tränen, die sich blitzschnell befreiten und die Wangen hinabrollten, noch aufzuhalten.


  »Hey, es tut mir…«


  Dilia gelang es, sich zu befreien und sie sprang auf. Sie kam nur zwei Schritte weit, ehe er sie schon wieder festhielt und zu sich herumriss.


  »Es tut mir leid um deine Spange«, sagte er schnell, »ich wollte das nicht und ich wollte dich bestimmt nicht verletzen.«


  »Nein«, schluchzte sie. »Du nicht.«


  »Nun gut.« Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Hab ich dich eben verletzt. Dann weißt du einmal, wie das ist, wo du doch nie etwas anderes tust, als dich auf Kosten anderer zu amüsieren und auf Schwächeren herumzuhacken.«


  »Ja, Emrys. Klar. Ich bin die Böse. Ich bin leer und charakterlos wie eine Schaufensterpuppe. Du hast deinen Standpunkt klar gemacht. Halte dich einfach fern von mir.«


  »Das ist nicht so einfach, weil…«


  »Ich sagte, du sollst mich in Ruhe lassen!« Sie versuchte erneut sich loszureißen, doch er gab nicht nach. Was musste er auch so dermaßen stark sein?


  »Dilia, jetzt hör mir zu! Ich will dir nur sagen, dass…«


  »Du brauchst mir überhaupt nichts mehr zu sagen. Wir sind fertig miteinander.«


  »Ich war nicht in der Nähe, Dilia, sondern hab nach dir gesucht. Ich kann dich nicht leiden, aber seit du…«


  »Das hast du deutlich genug gezeigt. Und jetzt lass mich…«


  »He, lass Dilia sofort los!«


  Die Hand löste sich augenblicklich von ihrem Arm und beide fuhren sie herum zu der Kinderstimme.


  Auf dem Pfad zum Wald, der sich an einer Seite des Sees erstreckte, kam ihnen Freddy mit fest stampfenden Schritten entgegen.


  Die beiden Brüder sahen sich mit einer Intensität in die Augen, die ihr das Gefühl gab, als knistere selbst die Luft unter ihren Blicken.


  »Kümmere dich um deinen Bruder«, sagte sie zu Emrys gewandt. »Zur Abwechslung.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und lief zurück zum Camp, ehe Freddy noch bemerken konnte, wie sehr sein Bruder sie getroffen hatte.


  »Du hast ihr wehgetan!«, hörte sie den Jungen noch brüllen, doch Emrys Antwort war nicht mehr zu verstehen.


  Das Abendessen ließ sie ausfallen. Sie hatte keine Lust, Emrys zu begegnen und so wagte sie sich den gesamten restlichen Tag nicht mehr aus der Hütte. Stattdessen nahm sie eine ausgiebige Dusche, um ihren malträtierten Körper zu entspannen und verzog sich früh mit ihrem Buch ins Bett. Von draußen her drang wie jeden Abend Gelächter und Gesang zu ihr herein, doch es interessierte sie nicht. Nichts in diesem blöden Camp interessierte sie und auch als es irgendwann nachts leise an ihre Tür klopfte, ignorierte sie es. Auch wenn die Frage sie sehr wohl beschäftigte, wer das wohl gewesen sein mochte – ehe sie einschlief.


  Am nächsten Morgen brauchte sie eine ganze Weile im Badezimmer, um sich zu dem zu machen, was Emrys verabscheute. Dieses Mal band sie ihr Haar jedoch zu einem Pferdeschwanz, um bei der Verteidigung des Schiffs nicht wieder von wild herunterhängenden Strähnen behindert zu werden. Ja, sie dachte durchaus schon praktischer, wenn man außer Acht ließ, dass sie auch für diese Frisur dreißig Minuten benötigte. Ihre lästige Naturwelle erforderte leider, dass sie dem Haar mit dem Glätteisen zu Leibe rückte. Was tat sie nicht alles für die Schönheit?


  Fest entschlossen, sich nicht länger von einem Verlierer ärgern zu lassen, trat sie schließlich in die klare Morgenluft hinaus – und stolperte.


  Ihr Herz machte einen Satz, als sie die Haarspange vor sich auf dem Boden erkannte und es beruhigte sich auch nicht, als sie sich langsam danach bückte und gleichzeitig unauffällig nach dem Überbringer umsah. Natürlich war ihr klar, wer es gewesen war, es stellte sich nur die Frage, ob er ihr die Spange letzte Nacht hatte geben wollen? Er hatte doch nicht ernsthaft glauben können, sie würde um die Uhrzeit die Tür öffnen! Es war weit nach Mitternacht gewesen.


  Doch er hatte sie aus dem See zurückgeholt.


  Dilia erhob sich seufzend und brachte die Spange in die Hütte. Sie konnte es nicht lassen, dieser einen schnellen Kuss aufzudrücken, bevor sie ging. Sie besaß das Schmuckstück bereits seit zehn Jahren. Ihr Vater hatte es ihr zur Einschulung geschenkt, damit sie auch wirklich wie eine Prinzessin aussah. Wenn es denn wirklich sein Geschenk gewesen war…


  Jetzt musste sie sich natürlich bedanken. Das hatte Emrys ja geschickt herumgedreht.


  Zu ihrem Glück war er den ganzen Morgen unauffindbar. Erleichtert bastelte sie mit den Kindern neue Flaggen für das Piratenschiff. Es dauerte nicht lange, bis sie so voller Farbe war, dass die schnatternde Sarah mit ihren Farbklecksen im Vergleich dazu wie frisch aus der Wäsche ausgesehen hatte. Nachmittags, während sie die Ergebnisse ihrer Arbeit an den Mast festbanden, sah sie Emrys an einer Hauswand lehnen und das Geschehen beobachten. Er trug zur Abwechslung nicht die Campuniform, ein ungewohnter Anblick. Bisher war er ihr hauptsächlich in der Schuluniform begegnet und hier eben in seinem khakifarbenen Anzug, doch Jeans und T-Shirt trug er mit derselben Lässigkeit, die ihn einfach nur umwerfend aussehen ließ. Dilia hielt mit der Schnur in der Hand inne, an der sie gerade die Flaggen hochzog. Umwerfend? Seit wann sah Emrys bitte umwerfend aus? Wow! Zu viel Sonne tat ihr ganz und gar nicht gut.


  Ihr Blick blieb an ihm haften und er erwiderte ihn. Einen Moment lang verschwand alles um sie herum. Es war, als käme er näher oder als würde die Distanz zwischen ihnen einfach verschwinden. Doch als ihr Blick zu flattern anfing und sie in Dunkelheit zu stürzen drohte, war Freddy an ihrer Seite.


  »Schläfst du ein, meine Braut?«


  »Ich…« Sie musste sich am Mast festhalten, so schwindlig war ihr plötzlich. Doch als sie wieder aufblickte war Emrys verschwunden. »Alles in Ordnung.«


  Nur leider war es das nicht. Sie musste es endlich hinter sich bringen und sich bedanken. Danach könnten sie beide wieder ihrer Wege gehen.


  Also machte sie sich noch vor dem Abendessen auf die Suche nach Emrys und fand ihn schließlich auf den Stufen des Blockhauses sitzend, dort, wo Freddy zuletzt geweint hatte.


  Emrys bemerkte sie nicht, konzentrierte sich voll und ganz auf den Schreibblock auf seinen Knien und kritzelte in unglaublicher Geschwindigkeit auf das Blatt.


  Als sie näher kam, hörte sie ihn irgendetwas vor sich hinmurmeln und zwischendurch fluchen. Ein gewohnter Anblick für sie, wo er doch auch in der Schule meistens in irgendwelche Schreibarbeiten vertieft war und sie immer an einen verrückten Wissenschaftler erinnerte. Der Schatten an seinem Kinn war dunkler geworden, die schwarzen Locken hatten länger keinen Kamm mehr gesehen und doch verführten sie dazu, mit den Fingern hindurchzuwuscheln.


  Dilia blieb direkt neben ihm stehen, doch er reagierte immer noch nicht. Seine Hand flitzte über das Papier. Er fluchte, drehte die Seite um und schrieb weiter. Ein Blick auf das Werk ließ sie stutzen. Das sah für sie im ersten Moment aus wie Gleichungen. Die Zahlen schwirrten nur so über das Blatt, was nicht so ungewöhnlich war, wenn man bedachte, dass Emrys der Urheber war. Doch es waren auch Zeichen darunter, die sie noch nie im Leben gesehen hatte, was bestimmt nicht an ihrer mangelnden Begeisterung für Mathematik lag. Am ehesten erinnerten sie diese Art Linien an Runen, von denen sie in der Schule Bilder gesehen hatte. Oder doch Hieroglyphen? Nein, Runen sahen diesem Geschreibsel hier ähnlicher.


  Genauso fremd waren ihr Emrys’ gemurmelte Worte in einer Sprache, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Ein Überbleibsel seiner Heimat? Bedeutungen der Runen?


  Ein weiterer – ihr wiederum sehr geläufiger – Fluch folgte und er blätterte erneut eine Seite um.


  Da plötzlich hielt er inne und fuhr wie vom Hafer gestochen zu ihr herum.


  »Dilia«, stieß er keuchend hervor. »Ich hab dich gar nicht bemerkt.«


  »Sah ganz so aus.«


  »Was willst du?« Er wandte sich wieder dem Blatt zu, schrieb jedoch nicht weiter. »Ist dir ein Absatz abgebrochen?«


  Dilia schluckte die spitze Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Das würde nur wieder zu endlosen Sticheleien führen und deswegen war sie nicht hier. Umso schneller sie es hinter sich brachte, umso schneller war sie wieder weg. »Ich wollte mich bei dir bedanken«, sprach sie daher die heiligen Worte aus, doch Emrys reagierte nicht.


  »Für die Spange«, fuhr sie erklärend fort. »Es ist bestimmt nicht leicht gewesen, sie aus dem See zu holen.«


  »Hm.« Seine Hand flog erneut über das Papier.


  »Also, danke jedenfalls. Ich… bin dir wirklich sehr dankbar. Die Spange ist mir wichtig.«


  »Hm.«


  Was sollte das denn jetzt? Zuerst spielte er den Retter in der Not und dann ignorierte er sie einfach? »Vermisst du die Schule schon so sehr?«, fragte sie nun bereits etwas genervt. »Du kriegst wohl nie genug von diesem Zeugs, was?«


  »Hm.«


  »Und was soll das werden?«


  Jetzt drehte er sich doch noch einmal zu ihr um und Dilia bemerkte seine ungewöhnlich erschöpft wirkenden Augen. »Dilia, ich habe hier wirklich zu tun«, erwiderte er müde. »Also, wenn das alles ist, wäre ich dir dankbar, wenn du jetzt gehen und mich weiter arbeiten lassen würdest.«


  Vielerlei Erwiderungen hätte sie ihm entgegenschleudern können. Sie selbst hatte am Tag zuvor um Ruhe gebeten und es war ihm egal gewesen. Doch ein Blick in sein Gesicht mit den tiefen Schatten unter den Augen ließ sie jede Feindseligkeit vergessen. Es war ihm tatsächlich wichtig und daher nickte sie nur und drehte sich ohne ein weiteres Wort um.


  Sie hatte kaum ein paar Schritte zurückgelegt, da rief er zu ihrer Überraschung ihren Namen.


  Dilia blieb stehen und wandte sich ihm zu, nachdem sie ein Lächeln wieder aus ihrem Gesicht verbannt hatte. Dieser Schlafzimmerblick, verbunden mit dem abgerissenen Erscheinungsbild, ging ihr wirklich durch und durch. Er stellte etwas mit ihr an, das… nein, besser nicht darüber nachdenken! Trotzdem kam ihr der Gedanke, was sie wohl in der Schule zu seinem Anblick gesagt hätte. Ob sie über ihn hergezogen hätte? Vermutlich. Wieso wirkte er im Camp so anders? Es war, als sähe sie ihn hier zum ersten Mal richtig, und was sie sah, hätte sie niemals erwartet. Nicht von Emrys, dem Streber.


  »Wenn es deinem Knöchel besser geht«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen, da er direkt in die Sonne sah, »kommst du dann nächste Woche mit zur Wanderung? Ich… die Kinder würden sich bestimmt freuen.«


  »Also, ich…« Sie atmete ruhig aus und wieder ein. »Wir werden sehen. Vielleicht.«


  Emrys lächelte und wandte sich wieder seinem Block zu, während Dilia sich auf den Weg zum Abendessen machte, wo bereits die Piraten und Indianer auf sie warteten.


  Jeder einzelne von ihnen war wie ein Sonnenstrahl, der durch eine dunkle Wolkendecke brach. Sie ließen das gesamte Camp funkeln, als wäre es nicht der schlimmste Ort, den sie sich für ihren Sommer hatte vorstellen können.


  Die Kinder vermochten ihr verletztes Herz zu heilen.


  
    Kapitel 6


    Auf und ab, hin und her
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  Nach beinahe zwei Wochen im Camp war es für Dilia selbstverständlich geworden, sich morgens in den Speisesaal zu begeben, sich ihr Müsli zuzubereiten und mit den Kindern zusammen zu essen. Die Jugendlichen in ihrem Alter blieben eher unter sich und stürzten sich untereinander in romantische Geschichten, genauso wie Sarah es vorhergesagt hatte. Natürlich beteiligten sie sich ab und zu an den Spielen mit den Kindern und übernahmen die Aufsicht, doch hauptsächlich tummelten sie sich am See und veranstalteten ihre eigenen Spielereien, von denen sich Dilia nur zu gern fernhielt.


  Stattdessen eroberte sie sich mit Freddy und den anderen Piraten das Schiff zurück – nachdem es wieder von den Indianern erobert worden war - und wurde in einer höchst romantischen Zeremonie verheiratet. Sogar einen Kuss hatte sie ihrem Bräutigam gegeben, der ihn sich, als er sich in einem unbeobachteten Moment wähnte, jedoch sofort wieder von der Wange gewischt hatte. Der ältere Bruder hingegen ließ sich nur selten blicken und war nur zwei Mal auf das Schiff gekommen. Vielleicht kam er nicht wieder, weil er bereits einmal über die Planke hatte gehen müssen. Niemand legte sich schließlich ungestraft mit der Piratenbraut an.


  Es war eine friedliche Zeit, in der Dilia das Gefühl hatte, mehr gelacht zu haben als zu Hause in einem ganzen Jahr. Die Zeit, die sie mittlerweile morgens im Bad verbrachte, war nur noch ein Bruchteil ihres üblichen Pensums und als sie am Vortag den Inhalt ihres Schranks begutachtet hatte, war ihr aufgefallen, dass sie seit ihrer Ankunft stets dasselbe Paar Turnschuhe trug.


  Und so hatten sich auch Emrys’ abschätzige Bemerkungen auf ein Mindestmaß reduziert, was vielleicht auch daran lag, dass sie ohnehin kaum miteinander sprachen. Sie sah ihn lediglich ab und zu irgendwo am Rand stehen, wo er den Kindern beim Spielen zusah. Es war ihr unangenehm, weil sie dabei jedes Mal das Gefühl hatte, er beobachtete sie. Meist verschwand er aber ohnehin so schnell wieder, wie er gekommen war.


  Aber an diesem Samstagmorgen war alles anders, heute war der Tag der großen Wanderung. Eigentlich waren solche strapaziösen Spaziergänge nichts für sie und ihr Knöchel meldete sich auch noch ab und zu, doch die Kinder hatten so lange gebettelt, bis sie schließlich weich geworden war.


  In aller Herrgottsfrühe waren sie aufgebrochen – alle Campgäste waren dabei, Ed, Laura, Emrys und Freddy – und hatten sich mit Rucksäcken bepackt in die Natur begeben. Ziel war irgendein See in den Bergen, der ohnehin zu kalt zum Schwimmen war, aber Ed betonte, der Weg sei schließlich das Ziel, und so folgte sie dem endlosen Strom singender Campgäste.


  Zugegeben, die Landschaft war atemberaubend und verschlug ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache. Zwischen roten Felsgebilden, die scheinbar bis in den Himmel ragten, folgten sie einem Pfad in höhere Gefilde.


  Stellenweise spendeten beinahe schon smaragdgrüne Wäldchen Schatten. Hauptsächlich führte sie ihr Weg jedoch über Geröll, das immer wieder von glitzernden Bächen umrundet wurde. Von senkrechten Abhängen, an die sich hauchdünne Pflänzchen klammerten, blickten sie in ein Tal, durch welches sich ein langsam fließender Fluss zwischen Wiesen und majestätischen Sandsteinen hindurchwand. Ein Bild wie aus einem alten Western, in dem die Cowboys auf der Lauer zwischen den Klippen hindurchritten.


  Die Luft war kalt und klar und einmal meinte Dilia sogar, den Schrei eines Adlers zu hören.


  Sie bereute die Teilnahme an diesem Abenteuer überhaupt nicht, doch am späten Vormittag protestierte ihr Knöchel gegen das ständig rutschende Geröll unter ihren Füßen und so fiel sie immer weiter zurück. Die Kinder, die eine scheinbar unermüdliche Energiequelle besaßen, hielten sich noch an der Spitze des Zugs, während Dilia sich plötzlich der schnatternden Sarah ausgesetzt sah.


  So kam es, dass sie unweigerlich erfuhr, wer mit wem die romantische Atmosphäre des Camps genoss und zu welchen Dramen dies in der kurzen Zeit bereits geführt hatte.


  Sie passierten einen weiteren Abhang und umrundeten niedrig gewachsene Bäume und Dornenbüsche, die sich gegen den steinernen Untergrund hatten durchsetzen können. Die Versuchung, Sarah in einen solchen Abgrund zu schubsen, war groß, doch nicht umsonst hatte sie sich jahrelang in der Unterdrückung ihrer spontanen Eingebungen geübt.


  Höflich lächeln und nicken war die Devise – bis Sarah plötzlich dreist wurde.


  »Du solltest besser aufpassen«, meinte diese plötzlich, während sie immer noch über Steine hopste, als wären sie nicht bereits stundenlang unterwegs. »An Emrys verbrennst du dir die Finger.«


  Dilia wandte langsam den Blick von einem in der Ferne liegenden Wasserfall, der eine Steilwand hinabstürzte, und sah zu der Nervensäge. »Was redest du da?«, fragte sie, ihre schwindende Geduld nicht mehr länger verbergend.


  »Ich will dich nur warnen.« Sarah deutete mit dem Kopf nach hinten, wo irgendwo Emrys den Schluss des Zugs bildete. »Um deinetwillen. Es ist wohl besser, du lässt dich da auf nichts ein.«


  Das Fass war so gut wie voll. »Danke«, antwortete Dilia mit zynischem Lächeln, »aber ich brauche deine Warnung nicht. Selbst wenn Emrys der letzte Mann auf Erden wäre, würde ich nichts mit ihm anfangen. War das deutlich genug?«


  Sarah zuckte mit den Schultern und grinste von einem Ohr zum anderen. »Du vielleicht nicht, aber wie er dich ansieht, wirkt schon ziemlich gefährlich.«


  Ihr klappte die Kinnlade nach unten. »Ja. Gegenseitige Abneigung kann schnell in Hass umschlagen und der wiederum kann sehr schnell eskalieren. Wirklich gefährlich.«


  »Davon habe ich eigentlich gar nicht gesprochen. Eher davon, dass er dich nachts in deiner Hütte besuchen kommt oder dich irgendwo in den Wald schleift.«


  »Womit du wohl Erfahrung hast«, konterte Dilia bemüht gleichgültig, um sich die plötzliche Hitze in ihrem Inneren nicht anmerken zu lassen.


  »Ah, von wegen.« Sarah lachte und rückte sich das Baseballcap zurecht. »Aber er kann dich mit Sicherheit sehr geschickt um den Finger wickeln«, prophezeite sie düster, »und das hat er auch vor – das sehe ich in seinen Augen.«


  »Was du nicht alles zu sehen glaubst. Vielleicht verdienst du dein Geld bald als Wahrsagerin auf einem Jahrmarkt.«


  »Du brauchst nicht schnippisch zu werden. Du wirst schon sehen.«


  »Was wird sie sehen?«


  Die beiden fuhren herum und sahen Lenny und Emrys zu ihnen aufschließen. »Frauengeheimnisse?«, fragte Lenny weiter, während er den Arm um seine Freundin legte.


  »Die dürften wohl kaum sehr interessant sein«, ertönte zu Dilias Entsetzen Emrys’ Stimme neben ihr. »Oder bist du an den Tricks für ewige Schönheit interessiert, Lenny?«


  »Wie ich sagte«, flüsterte Sarah nahe an ihrem Ohr. »Seine Augen.«


  Dilia konnte nichts mehr erwidern, denn Sarah und Lenny beschleunigten ihre Schritte und ließen sie mit wild schlagendem Herzen zurück.


  »Ich dachte mir, ich komme zu deiner Rettung herbeigeeilt«, raunte Emrys ihr zu, kaum, dass die beiden anderen außer Hörweite waren. Dabei strich sein Atem über ihren schweißnassen Hals und verursachte ihr eine Gänsehaut. »Sonst wird mir noch Verletzung der Aufsichtspflicht unterstellt.«


  »Ja.« Sie war nur in der Lage, die unterschiedlich großen Steine vor sich auf dem Weg anzustarren. So einen Blödsinn hatte sie wirklich noch nie gehört. Was glaubte diese Sarah denn? Dachte die dumme Kuh wirklich, Emrys so gut zu kennen? Sie selbst kannte ihn seit zehn Jahren. Und seine Augen waren völlig normal.


  Langsam sah sie auf und blickte zur Seite. Emrys erwiderte ihren Blick und hob eine Augenbraue. Schnell sah sie zurück auf den Weg. Er sah völlig normal aus!


  Ihr Herz pochte unangenehm im Hals.


  »Ist irgendetwas?«, fragte er zu ihrem Leidwesen und beugte sich etwas vor, um in ihr Gesicht sehen zu können. »Hat Sarah irgendetwas Dummes gesagt?«


  Dilia lachte auf. »Wie könnte sie nicht?«, entgegnete sie und klammerte sich an diesem seidenen Faden fest. »Kaum zu glauben, dass du mit so einer zusammen warst.«


  »Ja, nicht wahr?« Er räusperte sich. »Dave Sullivan war ja ein Lottogewinn«, hüstelte er und sah unschuldig geradeaus, als sie empört zu ihm aufblickte. Zu gern hätte sie ihm jetzt ordentlich die Meinung gesagt, doch sie musste sich auf jeden Schritt konzentrieren, um so viel Halt wie nur möglich zu haben. Ihr Knöchel schmerzte mittlerweile wie am ersten Tag und jeder Schritt war eine Qual.


  »Ich behaupte nicht, fehlerlos zu sein«, sagte sie daher nur und trat vorsichtig wie eine Ballerina auf.


  »Das sind ja ganz neue Töne.« Emrys passte sich ihrem langsamen Gang an, wodurch ständig weitere Wanderer ihrer Gruppe an ihnen vorbeizogen. »Die wundersame Dilia Hanreich hat Fehler?«


  »Hör zu, Emrys, ich will nicht streiten.«


  »Nicht?« Er musterte sie wieder auf eine Weise, die sie selbst ohne ihn anzusehen spüren konnte. »Geht es dir nicht gut?«, fragte er schließlich die verhassteste aller Fragen. »Wenn du…«


  »Alles bestens.«


  »So siehst du nicht aus.«


  »Du bist wie immer unheimlich großzügig in der Verteilung deiner Komplimente.«


  »Du weißt, so meine ich das nicht.« Er seufzte und strich sich mit der Hand über das Kinn – welches mittlerweile offenbar einem Rasierer begegnet war. »Aber wenn du Schmerzen hast…«


  »Hab ich nicht.«


  »Willst du wieder diese Debatte führen?«


  »Ich will überhaupt keine Debatte führen.« Ein weiterer Stein rutschte unter ihrem Fuß weg, was sie wild fluchen ließ.


  »In Ordnung«, seufzte Emrys. »Sag mir einfach ehrlich, ob du Schmerzen hast. Dann bringe ich dich zurück.«


  Na klar doch. Das fehlte noch. »Hab ich nicht.«


  »Dilia.« Er umfasste ihren Arm und zwang sie stehen zu bleiben. Die anderen warfen ihnen im Vorbeigehen flüchtige Blicke zu – manche grinsten. »Sag mir ehrlich…« Sein Blick fing den ihren ein und hüllte sie in Dunkelheit, etwas summte in ihrem Kopf. »Hast du Schmerzen, Dilia?«


  »Emrys!«


  Sein Gesicht kehrte zurück und wurde wieder scharf. Dilia blinzelte und erkannte Ed, der von einer Sekunde auf die andere neben seinem Sohn erschienen war und ihm einen ungewohnt scharfen Blick zuwarf.


  War ihr eben schwindlig geworden? Irgendetwas war doch nicht in Ordnung.


  »Dilias Knöchel macht Probleme«, brach Emrys das kurzzeitige Schweigen, ohne seinen stechenden Blick von seinem Vater zu lösen. »Sie kann nicht mehr weiter.«


  »Ist das so?« Ed sah seinen Sohn noch einige Augenblicke lang an, ehe er sich Dilia zuwandte. »Hast du Schmerzen?«


  Ein Nicken war alles, was sie zustande brachte.


  Was ging hier nur vor?


  »Sie kann nicht weiter«, wiederholte Emrys überflüssigerweise. »Sie ruiniert sich den Fuß völlig. Es war viel zu früh für sie.«


  Dilia klappte der Mund auf. Er war es doch gewesen, der gefragt hatte, ob sie mitkäme! Gut, die Kinder hatten sie letztendlich überredet, doch er… Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


  »Ich werde sie zurückbringen«, fuhr Emrys eilig fort. »Wir gehen über den Wildkamm. Da sind wir schneller.«


  »Aber…« Sarahs Gedanken purzelten wild durch ihren Kopf. ›Wie er dich ansieht… wirkt gefährlich… dich irgendwo in den Wald schleift…‹


  »In Ordnung.« Ed sah zwischen ihr und seinem Sohn hin und her. »Passt auf euch auf.«


  »Sag Freddy nichts davon«, bat Emrys überraschenderweise, was Ed grinsen ließ.


  »Weil du seine Frau entführst?«, fragte er lachend.


  »Er soll bei Mutter bleiben.«


  Die beiden sahen sich erneut in die Augen, bis Ed schließlich bedächtig nickte. Das alles war mehr als merkwürdig. Erst, als Ed seinen Weg fortgesetzt hatte und sie mit Emrys alleine in der Wildnis zurückgeblieben war, kam sie wieder richtig zu sich.


  »Hör zu.« Sie sah dem bunten, lärmenden Haufen hinterher, der erschreckend schnell hinter einer Felskante verschwand. »Ich schaff das schon, du musst nicht…«


  »Sicher schaffst du das«, konterte Emrys schulterzuckend. »Wir haben alle gesehen, wie du, ohne das Gesicht zu verziehen, Schmerzen erträgst, aber das ist ja nicht der Sinn hinter diesem Ausflug.«


  »Aber kann mich nicht Ed… oder jemand anderes? Es sind so viele, die… geh du einfach mit den anderen weiter, ich finde schon zurück.«


  Emrys verzog seine Lippen zu einem schiefen Lächeln, als er zu ihr hinabsah. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, du hast Angst vor mir.«


  Dilia schnaubte. »Gut, dass du es besser weißt.«


  »Wir gehen seit zehn Jahren in dieselbe Klasse.«


  »Richtig. Und ich habe keine Angst vor dir.«


  »Na, dann.« Er wies den bewaldeten Hang hinab. »Da lang sind wir schneller.«


  In den Wald schleifen. Was hatte ihr die schnatternde Sarah da nur für einen Floh ins Ohr gesetzt?


  »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«


  Dilias Kopf zuckte erschreckt hoch. »Was?«


  »Du fürchtest dich, mit mir da runter zu gehen.«


  »Unsinn.« Ihre Stimme klang viel zu hoch.


  »Worauf wartest du dann noch?«


  »Auf nichts.« Sie hob ihren Kopf und ging entschlossenen Schrittes an ihm vorbei. Das Zittern ihrer Knie kam ihr beinahe schlimmer vor als der Schmerz im Knöchel. Zu ihrer Erleichterung war der Hang nicht besonders steil und führte sie im Schatten tatsächlich auf direktem Weg zurück zum Camp, ohne dass sie die vielen verschlungenen Wege um die Felsen herum nehmen mussten.


  »Soll ich dich tragen?«, fragte Emrys nach wenigen Schritten. Die Stille hier im Wald war nach dem Lärm, den die Kinder veranstaltet hatten, unheimlich.


  »Sicher nicht«, antwortete sie und bemühte sich, Abstand zu ihm zu halten, wobei sie penibel auf jede Wurzel und Unebenheit auf dem Weg achtete.


  »Darf ich dich wenigstens stützen?«


  Dilia antwortete erst einmal gar nicht. Der Schmerz war wirklich nicht leicht auszuhalten, aber wenn sie jetzt nachgab…


  Ein Leitsatz, den sie hier beinahe vergessen hatte, drängte sich in ihr Gedächtnis: »Gefühle zu haben ist lästig, sie zu zeigen unverzeihlich.«


  »Lass mich dich stützen, Dilia. Die Welt wird deswegen nicht untergehen.«


  Seufzend blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. Es war düster, nur einzelne Sonnenstrahlen durchbrachen das dichte Blätterdach, wodurch der Wald eine märchenhafte Stimmung bekam. Wer nicht aufpasste, konnte sich hier schnell wie eine verwunschene Prinzessin fühlen, die von einem Prinzen gerettet werden wollte.


  »In Ordnung«, resignierte sie schließlich widerwillig und reichte ihm die Hand. »Ein Stück. Wenn es flacher wird, kann ich aber alleine weitergehen.«


  »Sicher.« Sein Lächeln entlarvte die Lüge hinter seinen Worten, doch im Moment wollte sie sich nicht darum kümmern.


  Er ergriff ihre Hand und legte sie sich auf die Schulter, ehe er mit seinem Arm ihre Taille umschlang und sie näher zu sich zog.


  »Wer hätte das gedacht?«, murmelte er nach nur wenigen Schritten. »Eng umschlungen mit Dilia Hanreich durch den Wald. Das glaubt mir keiner.«


  Ein Fauchen war alles, was sie darauf antwortete. Ihr gefiel nicht, wie er sie an sich drückte. Sie konnte kaum noch richtig gehen. Eigentlich musste sie ihm sagen, dass er ein bisschen Abstand halten sollte. Sobald es ihr das Adrenalin, das durch ihren Körper schoss, erlaubte, überhaupt wieder zu sprechen. Sie hielt sich doch nur etwas an ihm fest und fuhr keine Achterbahn. Warum spielte ihr Körper nur so verrückt? Und wieso musste es sich bloß so gut anfühlen, gehalten zu werden? Fremd, aber verdammt gut.


  »Nicht, dass ich etwas gegen dieses Gekuschel hätte«, brach Emrys erneut das Schweigen, »aber ein wenig solltest du dich doch auf mich stützen, Dilia. Wenigstens, um den Schein zu wahren.«


  »Wenn du auch nur irgendjemandem, irgendwann davon erzählst… Wenn du überhaupt erwähnst, dass ich in diesem Camp war…«


  »Ich kann dich auch gerne zurücktragen. – Wir wären um einiges schneller.«


  Wortlos lehnte sie sich mit all ihrem Gewicht auf ihn und humpelte wie eine Schwerverletzte, was Emrys lediglich ein lachendes Kopfschütteln entlockte.


  Schweigend bahnten sie sich ihren Weg durch den Wald, der hier nicht mehr besonders dicht bewachsen war, so dass sie sich glücklicherweise nicht durch Farn und anderes Gestrüpp kämpfen mussten. Eher war der Boden auch hier betrübend karg, von verdorrtem Laub und Zweigen übersät. An besonders unwegsamen Stellen verstärkte Emrys seinen Griff um ihre Taille und hob sie einfach darüber hinweg, was sie kommentarlos mit sich geschehen ließ.


  Nach einer Weile erreichten sie wieder ein Geröllfeld aus rotem Sandstein, nur von vereinzelten Büscheln Gras durchbrochen. Zu ihrem Glück schwieg Emrys und Dilia gewöhnte sich an seine Nähe. So sehr, dass sie in ihrer Erschöpfung beinahe den Kopf an seine Brust gelehnt hätte, während sie sich geborgen wie nie zuvor fühlte. Vielleicht hätte sie es auch getan, hätte Emrys nicht plötzlich seine Finger in ihre Seite gekrallt und seinen Schritt verlangsamt.


  »Ganz ruhig«, flüsterte er und nahm langsam seinen Arm von ihr, um sich noch langsamer umzudrehen. Dilia folgte seiner Bewegung und spürte förmlich, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich, als sie einem silbergrauen Puma in die Augen blickte, der nur einige Meter von ihnen entfernt auf einem umgestürzten Baumstamm stand.


  Die aufmerksamen Katzenaugen starrten sie an und ein tiefes Knurren drang aus der Kehle des Tiers. Es schien direkt in sie hineinzusehen und Dilia überlegte fieberhaft, was in den Reiseführern bei Begegnungen mit Wildkatzen empfohlen wurde. In die Augen sehen, um zu zeigen, dass sie keine Angst hatte, oder wegsehen, um das Tier nicht zu provozieren?


  Emrys ließ ein leises Pfeifen vernehmen, als würde er einen Hund rufen, und der Kopf des Pumas fuhr ruckartig zu ihm herum. Sie hätte ihn schlagen können für diese unvernünftige Torheit, wäre sie vor Angst nicht wie gelähmt gewesen.


  Zu ihrem Entsetzen hörte sie es vom Boden zu ihren Füßen plötzlich leise Wimmern, verblüffend ähnlich den Lauten eines Menschenbabys.


  Behutsam senkte sie ihren Blick und hätte beinahe aufgeheult, als zwei kleine Pumajungen ihre Köpfchen aus einer Felsspalte direkt zu ihren Füßen streckten.


  »Wir sind tot«, hauchte sie und sah zurück zur wütenden Mutter. Doch diese starrte immer noch Emrys an und der zurück, mit einer Intensität die sie schon häufig bei ihm bemerkt hatte.


  Es war kein Laut mehr zu hören und doch stellten sich ihr die feinen Härchen an den Armen auf, als hätte sie ein unangenehmes Geräusch vernommen. Die beiden fixierten sich, als gäbe es um sie herum nichts anderes mehr, und verharrten vollkommen regungslos, wie zwei Statuen. Daher zuckte sie auch unwillkürlich zusammen, als die Pumamutter sich plötzlich regte und auf dem Stamm niederlegte.


  Seelenruhig ließ sie ihren zart geformten Kopf auf die Vorderpfoten sinken und schloss die Augen, während der eben noch angespannt hin- und herpeitschende Schwanz mit einem Mal schlaff vom Baum hing.


  »Komm.« Emrys nahm ihren Arm und zog sie fort, so dass sie bei ihren Versuchen, über die Schulter zurückzublicken, ungeschickt neben ihm her stolperte.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie verblüfft und noch immer ständig kontrollierend, ob die Wildkatze ihnen wirklich nicht folgte. »Wie…«


  »Ich kann gut mit Tieren umgehen.«


  »Willst du mich veräppeln?« Sie stoppte und drehte sich zu ihm. Als er jedoch zu ihr hinabblickte, wandte sie schnell den Blick ab. Irgendetwas war mit seinen Augen. Sie waren unheimlich. Wieso funkelten diese dunklen Höhlen, als trügen sie ein fernes Licht in sich?


  »Ich bin hier aufgewachsen, Dilia. Das ist nicht mein erster Puma.«


  Sie hörte ihn kaum. Ihre Gedanken rasten. Dieses Raubtier war einfach so eingeschlafen, während sie immerhin neben dessen Jungen gestanden und sie damit direkt bedroht hatten! Da konnte Emrys ihr noch so sehr das Blaue vom Himmel herunterlügen - das war nicht normal. Genauso wenig wie die merkwürdigen Blicke, die er immer wieder mit seinem Vater oder seinem Bruder wechselte. Und wo sie schon einmal bei Merkwürdigkeiten war: Dieser Bruder war schließlich genauso unheimlich mit seinen kurzen Momenten des Augenkontakts, in denen ihm alle aufs Wort gehorchten.


  »Du solltest langsamer gehen, Dilia. Dein Knöchel…«


  Stur geradeaus sehend, verlangsamte sie ihre Schritte. Die Fingernägel in die Handflächen gekrallt, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Immer schon war ihr klar gewesen, dass Emrys ein Freak war, aber was für einer tatsächlich, übertraf ihre Vorstellungskraft.


  Wie machte er das nur? Er und sein kleiner Bruder? Egal wie, es hatte etwas mit ihren Augen zu tun und es war gefährlich, da war sie ganz sicher.


  »Meine Güte«, kam es wieder von Emrys’ Seite. »Dein Kopf arbeitet, dass er schon fast zu rauchen beginnt.«


  Bald waren sie angekommen. Das Camp konnte nicht mehr weit sein. Sie musste von ihm weg.


  »Fürchtest du dich immer noch wegen des Pumas?«


  »Sie ist eingeschlafen.«


  »Nein, ist sie nicht.« Er blieb stehen und legte die Hand auf ihre Schulter, drückte leicht zu. »Pumas sind scheu, Dilia.« Er drehte sie zu sich herum und versuchte ihren Blick einzufangen, doch Dilia sah zu Boden. Er würde keine Gelegenheit bekommen… zu was auch immer. »Sie ist weggelaufen.« Seine Hand umfasste sanft ihr Kinn, hob ihren Kopf. »Wieso siehst du mich nicht an?« Sein leises Lachen klang gekünstelt. Der alarmierte Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Und er jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Dilia?«


  »Lass uns weitergehen.« Immer noch an ihm vorbeisehend, wandte sie sich ab, doch da packte er sie blitzschnell an beiden Armen, beugte sich zu ihr hinab und versuchte ihr direkt in die Augen zu sehen. Dilia drehte störrisch ihren Kopf zur Seite.


  »Sieh mich an, Dilia.« Er klang fremd. Eine deutliche Drohung schwang in seinen Worten mit. »Führ dich nicht so auf. Sieh mich an.«


  Es gelang ihm einen flüchtigen Moment lang, in ihre Augen zu sehen. Ein ohrenbetäubendes Summen dröhnte durch ihren Kopf.


  Dilia wich zurück. »Hör auf!«, schrie sie unter einem Anflug von Panik und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Hör auf mit diesem Gesumme, als wäre ein Bienennest in meinem Kopf.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Du benimmst dich kindisch. Jetzt sieh mich an.« Sein Griff wurde bereits schmerzhaft. Jede Vorsicht, ihr nicht weh zu tun, war offensichtlich vergessen. »Dilia! Hör auf mit diesem Unsinn.«


  »Nein!« Sie drehte immer wieder ihren Kopf weg, während er sie anzusehen versuchte. »Lass mich los!« Die Tritte, die er sich einfing, ignorierte er.


  »Sieh mich an!« Seine Stimme war eiskalt und ließ sie frösteln, während die Panik gleichzeitig große Hitze in ihr auslöste. Seine Hand fuhr hoch und packte ihr Kinn mit einer Kraft, die ihr den Kiefer brechen könnte. »Dilia!«


  »Nein!« Mit geschlossenen Augen wand sie sich unter seinem Griff. »Lass mich los!« Sie musste fortlaufen. Einfach nur fort. »Du kranker Psychopath!« Mit all ihrer Kraft trat und schlug sie nach ihm, warf sich hin und her, doch Emrys schonte seine Kräfte ebenso wenig.


  »Dilia, bitte. Ich tu dir nichts. Hör auf damit!«


  »Für wie… blöd… hältst du… mich?« Das Geröll begann unter ihren Füßen zu rutschen, ihr Knöchel schmerzte nicht schlimmer als ihre Arme oder ihr Kinn.


  »Es passiert dir nichts.«


  Eng umschlungen strauchelten sie über den Felshang. Sie wusste nicht mehr, wer von ihnen das Gleichgewicht verloren hatte und den anderen mit zu Boden riss, doch plötzlich landete sie schmerzhaft mit dem Rücken auf den Steinen und Emrys über ihr. Sein Gewicht nahm ihr die Luft, er drückte ihre Handgelenke neben ihrem Kopf nieder und beugte sich über sie. Dilia starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen und schwer atmend an, vergaß sich zu verteidigen und lag einfach nur da.


  Kein Summen, keine Dunkelheit. Er sah sie einfach nur an, genauso verblüfft wie sie, sein Atem ging ebenso in schweren Stößen, während er auf ihr lag.


  Dilia konnte sich nicht erinnern, ihm jemals wirklich in die Augen gesehen zu haben, aus der Nähe und so, als würde sie darin untergehen. So wie jetzt.


  Sie waren dunkel, das hatte sie immer gewusst, doch zum ersten Mal erkannte sie, dass sie von einem dunklen Blau waren, gleich einem Nachthimmel mit goldenen Sprenkeln darin. Niemals zuvor hatte sie etwas Schöneres gesehen.


  »Ich kann in deinen Augen die Sterne sehen«, flüsterte sie atemlos, ohne die Wahrheit hinter diesen Worten richtig begreifen zu können.


  Emrys verstärkte seinen Griff um ihre Handgelenke, wenn vielleicht auch unwillkürlich, und senkte seinen Kopf näher zu ihr herab. Sein Blick fiel auf ihre Lippen, zurück zu ihren Augen, sein Atem strich über ihr Gesicht und der Duft des Waldes hüllte sie ein. Er kam näher mit der scharfen Zeichnung seiner Wangenknochen, seinen wunderschönen Augen… und schreckte plötzlich hoch. Blitzschnell ließ er sie los und sah in den Himmel hinauf.


  Dilia blinzelte verwirrt, folgte dann jedoch seinem Blick und traute ihren Augen nicht: In der Ferne fuhren dutzende weißer Blitze zur Erde hinab, alle eine Rauchfahne hinter sich herziehend.


  »Sternschnuppen«, flüsterte sie fassungslos und stützte sich auf die Ellbogen. »Am Tag. Das habe ich noch nie gesehen.«


  »Ein Meteoritenschauer.« Emrys kniete neben ihr und sah genauso gebannt wie sie diesem faszinierenden Schauspiel zu.


  Es waren nur wenige Augenblicke, dann sah der Himmel wieder genauso aus wie vorher, als wäre nichts geschehen.


  Dilia wandte ihren Blick ab und sah zu Emrys hoch, der eben aufstand. Im nächsten Moment war sie selbst auf den Beinen und stürzte auf ihn zu. »Emrys!«, rief sie aus und hob ihre Hand, die jedoch in der Luft gefror. »Du blutest.«


  »Tatsächlich?« Gleichgültig tastete er an seine Nase, aus der ein dünner Faden Blut auf die Lippen hinabgeflossen war, und betrachtete die roten Finger. »Nun«, meinte er schulterzuckend und wischte sich das Blut am Ärmel seines Shirts ab, »so was passiert.«


  »So was passiert? Wie…«


  »Ist es weg?« Er ließ seinen Arm sinken und sah sie mit einer Ruhe an, die aufgesetzt und unecht wirkte. »Ist es weg, Dilia?«


  »Ja, aber…«


  »Gut.« Seine Hände schossen hoch und umschlossen ihren Kopf, noch ehe sie überhaupt eine Bewegung hätte registrieren können. Sofort ertönte wieder das Summen und ihr wurde schwarz vor Augen. »Du bewegst dich nicht.«


  Ihr Versuch, sich noch rechtzeitig zu befreien und ihn abzuwenden, erstarb. Zur Statue gefroren stand sie da, konnte nicht einmal mehr blinzeln.


  »Uns ist ein Puma über den Weg gelaufen«, hallte seine Stimme durch die Dunkelheit. »Er ist weggelaufen. Wir sind weitergegangen und haben über die Schule gesprochen. Du bist auf Geröll ausgerutscht und hingefallen. Wir haben einen Meteoritenschauer beobachtet, was selten ist, aber hin und wieder vorkommt. Nichts anderes ist passiert.«


  Emrys stand vor ihr und fuhr sich mit beiden Händen durch die schwarzen Locken.


  Hatte er eben etwas zu ihr gesagt? Natürlich! Der Puma! Sie hatten doch tatsächlich einen Puma gesehen und dann auch noch Sternschnuppen – am helllichten Tag!


  »Das war wirklich beeindruckend«, sagte sie und deutete in den Himmel. »Heißt das jetzt, dass ich einen Wunsch freihabe?«


  »Vielleicht.« Er griff ungeduldig nach ihrem Arm und schleifte sie den Hang hinab. Im unter ihnen liegenden Tal war bereits das Camp zu sehen und Emrys hatte es offensichtlich eilig.


  »Wie groß die Meteoriten wohl waren?«, überlegte sie laut, während sie mit seiner Hilfe über ein wackeliges Felsgebilde kletterte. »Ob sie wohl Schaden angerichtet haben?«


  »Kann schon sein.«


  »Also, wenn alle Wanderungen von solchen Attraktionen begleitet werden, solltet ihr Geld dafür nehmen. Ein Puma, Sternschnuppen…«


  »Meteoriten.«


  »Meteoriten«, wiederholte sie und verdrehte die Augen. »Die haben dich wohl nervös gemacht?«


  »Ich will einfach nur zurück… so schnell wie möglich.«


  »Schön, aber wenn du weiter so rennst, kann ich bald keinen Schritt mehr gehen.«


  Emrys warf ihr einen Blick von der Seite zu, blieb stehen und im nächsten Moment hob er sie schon auf die Arme.


  »Hey!« Sie boxte ihm gegen die Brust, doch er sprintete ungeachtet dessen durch die steinerne Wüste und trug sie, als wäre sie ein kleines Kind. »Lass mich runter, Emrys!«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für dieses dumme Spiel.«


  »Dann sind wir ja schon zwei. Du hast versprochen, mich nicht mehr herumzuschubsen.«


  »Ich schubse dich nicht, ich trage dich – was besser für deinen Knöchel ist… und meine Geduld.«


  »Meine Güte, dann brauchen wir eben fünf Minuten länger, was macht das schon?« Sie versuchte sich von ihm wegzudrücken, doch als Antwort presste er sie noch fester an seine Brust, was ihm einen Schlag gegen die Schulter einbrachte. »Wieso musst du ständig so sein?«, rief sie frustriert aus. »Kannst du dich nicht normal verhalten?«


  »Das frage ich mich bei dir auch häufiger, keine Sorge.«


  »Was soll das denn bitte heißen?«


  »Das soll heißen, dass du nicht die bist, die du gerne vorgibst zu sein.« Er wandte ihr sein Gesicht zu und Dilia bemerkte, dass er ungewöhnlich schöne Augen hatte. Wie ein Sternenhimmel bei Nacht. Dunkelblau mit goldenen Sprenkeln. War ihr das noch nie aufgefallen?


  »Die Dilia, die jetzt hier ist«, fuhr er fort und wandte blinzelnd seinen Blick wieder ab, »würde keinen Lehrer anmachen.«


  Die Kunst, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, hatte unter der vielen Zeit, die sie hier mit den Kindern verbrachte, gelitten. Das lautstarke Luftschnappen kam zu plötzlich, als dass sie es hätte verhindern können. »Du weißt nichts über mich«, zischte sie ihn an, wobei sie nur schwer dem Drang widerstand, ihn noch einmal zu boxen. »Es geht dich nichts an, wen ich anmache oder mit wem ich flirte.«


  »Sicher nicht.« Er warf ihr noch einen kurzen Blick zu. »Du flirtest ohnehin mit allem und jedem. Wie gesagt, hier ist es anders – du bist kaum wiederzuerkennen, aber in der Schule ist niemand vor deiner… Zuneigung sicher.«


  »Mit dir habe ich niemals geflirtet«, konterte sie, nicht ganz ohne Triumph. Dieser Hinterwäldler brauchte nicht zu glauben, er könnte ihr eine Moralpredigt halten, nur weil er sie vor sich hertrug.


  »Nein.« Er zog einen Mundwinkel nach oben und sah sie an. »Ich fühle mich geschmeichelt. Du scheinst mich wohl für etwas Besonderes zu halten.«


  »Besonders unausstehlich.«


  »Dann haben wir ja etwas gemeinsam, zumindest, was unsere Meinung voneinander betrifft.«


  Sie gelangten in das kleine Wäldchen nahe dem See, von wo aus sie das Camp von der Rückseite erreichen würden.


  »Wenn ich so unausstehlich bin«, versuchte sie es erneut, »dann lass mich doch einfach runter.«


  »Das steht außer Frage.«


  Dilia hob den Kopf und lächelte ihr verführerisches Lächeln, welchem niemand widerstehen konnte. »Und wenn ich mit dir flirte?«, fragte sie honigsüß.


  »Genau das meine ich.« Emrys sah sie nicht an. »Ich mag solche Spielchen nicht, Dilia. Aber ich habe auch eine Theorie, warum du so sehr daran hängst.«


  »Na, da bin ich aber gespannt, Herr Professor.«


  »Dein mangelndes Selbstbewusstsein.«


  Dilia riss den Mund auf, doch Emrys ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. »Du brauchst die Bestätigung deiner Umgebung«, erklärte er selbstgerecht. »Du brauchst die Bestätigung, unwiderstehlich zu sein, um dir zu beweisen, dass andere dich wahrnehmen und du nicht ganz allein auf der Welt bist. Selbst von den Lehrern – besonders von den Lehrern, weil sie älter und deinem Vater ähnlicher sind, der dir seine Aufmerksamkeit verweigert. Deswegen kannst du mich auch nicht leiden.« Er grinste. »Ich reagiere nicht auf dein aufgesetztes Gehabe.«


  »Aha«, knurrte sie und musste erst einmal tief durchatmen. Zu ihrem Glück hatten sie bereits den See erreicht, an dessen steinernem Kai Emrys mit ihr auf dem Arm entlangeilte. Ein paar vertäute Ruderboote schaukelten im Wasser, ansonsten war es auf dieser Seite des Sees völlig ruhig. »Und auf was reagierst du?«, fragte sie schließlich seufzend. »Wo du dich doch für eine Ausnahme der Männerwelt hältst?«


  Emrys sah sie einen Moment lang mit hochgezogener Augenbraue an. Im nächsten Moment flog sie kreischend und mit den Armen rudernd durch die Luft. Platsch.


  Eisige Kälte schwappte über sie, der Geschmack von mit Algen besetzten Holzpfeilern, verbunden mit dem von Schlamm und anderem Zeug, dessen Ursprung sie lieber nicht wissen wollte, füllte ihren Mund.


  Mehr aus Entsetzen als aus Atemnot kam sie keuchend an die Oberfläche und schnappte nach Luft. »Du!«, schrie sie mit überschlagender Stimme. Sie wischte sich mit einer fahrigen Bewegung die Haare aus dem Gesicht und blinzelte das Wasser aus den Augen. »Ich werde dich…«


  »Darauf reagiere ich«, unterbrach Emrys sie ruhig, der vom Kai aus zu ihr hinabsah. »Die mühsam zurechtgemachte Dilia ist verschwunden, genauso wie das höfliche Lächeln.«


  »Ich gebe dir gleich ein höfliches Lächeln!« Mit schnellen Schwimmzügen näherte sie sich der Mauer.


  »Auf diese honigbraunen Augen reagiere ich«, fuhr er ungeachtet ihrer Erwiderung fort. »Die jetzt in deinem Zorn wie pures Gold blitzen.« Er lachte und ging zwei Schritte zurück, als sie die glitschigen Stufen erreichte, die neben den Booten in die Mauer geschlagen waren. »Und natürlich reagiere ich darauf, dass du klitschnass bist«, fügte er grinsend hinzu, während sie an Land kletterte. »Ich bin auch nur ein Mann. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest…«


  Dilia rappelte sich auf und sah gerade noch, wie er sich vor ihr verbeugte und davoneilte.


  Tropfend, vor Wut und Kälte zitternd, stand sie da und starrte ihm hinterher. So sehr sie ihm auch nach wollte, um ihm die Freuden eines nachmittäglichen Bads im See ebenfalls zuteilwerden zu lassen, so wenig war es ihr möglich, sich zu bewegen.


  Sie sah immer noch diese dunkelblauen Augen vor sich, deren goldene Sprenkel in der Sonne funkelten, und das halbe Lächeln, als er gesagt hatte: »Darauf reagiere ich.«


  
    Kapitel 7


    Von solchen und solchen Problemen
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  Gleich einem Schlafwandler bewegte er sich durchs Camp. Die Gäste zogen an ihm vorüber, grüßten, lachten – er selbst nickte ab und zu, obwohl sogar das beinahe zu viel seiner Kraft erforderte.


  Seinen Vater fand Emrys vor dem Speisesaal, wo er mit den Kindern ein Katapult für das Piratenschiff baute. Dilia befand sich inmitten der Meute und bemalte zusammengeknüllte Papierbälle mit schwarzer Farbe. Einige Strähnen hatten sich aus ihrer Wischmop-Frisur gelöst und hingen ihr ins Gesicht. Es war wunderbar komisch mitanzusehen, wie sie jedes Mal, wenn sie sich das Haar mit dem Handrücken zurückstrich, eine weitere schwarze Spur an den Wangen hinterließ. Die Kinder sprangen um sie herum, wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit und präsentierten ihr die eigenen Kanonenkugeln. Dilias glühende Wangen ließen annehmen, dass die gerechte Verteilung ihrer Konzentration nicht ganz ohne Anstrengung verlief. Doch ihr unbeschwertes Lachen bewies, dass sie hier ganz und gar in ihrem Element war. Mit Sicherheit strahlte sie beim alltäglichen Gang durch die Kaufhäuser nicht annähernd so hell wie in diesem Augenblick.


  Zu seinem Glück war er ihr die letzten Tage kaum begegnet, so dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, sich an ihm zu rächen für seine plötzliche Eingebung am See. Womöglich hatte sie sich bereits beruhigt und er konnte kurz mit ihr sprechen.


  Um den sicheren Abstand zu wahren, sendete er ihr einen kleinen Impuls – lediglich einen kurzen mentalen Anstoß, um ihr zu bedeuten: Ich bin hier. Jeder Mensch verfügte über diese Fähigkeit, wenn es den meisten auch unbewusst war. Doch die Sensibleren spürten die Schwingungen, wenn sich die Gedanken eines anderen auf sie richteten, zumeist in Form eines Kribbelns, dem Gefühl, beobachtet zu werden.


  Ebenso Dilia und wie erwartet blickte sie von ihrem Werk auf, wobei ihr Lächeln, entgegen seiner Vermutung, sofort schwand, als sie ihn erkannte. Der vernichtende Blick, den sie ihm zuwarf, hätte den tapfersten Soldaten in die Flucht geschlagen.


  Seinem Vater war das Aussenden seiner Gedanken ebenfalls nicht verborgen geblieben, er erhob sich sogleich und kam mit den Händen in den Hosentaschen auf ihn zu. »Was gefunden?«, fragte er leise.


  Emrys schüttelte den Kopf und deutete mit einer kaum merklichen Kopfbewegung nach hinten.


  Sein Vater verstand sofort. »Hey, Kinder!«, rief er. »Macht mal ohne mich weiter. Ich bin bald zurück.«


  Das allgemeine Murren wurde von dem Versprechen nach Eiscreme erstickt, einzig Dilia warf ihnen einen äußerst beunruhigenden Blick zu. Das Misstrauen, das von ihr ausging, war deutlich zu spüren und konnte ihnen noch Probleme bereiten. Als hätten sie davon nicht ohnehin schon genug.


  Eines war, dass ihnen Freddy sofort folgte, so dass Emrys und Ed nicht offen sprechen konnten. Im Büro wartete bereits Laura, die mit Bestellungen beschäftigt war, doch als sie vom Papierstapel aufblickte und Freddy sah, nickte sie nur kurz.


  »Wie geht es mit dem Schiff voran?«, fragte sie den jüngeren Sohn, der sich neben ihr auf einen Stuhl fallen ließ. »Werdet ihr es euch mit euren Katapulten zurückholen?«


  »Klar. Dilia hat wirklich die besten Ideen.«


  »Und wo wir gerade von ihr sprechen«, griff Emrys das Thema auf, der mit seinem Vater im Türrahmen stehengeblieben war, »sie darf nicht mehr manipuliert werden. Sie ist aufmerksamer, als ich dachte.«


  »Ihr beide habt es übertrieben«, entgegnete sein Vater wütend. »Das ist alles. Und du, Freddy«, er warf dem Jungen einen eindringlichen Blick zu, »ich will nicht noch ein einziges Mal sehen, dass du irgendjemanden manipulierst, hast du mich verstanden?«


  »Aber sonst tun sie nicht, was ich sage!«


  »Niemanden! Das ist kein Spiel. Ihr beide«, er sah zwischen seinen Söhnen hin und her, »ihr wart bei Dilia unvorsichtig und jetzt seht zu, dass ihr das wieder hinbiegt. Sie darf kein Misstrauen hegen.«


  »Dafür ist es ohnehin zu spät.« Emrys ignorierte die hochgezogene Augenbraue seiner Mutter und fuhr fort. »Sie redet von einem Summen in ihrem Kopf, an das sie sich erinnert.«


  »Ja, weil du ständig in ihrem Kopf herumsummst«, bemerkte Freddy geistreich. »Lass sie in Ruhe. Sie kann dich sowieso nicht leiden.«


  »Welche Überraschung.« Emrys senkte kopfschüttelnd seinen Blick und versuchte sich besonders gleichgültig zu geben.


  Niemand im Raum kaufte es ihm ab – natürlich nicht -, nur Freddy besaß als einziger zu wenig Taktgefühl, um das zu verbergen.


  »Ich habe sie gefragt, ob sie dich leiden kann«, posaunte er stolz hinaus, während er an seinem Stoffarmband zupfte. »Rate mal, was sie geantwortet hat.«


  »Das ist ja nicht besonders schwer.«


  »Ja, aber ich habe sie richtig gefragt.«


  Emrys blickte auf. Den Tadel seiner Eltern, weil Freddy offenbar auch Dilia manipuliert hatte, hörte er kaum.


  »Jetzt willst du wissen, was sie gesagt hat, oder?«, feixte die kleine Nervensäge. »Was bekomme ich für die Antwort?«


  »Mich interessiert die Antwort nicht.« Er wandte sich ab und rückte die bunten Aktenordner zurecht, die das offene Regal neben der Tür füllten.


  »Na, dann.« Freddy sprang vom Stuhl und schlenderte auf ihn zu. »Wenn es dich nicht interessiert.«


  »Tut es nicht.«


  »Auch gut. Dann wirst du es eben nicht erfahren.«


  »Ist mir gleich.«


  Der Junge ging an ihm vorbei in den Flur. Emrys folgte ihm. »Was hat sie gesagt?«, fragte er, seinen Stolz und die Gegenwart seiner Eltern vergessend.


  Freddy grinste zu ihm hoch. »Das nächste Mal nimmst du mich mit zur Schleuse«, erklärte er in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


  Doch Emrys war sein Bruder – er konnte nicht anders. »Du bist wohl von ein paar Kanonenkugeln zu viel getroffen worden«, erwiderte er und versetzte dem Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Au!« Freddy fuhr sich durchs Haar. Ed hob hinter ihnen die Hand, um Laura lautlos zu bedeuten, nicht einzuschreiten. »Dann eben nicht«, sagte er und funkelte Emrys mit seinen blauen Augen an. »Dann wirst du es nie wissen.«


  »Sag es mir.«


  »Vielleicht hat sie ja gesagt, dass sie dich mag, vielleicht kann sie dich ja tief im Inneren doch leiden.«


  »Und? Ist es so?«


  »Die Schleuse.«


  Emrys wandte sich seufzend zu seinen Eltern um, die höchst beschäftigt durch die Bestellformulare blätterten. Als sie seinen Blick spürten, sahen sie lediglich kurz auf und zuckten mit den Schultern. Die beiden waren ohnehin der Meinung, Freddy sollte anfangen zu lernen, nur Emrys wollte ihn da noch heraushalten.


  »Du kannst mitkommen«, bot er schließlich einen Kompromiss an, »aber du hältst sicheren Abstand. Du bleibst bei Mama und Papa. Fürs erste.«


  Freddy öffnete seinen Mund, um zu protestieren, schien dann jedoch entschieden zu haben, dass er gar nicht schlecht dabei wegkam. Sein Grinsen kehrte zurück. »Nein«, antwortete er zu Emrys Überraschung.


  »Nein? Was nein?«


  »Das ist die Antwort auf deine Frage: Nein, sie kann dich nicht leiden.« Er hob seine Schultern und schob die Unterlippe als Miene des Bedauerns vor. »Mich mag sie aber«, verkündete er noch triumphierend und hopste hinaus.


  Emrys lehnte sich seufzend an die Wand und strich sich mit der Hand über die müden Augen. Das hatte er davon, wenn er schon so dumm fragen musste. Es war ja offensichtlich.


  »Du solltest dich hinsetzen«, unterbrach seine Mutter seine Gedanken und wies auf den Stuhl neben sich. »Du hast seit Tagen kaum geschlafen.«


  »Du hast Recht.« Es fiel ihm nicht schwer, dieser Aufforderung nachzukommen, wo er doch tatsächlich kaum noch Kraft hatte, um sich aufrecht zu halten.


  »Du musst damit aufhören«, fuhr sie beunruhigt fort, sobald er saß. »Du wirst nichts finden. So etwas kommt vor. Lass es gut sein.«


  Emrys schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Der Asteroid ist explodiert - einfach so, es gab keine Anzeichen. Das ist nicht möglich und das wisst ihr. Nichts kann das Gleichgewicht von einem zum anderen Moment derart stören – nicht, wenn ich es nicht so will.«


  »Vielleicht ist es dir nur nicht aufgefallen«, meinte sein Vater, als er sich auf den Bürostuhl setzte. »Du bist in letzter Zeit etwas abgelenkt.«


  »Eine Störung von diesem Ausmaß entgeht mir nicht«, entgegnete Emrys ohne auf die überflüssige Bemerkung weiter einzugehen. »Wieso dieser Asteroid? Wieso genau dort, wo wir die Folgen deutlich sehen können?«


  »Den Kindern hat der Meteoritenschauer gefallen.«


  Emrys warf seinem Vater einen Blick zu, der deutlich zeigte, dass seine Geduld überstrapaziert war. »Ich werde die Ursache finden«, erklärte er, jetzt, wo Freddy weg war, konnten sie offen sprechen. »Irgendjemand hat in mein System gepfuscht und ich werde herausfinden, wer es war.«


  »Ich weiß, du hast Sorge um Freddy, aber…«


  »Nein.« Emrys legte seiner Mutter die Hand auf den Arm. »Ich bilde mir nichts ein, nur weil ich uns schützen will. Da ist etwas faul. Ich weiß es. Und wir können es uns nicht leisten, unvorsichtig zu sein.«


  »Und was willst du tun?«, fragte seine Mutter. »Weiterhin Tag und Nacht in der Schleuse stehen und nach dem Grund suchen?«


  »Wenn es sein muss.« Er sah zum Fenster hinaus, das auf den kleinen Gemüsegarten hinter dem Haus zeigte. »Ich habe ja sonst nichts zu tun.«


  »Anders als ich«, erwiderte sein Vater, während er sich unter lautem Geächze erhob. »Ich werde mal bei der Bande nach dem Rechten sehen. Und du Emrys«, er legte ihm die Hand auf die Schulter, »übertreib es nicht, ja?«


  »Ja, ja.«


  » Wozu sage ich dir das überhaupt?«, seufzte Ed und ging kopfschüttelnd hinaus. Vermutlich verstand er genau, weshalb Emrys so besorgt war. Er hatte die Bürde schließlich einmal selbst getragen und wusste, dass sich ein Ereignis solchen Ausmaßes nicht einfach so unbemerkt einschlich. Es gab Unregelmäßigkeiten im Gleichgewicht, die sofort behoben wurden. Manchmal wurden Zerstörungen auch bewusst herbeigeführt, um das Gleichgewicht zu halten. Doch nichts geschah einfach so von selbst und ohne Grund.


  »Ich will, dass du eine Pause machst«, meinte seine Mutter in ihrer sanften Eindringlichkeit und setzte sich neben ihn auf den Bürostuhl. »Es reicht, wenn du morgen weitermachst. Lass dich mal wieder im Camp blicken.« Ihr Ausdruck bekam etwas Schelmisches. »Es gibt dort doch sicher ein paar Leute mit denen du Zeit verbringen möchtest.«


  Emrys lachte gequält auf. »Niemanden, der Wert auf meine Gesellschaft legen würde – und ich bin nicht unbedingt scharf darauf, mir die Augen auskratzen zu lassen.«


  »Aha.«


  »Was ›aha‹?«


  »Mir scheint, du hast noch andere Probleme, die nichts mit einer plötzlichen Asteroidenexplosion zu tun haben.«


  »Ausreichend.«


  Seine Mutter lachte. »Und eines davon betrifft nicht zufällig ein hübsches Mädchen?«, fragte sie unschuldig. »Ihr scheint euch immer noch nicht besser zu verstehen. Vielleicht solltest du einfach mal über deinen Schatten springen und mit ihr reden?«


  Emrys stützte den Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und legte seinen Kopf in die Hand. »Das dürfte schwierig werden«, meinte er seufzend. »Sie redet kein Wort mehr mit mir.«


  »Und du kannst dir natürlich überhaupt nicht erklären, warum.«


  »Oh, doch.« Er lachte bei der Erinnerung an ihren Zorn. »Ich weiß genau, warum.«


  Seine Mutter lehnte sich im Stuhl zurück. »Was hast du bloß angestellt?«, fragte sie seufzend. Emrys sah keinen Grund, ihr die Wahrheit zu verschweigen.


  »Ich habe sie in den See geschmissen«, antwortete er daher wahrheitsgemäß.


  »Du hast was?«


  »Es kam einfach so über mich. Ich weiß auch nicht.« Was hatte er sich nur dabei gedacht? Vermutlich hatte er überhaupt nicht gedacht, was ihm in letzter Zeit in Dilias Gegenwart häufiger passierte. »Sie bringt mich einfach ständig auf die Palme. Was sie da immer von sich gibt – der Blödsinn ist einfach nicht zum Aushalten. Und dann meint sie immerzu, mich provozieren zu müssen. Das hat sie davon.«


  »Du wirst dich entschuldigen.«


  »Natürlich werde ich das. Wenn es in ihrer Nähe wieder etwas sicherer ist.«


  Seine Mutter wandte sich dem Computerbildschirm auf dem Schreibtisch zu und signalisierte damit, dass das Gespräch für sie beendet war und sie keine Widerworte duldete. »Da ich dir ohnehin verbiete, bis morgen in die Schleuse zu gehen, hast du genügend Zeit, dir etwas einfallen zu lassen.«


  Mit diesen Worten winkte sie ihn hinaus und Emrys wusste, sie hatte Recht. Er musste sich etwas einfallen lassen, denn Dilia beherrschte seine Gedanken in einem Ausmaß, das nicht mehr gesund sein konnte. Sie trieb ihn fast in den Wahnsinn, in ihrer Nähe hatte er ständig das Gefühl, kurz vorm Explodieren zu sein und gleichzeitig brachte sie etwas zum Schwingen in ihm. Ihre Verletzlichkeit berührte ihn… ja, das war es: Beschützerinstinkt, nichts weiter. Das war ganz natürlich, hatte nichts zu bedeuteten. Dass sich in seinem Bauch alles verkrampfte, wenn sie einmal wirklich lächelte – und es nicht nur vorgab –, hatte keine Bedeutung.


  
    Kapitel 8


    Eine Frage der Perspektive
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  Es war schwer zu glauben, dass sie bereits drei Wochen im Camp war. Die Zeit war viel zu schnell vergangen und zum ersten Mal dachte Dilia mit Schrecken an das Ende des Sommers.


  Der Gedanke an das sterile Glashaus, das ihr Zuhause war, und besonders an Shelly erfüllte sie mit Grauen. Umso fester war sie entschlossen, jeden verbleibenden Tag hier zu nutzen und zu genießen und diesen ungewohnten Frohsinn auch zu Hause beizubehalten.


  Wie jeden Abend nutzte sie die Zeit nach Sonnenuntergang für einen Spaziergang. Sie mochte es, am See entlangzuwandern, während die Kinder sich in ihre Hütten zurückzogen und die Jugendlichen und Erwachsenen in der Nähe der großen Halle beisammen waren. Von dort hörte sie des Öfteren Musik und erkannte auch den rötlichen Schein von Lagerfeuern, aber sie gesellte sich niemals dazu. Lieber war sie allein für sich und genoss den Duft des Wassers und der Bäume des umliegenden Waldes.


  An diesem Abend war jedoch etwas anders. Die Dunkelheit, die ihr ansonsten Frieden und Geborgenheit vermittelte, wirkte mit einem Mal bedrohlich. Es machte sie nervös, dass sie zwischen den Bäumen nichts erkennen konnte und jedes Mal, wenn sich ein Fisch an die Oberfläche des Sees wagte, zuckte sie aufgrund des plötzlichen Platschens zusammen.


  Obwohl es immer noch angenehm warm war, stellten sich ihr die feinen Härchen an den Armen auf. Niemals zuvor war ihr auf den Spaziergängen jemand begegnet, doch diesmal fühlte sie sich beobachtet.


  Unauffällig und ohne ihren Kopf zu hastig zu wenden, sah sie sich um. Sie schlenderte auf einem Pfad am Waldrand nahe dem Ufer des Sees entlang und versuchte angestrengt eine Bewegung oder zumindest einen Schatten hinter sich auszumachen. Vergebens. Es war viel zu dunkel.


  Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich und trotzdem beschleunigten sich ihre Schritte, genauso wie ihr Herzschlag. Die Versuche sich einzureden, dass alles wie an jedem anderen Abend war, scheiterten kläglich. Nur schwer widerstand sie dem Drang, sich umzudrehen und so schnell wie möglich zurück zu ihrer Hütte zu laufen.


  Was war es nur, das ihr dieses ungute Gefühl bereitete? Blicke aus dem Wald, als würde sie davon berührt?


  Ein weiteres Platschen neben ihr im See ließ ihre angespannten Nerven zerreißen.


  In der Absicht kopflos fortzulaufen, drehte sie abrupt um – und stand plötzlich einem undeutlichen Schemen gegenüber.


  Einen Moment lang war ihr Schrei das Einzige, was sie hören konnte, doch schon bald mischte sich ein Lachen darunter.


  »Hab ich dich erschreckt?«, erklang die allzu bekannte Stimme, die ihr endgültig den Rest gab. Am liebsten wäre sie dieser Nervensäge an die Kehle gesprungen.


  »Mein Gott, Sarah«, keuchte sie und presste sich die zur Faust geschlossene Hand ans Herz. »Musst du dich so anschleichen?« Sie sah an ihr vorbei zu dem fernen Licht, welches das Camp umgab. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Na, dich suchen.«


  »Wieso?« Es gelang ihr einfach nicht, freundlich zu klingen. »Wo hast du denn deine bessere Hälfte gelassen?«


  »Wen?«


  Dilia stutzte. Sie konnte Sarah nicht genau erkennen, immer noch kroch das ungute Gefühl wie kleine Spinnenbeine ihren Rücken hinab. »Deinen Freund«, sagte sie betont langsam. »Lenny.«


  »Ach so.« Sarah lachte ihr schrilles Lachen, das in dieser Atmosphäre etwas Unheimliches hatte. Es war ihr nie zuvor aufgefallen wie fürchterlich dieser Ton klingen konnte. »Wir haben Schluss gemacht«, verkündete Sarah schließlich, nachdem sie sich wieder eingekriegt hatte.


  »Schluss? Aber…«


  »Ja, es passte einfach nicht mit uns.«


  Das war ja etwas ganz Neues. »Das tut mir leid. Ich hatte das Gefühl, ihr passt gut zusammen.«


  »Nein, er ist viel zu…« Sie schüttelte sich, als hätte sie einen fetten Käfer gesehen. »Nichts für mich.«


  »Na, dann.« Dilia wollte an ihr vorbei in Richtung Camp gehen, doch Sarah trat blitzschnell einen Schritt zur Seite und verstellte ihr den Weg.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie. »Ich dachte, wir könnten gemeinsam etwas spazieren gehen.«


  »Weißt du…« Das fehlte ihr noch. Wenn sie sich jetzt darauf einließ, würde die frisch alleinstehende Sarah sicher auf die Idee kommen, ihr jeden Tag zu folgen. Das konnte sie wirklich nicht gebrauchen. »Eigentlich wollte ich eben zurückgehen«, meinte sie darum unschuldig.


  »In Ordnung. Du hast deine Hütte für dich allein, oder? Wir könnten uns die ganze Nacht über Jungs auslassen.«


  Das war ja noch schlimmer! Ihr Blick fiel zu dem fernen Schein nahe der Halle, der ihr im Moment wie das sichere Licht am Ende eines dunklen, nicht enden wollenden Tunnels erschien. »Ich hatte vor, zu den anderen zu gehen«, sagte sie und wusste, dass sie das kleinere Übel wählte. »Ich… wollte schon immer mal an einem Lagerfeuer sitzen.«


  Sarah schwieg einige Augenblicke lang und sah sie nur an. Ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. »Also schön«, sagte sie nach einer gefühlten Ewigkeit und trat beiseite. »Dann gehen wir eben zu den anderen.«


  Dilia verkniff sich ein entnervtes Stöhnen und machte sich an Sarahs Seite auf den Weg. Sie würde das schon überstehen und irgendwie eine Ausrede finden, um sich schnell in ihre Hütte zurückziehen zu können – alleine.


  »Also, du bist jetzt Freddys Frau?«, brach Sarah nach nur kurzer Zeit das angenehme Schweigen. »Mit ihm verbunden.«


  Dilia sah zur Seite und begann sich allmählich zu fragen, was mit diesem Mädchen eigentlich nicht stimmte. »Es war eine tolle Hochzeit«, sagte sie und richtete ihren Blick wieder auf das Camp. »Du hättest dabei sein sollen.«


  »Ja, ein Jammer. Aber wenn du und Freddy…«


  »Sag mal, Sarah.« Dilia atmete ruhig durch. »Was hat Lenny eigentlich Fürchterliches verbrochen, da du so wütend auf ihn bist?« Sie würde sich diese Geschichte tausendmal lieber anhören, als sich ständig diesen dummen Fragen ausgesetzt zu sehen. So war die Schnattergans zumindest beschäftigt.


  »Ach, das Übliche. Wie Jungs eben so sind. Aber wie ist das jetzt bei dir? Du bist Freddys Frau und was hat das dann mit Emrys zu tun? Der scheint ja auch…«


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Sarah?«


  »Was? Wieso?«


  »Vielleicht hat dich die Trennung doch stärker mitgenommen, als du zugibst.«


  »Blödsinn.«


  Sie erreichten den gepflasterten Weg, der durch das Camp führte, und Dilia hatte Mühe nicht davonzueilen. Ein erleichtertes Aufseufzen konnte sie allerdings nicht unterdrücken, als sie die dunklen Gestalten um das Feuer sitzen sah. Die Flammen waren nicht sehr hoch und wurden von einem schmalen Wassergraben von der Wiese getrennt, der das helle Farbenspiel widerspiegelte. Nie zuvor hatte sie so etwas gesehen.


  Etwas abseits tanzten einige Pärchen zu Gitarrenmusik, die sie häufiger abends bis zu ihrer Hütte gehört hatte, und es wurde lauthals gelacht und geredet. Es fiel ihr schwer, beim Klang dieser wundervollen Töne ruhig zu bleiben und das Kribbeln unter ihrer Haut zu ignorieren. Es war Ewigkeiten her, seit sie zuletzt getanzt hatte, und jetzt kitzelten ihre Füße in dem dringenden Wunsch, sich zu der Musik zu bewegen.


  Am liebsten wäre sie hier am Rand der Versammlung stehen geblieben, um zu lauschen, doch als die Musik plötzlich verstummte und es allgemein sehr still wurde, konnte sie sich nicht mehr länger drücken.


  »Dilia!«, rief Ed aus, der sich unter den Tanzenden befunden hatte. Allmählich bekamen die aus der Ferne schwarz wirkenden Gestalten um das Feuer herum Gesichter. Und so entging ihr auch nicht, dass sie von allen angestarrt wurde. »Du traust dich zu uns?«, meinte Ed und nahm sie sofort am Arm, um sie näher heranzuführen. »Gut gemacht, Sarah. Ich dachte schon, sie würde sich für immer vor uns verstecken. Wenigstens auf dich scheint sie zu hören.«


  Von wegen, dachte Dilia und ließ sich von Ed weiterführen, während sich Sarah zu ihrem Glück bei einem Haufen Gleichaltriger niederließ. Gleichzeitig begann die Musik wieder zu spielen. Anfangs war es zwar eher Geklimper als wirklich ein Lied, aber immerhin lenkte das die Aufmerksamkeit der anderen schnell wieder von ihr ab. Ein kurzer Moment der Erleichterung, der sofort zerstört wurde, als sie den Gitarrenspieler sah.


  Verblüfft blieb sie stehen und vergaß ganz, dass ihr Mund offen stand. Das flackernde Licht des Feuers drang kaum bis zu ihm durch und hüllte ihn in rotes Zwielicht. Doch es war hell genug, um ihn zu erkennen.


  Emrys saß an einen der vereinzelten Wacholderbäume gelehnt und sah zu ihr hoch, während er immer noch das Instrument spielte. Ein zaghaftes Lächeln schob seine Mundwinkel nach oben, ehe er seinen Blick wieder senkte.


  »Willst du etwas essen?«, fragte Ed neben ihr. »Wir haben reichlich.«


  Dilia wandte sich ihm zu. »Nein, danke«, sagte sie und sah an ihm vorbei zu den Tänzern. »Aber ich glaube, deine Frau wartet darauf, von dir aufgefordert zu werden.«


  »Meinst du? Dann will ich sie nicht länger quälen. Du kommst ja klar.« Er zwinkerte ihr zu und schlängelte sich zwischen den Tanzenden hindurch zu Laura, die an einem Klapptisch die offen stehenden Getränkeflaschen zuschraubte.


  Dilia sah ihm noch einen Augenblick hinterher, ehe sie sich zusammenriss und auf Emrys zuging. Sie zog ihre Jacke aus, warf sie neben ihm zu Boden und setzte sich darauf. Er war nun mal der Einzige, den sie hier wirklich kannte und es würde schon etwas unhöflich wirken, wenn sie sich allein in die Dunkelheit verzog. Noch dazu hatte sie das unheimliche Gefühl von vorhin noch nicht vergessen und hier in der Menge fühlte sie sich sicher.


  Emrys sah sie nur einen flüchtigen Moment an, als sie sich neben ihm niederließ. Er nahm sie zur Kenntnis, konzentrierte sich dann jedoch wieder voll und ganz auf sein Spiel. Er war erstaunlich gut und Dilia beobachtete gebannt seine sehnigen Finger, die über die Saiten der Flamencogitarre strichen. »Und ich dachte, du spielst Klavier«, murmelte sie. Als sie begriff, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte, war es schon zu spät.


  Emrys drehte seinen Kopf zur Seite und sah sie an. Die schwarzen Locken waren ungebändigt wie eh und je und wirkten unglaublich weich. »Wie kommst du darauf?«, fragte er, ohne seine Belustigung zu verbergen.


  Jetzt saß sie in der Falle. Sie konnte wohl kaum sagen, dass ihr seine schönen, schmalen Hände aufgefallen waren und sie sich Gedanken darüber gemacht hatte. »Singst du eigentlich auch dazu?«, fragte sie daher, als hätte sie ihn nicht gehört.


  Emrys schüttelte lachend den Kopf. »Für gewöhnlich nicht.« Er hielt kurz inne und sah wieder zu ihr auf. »Hey, Dilia«, fuhr er so leise fort, dass sie ihn durch die Musik kaum hören konnte. »Ich wollte mich noch bei dir…«


  »Lass es.« Sie streckte ihre Beine aus und überkreuzte die Knöchel. An ihr Bad im See wollte sie jetzt wirklich nicht erinnert werden. Es war klug von ihm gewesen, sich die ganze Woche von ihr fernzuhalten, so war ihr Zorn schrittweise verraucht. Vergessen hatte sie seine dumme Aktion trotzdem mit Sicherheit noch nicht.


  »Darf ich wenigstens sagen, dass mir klar ist, dass es blöd war?«


  Dilia sah ihn schweigend an und nickte schließlich. Vielleicht lag es an der wohligen Wärme des Feuers, die trotz der Entfernung bis zu ihr reichte, oder auch an der melancholischen Musik – ihre Bitterkeit war zumindest verflogen. Sie hatte einfach keine Lust mehr auf dieses Geplänkel. Schließlich hatte sie beschlossen, die übrige Zeit im Camp zu genießen und dazu gehörte auch, sich mit Emrys zu arrangieren.


  Mehr als nur arrangieren konnte sie sich mit seinem Gitarrenspiel und als er plötzlich ein ihr sehr bekanntes Lied anstimmte, war sie völlig gefangen. Sie hörte den Text dazu in ihren Gedanken und es kam ihr vor, als würde Emrys ihn leise vor sich hin singen. Sie wusste nicht, was sie an einem Coldplay-Song, den sie schon so oft gehört hatte, plötzlich so berührte. Es war ihr, als würde Emrys ihn nur für sie spielen.


  Er handelte von Liebe und Wissenschaft, davon, zurück an den Anfang zu gehen und wie schwer das Leben manchmal sein konnte. Das Lied müsste sie eigentlich kalt lassen, denn wie sollte sie wissen, was es zu bedeuten hatte? Es war ein Liebeslied und konnte sie daher doch gar nicht ansprechen.


  Zu ihrem Glück kam noch vor Ende des Songs Ed auf sie zu und baute sich vor ihnen auf. »Da wird man ja depressiv«, erklärte er mit vor der Brust verschränkten Armen. »Los, Emrys, spiel was Ordentliches, etwas, wozu Dilia und ich richtig tanzen können.«


  »Was?« Dilia fuhr zurück und hätte sich beinahe hilfesuchend an Emrys geklammert.


  »Musst du wieder angeben?«, fragte dieser seinen Vater. Er schien ungewohnt gereizt. »Wir alle wissen, dass du tanzen kannst.«


  »Was ist, Dilia?« Ed ignorierte seinen Sohn einfach. »Ich lasse dich ohnehin nicht gehen, ehe du nicht zumindest einmal mit mir getanzt hast.«


  Ihre blasse Haut hätte in der Dunkelheit eigentlich strahlen müssen, so schlecht war ihr. Sie tanzte nicht vor anderen. Niemals! Das war etwas, das nur ihr gehörte.


  »Ed, bitte«, begann sie und wusste nicht so recht weiter. Sie hatte gesehen, dass er ein großartiger Tänzer war und er wirbelte die kreischenden Mädchen herum, als wären sie allesamt seine Ballerinas, aber Dilia konnte gut darauf verzichten.


  »Keine Widerrede. Die anderen waren alle schon dran. Oder kannst du etwa gar nicht tanzen?«


  Ihre Ausrede! »Das ist es! Ich kann gar nicht…«


  »Sie kann.«


  Dilia fuhr zu Emrys herum und hätte ihm am liebsten die Gitarre über den Kopf gezogen. Woher wollte er das schon wissen?


  »Also?«, fragte Ed aufmunternd und reichte ihr seine Hand. »Erweist du mir die Ehre oder willst du wirklich mein Herz brechen?«


  Unter Aufbringung all ihrer Willenskraft streckte sie die Hand aus und ließ sich von Ed hochhelfen. Ein paar der anderen rutschten sofort näher und warteten darauf, dass sie sich lächerlich machte. Oder auch nicht.


  »Zeig’s ihm Dilia!«, rief ein Mädchen, dessen Namen sie vergessen hatte.


  »Ja, tanz, Dilia!«


  »Zeig uns, was du drauf hast!«


  Seufzend und die hochgezogene Augenbraue ihres Tanzpartners ignorierend, schlüpfte sie aus den Schuhen und kickte sie beiseite. Das kühle Gras kitzelte zwischen ihren Zehen und fühlte sich wunderbar weich an. Sie musste sich nicht zu Emrys umdrehen, um sein Grinsen zu spüren. Schließlich erinnerte sie sich noch gut daran, dass sie gesagt hatte, sie würde niemals barfuß laufen – schon gar nicht in einem Kleid –, doch so tanzte sie nun einmal am liebsten.


  Jetzt musste sie es nur noch hinter sich bringen und versuchen, die immer größer werdende Menschenansammlung um sich herum zu vergessen.


  »Bereit?«, fragte Ed, der sich vor ihr aufstellte. Er wirkte tatsächlich wie ein professioneller Tänzer mit seinem im Nacken zusammengebundenen Haar und der schlanken Figur. »Keine Sorge. Wir gehen es langsam an.«


  Das werden wir ja sehen, dachte sie gehässig. Wenn sie schon tanzte, dann richtig. Der würde noch Augen machen.


  Dilia strich ihr knielanges Kleid glatt und schüttelte ihren Kopf, so dass die Haarspange zu Boden fiel und sich ihr hüftlanges Haar über ihre Schultern ergoss. Ein paar der Jungs pfiffen durch die Zähne und die Mädchen feuerten sie allesamt an.


  Es war schwer zu glauben, was sie hier tat, doch nach all den Erlebnissen der letzten Wochen war dieses hier nicht einmal das schlimmste. Zu ihrem Glück konnte niemand aus der Schule sie sehen.


  Hinter ihr erklangen die ersten Töne der Gitarre und Dilia erstarrte augenblicklich, als sie erkannte, dass es eines ihrer mexikanischen Lieblingslieder war. Ein Lied, zu dem sie häufig tanzte - schwermütig und beschwingt zugleich, voll prickelnder Intensität, die ihr Blut erhitzte. Emrys konnte dieses Lied unmöglich kennen und doch erfüllte genau diese Melodie die Luft.


  Ed verbeugte sich mit der Hand auf der Brust vor ihr, wofür er nur einen wütenden Blick ihrerseits erntete. Sie nahmen Aufstellung ein und Ed führte sie mit der Hand in ihrem Rücken sogleich über die freie Fläche der Wiese. Anfangs war sie unsicher, da sie erst selten mit einem Partner getanzt hatte, doch schon bald war es, als wären sie eins. Jeder Schritt wurde ohne nachzudenken ausgeführt.


  »Gar nicht so schlimm, was?«, fragte Ed, doch noch ehe sie antworten konnte, nahm er ihre Hand und wirbelte sie herum. Dilia lachte, als sie sich von ihm wegdrehte und schließlich wieder in die alte Aufstellung zurückkehrte. Die zu Beginn noch etwas steifen Bewegungen wurden geschmeidiger und Dilia vergaß schnell die Scham und zeigte das Erbe ihrer Mutter.


  Die Jungs und Mädchen kreischten begeistert und klatschten in die Hände, als Ed sie hochhob und sich mit ihr im Kreis drehte. Dilia presste ihre Knie an seine Taille und lehnte sich zurück, nur von den starken Händen in ihrem Rücken gehalten. Sie blickte in die Sterne hinauf und es war ihr, als wäre sie Teil des Himmels, als würden die vielen gelben Lichtpunkte um sie tanzen. Ihr Haar streifte beinahe den Boden, das Kleid war weit auf die Oberschenkel hinaufgerutscht, doch es war ihr egal. Die Musik floss durch ihre Adern, vertrieb ihre Gedanken, ihren Verstand.


  Ihr war schwindlig, als Ed sie wieder auf die Füße stellte und es fühlte sich großartig an.


  Sofort drehte sie sich von ihm fort, schwebte beinahe schon über den Boden, immer schneller im Takt der Musik. Sie bemerkte nicht, dass die anderen mittlerweile immer stiller wurden. Da war nur noch die Musik. Sie streckte ihre Arme aus und wirbelte herum. Ihr Blick glitt an Emrys vorbei, der sie während des Gitarrenspiels gebannt ansah, und in diesem flüchtigen Moment verspürte sie plötzlich ein Stechen in ihrem Kopf. Sie hörte ein Summen und alles um sie herum wurde schwarz.


  In ihrer schnellen Drehung konnte sie nicht mehr anhalten. Sie kam aus dem Rhythmus und strauchelte. Es war Ed, der sie an den Armen griff und sofort weiterdrehte, während ihre klare Sicht von einem Moment auf den anderen wiederkehrte. Das dachte sie zumindest anfangs, doch es fühlte sich nicht richtig an. Ihr war immer noch schwindlig und dann bemerkte sie, was hier nicht stimmte: Sie sah sich selbst, als hätte sie ihren Körper verlassen. Etwas verschwommen, wie in einem Traum, sah sie sich tanzen. Sie sah sich im Takt der Musik wiegen, sah die Flammen und das tanzende Licht auf ihrer goldenen Haut. Vor einem Hintergrund aus Schwärze und Feuer drehte sie sich mit immer noch zur Seite ausgestreckten Armen. Das dunkle Haar flog um sie herum, der Rock pendelte mit ihren Bewegungen. Die Zeit dehnte sich, alles wurde langsamer, intensiver.


  Und dann sah sie in ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Züge entspannt, als würde sie tatsächlich irgendwo in den Sternen schweben. Sie fühlte sich leicht, wie ein Teil der Luft. Sie sah schön aus. Nicht perfekt, denn Schweiß stand ihr auf der Stirn, ihre Wangen waren gerötet und ihr Kleid war verrutscht, aber all das war egal. Sie war schön, auch wenn sie nicht perfekt war.


  Das leise Summen stoppte, genauso wie die Musik. Dilia hielt an, hob die Lider und blickte direkt in Emrys’ Augen. Er saß ihr gegenüber, immer noch an den Baum gelehnt, die Gitarre auf dem Schoß.


  Ihr Atem ging ruhig, aber ihr Kopf schmerzte, als wäre sie darauf gefallen. Ihre Beine fühlten sich schwach an und als sie sich langsam umsah, blickte sie in Gesichter mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern.


  Der Ruf einer Eule erklang.


  Ihr Herz pochte schwer gegen die Brust. Was war das eben gewesen?


  »Und du willst mir erzählen, du kannst nicht tanzen? Du bist großartig.«


  Dilia fuhr zu Ed herum und sah in sein freundliches Gesicht. Er klatschte etwas gespielt angesäuert in die Hände und drehte sich im Kreis, um die anderen ebenso zu Applaus zu animieren. Die ließen sich nicht zweimal bitten und grölten, was das Zeug hielt. Dilia sah wieder zu Emrys, der sich immer noch nicht bewegt hatte und sie unverwandt ansah.


  »Mir ist schlecht.«


  Ohne sich um die anderen zu kümmern, drehte sie sich um und stürmte in Richtung der Hütten davon. Der Weg wurde rechts und links von kleinen Solarlichtern beleuchtet, so dass sie zumindest nicht durch die Dunkelheit irren musste. Ihr Kopf tat nicht mehr weh, doch jetzt fühlte er sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Gierig atmete sie die kühle Luft ein und verschaffte sich dadurch etwas Erleichterung.


  Sie hatte ihre Hütte beinahe erreicht, da hörte sie eilige Schritte hinter sich. Die Unruhe von vorhin im Wald wollte gerade zurückkehren, da bemerkte sie, dass es jetzt anders war. Sie fühlte keine Bedrohung mehr.


  »Warte.«


  Emrys erschien neben ihr und legte ihr, noch bevor sie sein Erscheinen richtig bemerkt hatte, ihre Jacke um die Schultern. »Die hast du vergessen. Deine Schuhe und Haarspange sind noch dort.«


  »Danke.« Sie schlüpfte in die Ärmel und zog den Reißverschluss zu. Die Hitze des Tanzes war verflogen und jetzt fröstelte es sie.


  »Geht’s dir nicht gut?«, fragte Emrys, wobei sie seinen Blick deutlich auf sich spüren konnte. »Mein Vater wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Nun ja, vielleicht schon, aber das macht er mit allen.«


  »Es geht mir gut.«


  »Schön.«


  »Ja.«


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Das dumpfe Gefühl in ihrem Kopf ließ allmählich nach, doch sie war immer noch etwas zittrig. Nie wieder würde sie mit Ed tanzen und nie wieder würde sie zum Lagerfeuer gehen. Ihre Abende in der Hütte waren auch sehr unterhaltsam.


  »Ist dir kalt?«, fragte Emrys neben ihr. Willst du…« Er machte Anstalten, seine Jacke auszuziehen, doch Dilia schüttelte den Kopf.


  »Schon gut«, sagte sie und deutete zur Hütte. »Ich bin ja schon da.«


  »Oh.« Er blieb stehen und sah an ihr vorbei. »Der Weg war kürzer, als ich ihn in Erinnerung hatte.«


  Dilia nickte. »Na, dann.«


  »Warte.« Er stand reglos vor ihr, die Hände in den Hosentaschen. »Ich…«


  »Ja?«


  »Also, du hast wirklich toll getanzt. Du machst das häufiger, hm?«


  »Ab und zu.«


  Emrys nickte mit einem schelmischen Lächeln, das ihr schmerzhaft durch den Magen zog.


  »Und…« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Hast du vielleicht Lust auf einen Spaziergang? Mit mir?«


  »Einen Spaziergang?«


  »Es ist noch früh. Es ist ja nicht so, als müssten wir morgen in die Schule, oder?«


  »Schon, aber…«


  »Außerdem bist du beängstigend blass und die frische Luft tut dir bestimmt gut.«


  »Eigentlich…« Irgendetwas in ihr – vermutlich die Vernunft - riet, dass das keine gute Idee war, aber da war noch eine andere Stimme, die wie wahnsinnig brüllte: Ja. Diese Stimme wurde immer lauter, als sie ihm in die dunklen Augen blickte, die durch die goldenen Sprenkel darin ständig zu funkeln schienen. Er sah sie mit zusammengepressten Lippen an und durchbohrte sie mit seinem Blick, als wolle er sie damit beeinflussen.


  »Eher nicht«, antwortete sie schließlich und fühlte sich dabei alles andere als glücklich. Wieso musste er auch so wuschelige Locken haben? Hatte sie das früher wirklich gestört? Jetzt wollte sie ihre Hände hineingraben, sich an ihn schmiegen und sich wieder so sicher fühlen, wie auf ihrem Weg durch den Wald, als er sie gehalten hatte. Sie wollte, dass er sie hielt.


  »Ah.« Er sah zu Boden und atmete hörbar aus. Als er jedoch wieder zu ihr aufblickte, lächelte er. »Ich sollte dich dann wohl hinein begleiten, um sicher zu gehen, dass keine Einbrecher auf dich warten.«


  »Was soll das werden, Emrys?«


  »Meinen Eltern gehört das Camp. Ich bin für die Sicherheit verantwortlich.«


  »Kleiner Tipp.« Sie hob ihren Kopf an und stemmte eine Hand in die Seite. »Jemanden in einen See zu werfen ist nicht besonders sicher.«


  »Aha! Du bist also doch noch böse auf mich.«


  »Nein… Ja. Es ist so… Ich denke einfach nicht über dich nach, okay?«


  Seine Augen verengten sich. »Wirklich nicht?«, fragte er beinahe schon flüsternd, als fürchtete er Mithörer.


  Was sollte sie darauf antworten? Sie dachte ständig an ihn und es war fürchterlich. Alles, was sie an ihm abgestoßen hatte, zog sie plötzlich an. Das konnte doch nicht normal sein!


  »Also?«


  Dilia sah wieder zu ihm auf. »Ich gehe jetzt schlafen.« Sie wollte sich eben abwenden, da legte Emrys seine Hand auf ihre Schulter und ließ sie damit in der Bewegung erstarren. Die Besonnenheit und vor allem Sanftheit dieser Geste war es, die den vielen Schmetterlingen in ihrem Bauch Nahrung gab. Sie war es gewohnt, von ihm gepackt und irgendwohin geschleift zu werden, doch diese Berührung war anders. Es war einfach alles anders.


  »Bleib«, sagte er mit rauer Stimme und es war beinahe zu viel für ihr hämmerndes Herz.


  »Wieso?«


  Sie klang erbärmlich. Was war nur mit ihrer Stimme los, die nur noch ein Piepsen herausbrachte?


  »Bitte mich herein, Dilia.«


  Ihre Alarmbereitschaft kehrte zurück. »Nein!«


  »Bitte mich herein.«


  »Emrys, ich verstehe dich nicht.«


  Er nahm seine Hand von ihrer Schulter und fuhr sich damit unwirsch durchs Haar. »Können wir nicht wieder streiten?«, fragte er seufzend. »Das ist viel einfacher und ich weiß immer, was ich sagen soll. Anders als jetzt.«


  »In Ordnung.« Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte sie bewegten. »Lass uns streiten.« Noch bevor er sie aufhalten konnte, drehte sie sich um und stapfte die Stufen hinauf. »Dein Verhalten ist mir unheimlich und das ist nach einem allgemein unheimlichen Abend zu viel.« Sie blieb vor der Tür stehen und wollte sich zu ihm umdrehen, doch er stand bereits neben ihr.


  »Keine Sorge«, murmelte er. »Mir ist es auch unheimlich.«


  »Dann hör auf damit.«


  »Ich kann nicht.« Er hieb mit der Faust gegen die Tür. »Hier im Camp hat man nicht besonders viel Privatsphäre. Wirst du mich jetzt herein bitten?«


  »Ich wüsste nicht, wieso.«


  »Doch, du weißt genau, wieso. Du spürst es deutlich, das ist… offensichtlich.«


  »Was? Dass du nach Einbrechern Ausschau halten willst?«


  »Nein.« Seine Hand hob sich auffällig langsam, als wollte er ihr die Gelegenheit geben, sie abzuwehren, doch Dilia rührte sich nicht. Noch nicht einmal, als er unter ihr Kinn fasste und ihren Kopf anhob. Sein Daumen strich über ihre Lippen und Dilia war sicher, dass ihr Herz jeden Moment aufhören würde zu schlagen.


  »Emrys«, flüsterte sie, doch sofort verschloss einer seiner Finger ihren Mund. Mit der anderen Hand strich er ihr Haar zurück und hielt es fest.


  »Das wollte ich immer schon mal machen«, flüsterte er zurück und sah auf die Strähnen in seiner Hand. Seine Fingerknöchel strichen ihre Wange hinab und er überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen mit einem Schritt, der sie zwischen ihm und der Tür hinter sich einsperrte. Sein Körper berührte den ihren beinahe auf ganzer Länge und sie unternahm immer noch nichts. Sie musste doch etwas tun. Ihn aufhalten. Es war Emrys! Was hatte er da in ihr geweckt, das sie noch nie zuvor gespürt hatte und sich anfühlte, als wäre sie krank? Ihr war heiß und kalt zugleich, ihre Beine waren schwach und zitterten. Aber wieso wollte sie nicht mit aller Kraft wieder gesund werden?


  Seine Hand glitt in ihren Nacken und sein Gesicht näherte sich langsam dem ihren.


  »Vor einem Monat hättest du wohl nicht gedacht, dass wir jetzt hier sein würden, hm?«, murmelte er. »Die Prinzessin der Dixon School und ihr verhasster…«


  Es war, als hätte sie einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Mit einem erstickten Aufschrei zuckte sie zusammen und stieß ihn mit beiden Händen von sich. »Nimm deine Finger weg!«, schrie sie ihn an und konnte nicht glauben, was sie beinahe getan hätte.


  Emrys, der einen Schritt zurückgestolpert war, richtete sich auf. »Was ist los?«, fragte er doch tatsächlich.


  »Was los ist?« Sie hatte das Gefühl zu ersticken. »Komm mir noch einmal nahe, Emrys, und ich schwöre dir…«


  »Ja?«


  »Halte dich fern von mir!«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und stürmte in ihr dunkles Heim. Der Knall, mit dem sie die Tür ins Schloss warf, war wenig zufriedenstellend, doch als sie sich von innen dagegen lehnte und lauschte, waren immerhin keine Schritte zu hören. Was nicht unbedingt etwas Gutes bedeutete, es hieß nur, dass er noch nicht weggegangen war.


  Langsam drehte sie sich um und legte die Hand auf das Holz der Tür, als könnte sie dadurch erfühlen, was auf der anderen Seite vor sich ging.


  »Unsinn«, zischte sie, schob den Riegel vor und warf sich auf ihr Bett.


  Um ein Haar hätte sie den größten Fehler ihres Lebens begangen. Nur weil er sie mit seiner dummen Musik eingelullt hatte. Sogar seine Aktion am See hatte sie ihm verziehen!


  Oh, was wäre das für eine prächtige Geschichte für Emrys gewesen, seinen Verlierer-Freunden in der Schule von diesem Erlebnis zu erzählen. Wie sehr musste er sie hassen, um ihren gesellschaftlichen Absturz auf der Dixon so sehr herbeizusehnen. Hier im Camp, abseits ihrer Freunde und der Schule, war es ihm doch tatsächlich gelungen, sie ihren Status vergessen zu lassen.


  Zumindest war sie jetzt geheilt und ein Ende des Sommers erschien ihr nicht mehr ganz so schrecklich.


  ***


  Am nächsten Tag war sie fürchterlich angespannt. Sie hielt ständig nach Emrys Ausschau, nur um zu vermeiden, dass sie ihm irgendwo zufällig begegnete. Einmal sah sie ihn bei seinem Vater stehen, doch sie ging sofort in die andere Richtung davon.


  Es war eine gute Gelegenheit, dem Wunsch ihrer kindlichen Freunde nachzugeben und sich an diesem heißen Nachmittag mit ihnen in den See zu stürzen. Bisher hatte sie sich immerzu davor gedrückt, in das undurchsichtige Wasser zu steigen, doch da sie nun einmal bereits unfreiwillig eingetaucht war, schreckte es sie nicht mehr ab.


  Beinahe hatte sie ganz vergessen, wie angenehm sich Wassertröpfchen auf der Haut anfühlten, wenn sie in der Sonne trockneten, und nachdem alle Kinder zum nachmittäglichen Eis grölend davongelaufen waren, genoss Dilia die seltene Ruhe auf der anderen Seite des Sees. Hier drohte sie nicht, gewissen Personen über den Weg zu laufen, und dem Lärm im Camp nach zu urteilen, waren alle beschäftigt.


  Auf einem der Stege, der hier ins Wasser führte, breitete sie ihr Handtuch aus und besprühte sich mit Sonnencreme. Sie war eben dabei, sich nicht besonders elegant zu verrenken, um auch den Rücken einzuschmieren, als ein Schatten auf sie fiel.


  Mehr als nur ein wenig genervt blickte sie auf und verfluchte diesen Tag.


  »Wie weit muss ich noch gehen, um dir zu entkommen?«, fragte sie, als sie sich aufrichtete. »Falls es dir entgangen sein sollte: Ich lege keinen Wert auf deine Gesellschaft.«


  Emrys zuckte mit den Schultern. Sein Blick glitt zu der orangefarbenen Flasche in ihrer Hand und zurück in ihr Gesicht.


  »Wenn du jetzt fragst, ob du mich eincremen sollst, muss ich dir wehtun«, warnte sie ihn und sein Lächeln bewies, dass sie richtig gelegen hatte.


  »Ich habe dich gesucht«, sprach er schließlich das Offensichtliche aus. »Ich will mit dir über gestern reden.«


  »Da gibt es nichts zu reden.«


  »Ich glaube, du hast da etwas missverstanden.«


  Dilia schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. In ihrem Bikini fühlte sie sich nackt vor ihm, was sie überhaupt nicht leiden konnte. Er hatte sich nicht unbedingt den besten Zeitpunkt ausgesucht, um ihr aufzulauern, doch andererseits war es auch der einzige Moment, in dem sie alleine anzutreffen war. Wie klug von ihm.


  »Also?«, fragte sie, um es schnell hinter sich zu bringen. »Rede, wenn du reden willst. Für mich ist alles klar und ich sage dir nur eins: Wenn du glaubst, du hast etwas gegen mich in der Hand, dann hast du dich geschnitten. Du wirst mich nie wieder so weit bekommen. Du und deine Freunde, ihr müsst euch etwas anderes einfallen lassen. Nicht mit mir.«


  »Meine Freunde?« Er sah tatsächlich ehrlich verwirrt aus. Das konnte er verdammt gut.


  »Ja, deine Freunde«, antwortete sie, durch seine Reaktion nur noch wütender geworden. »Wärst du zum König der Verlierer ernannt worden? Für einen Kuss mit Dilia Hanreich? Wie hoch ist der Wetteinsatz, hm? Was kriegst du für einen Kuss? Was für meine Jungfräulichkeit? Was…«


  »Deine…« Sein Mund klappte auf und er starrte sie an, als hätte er den Heiligen Geist höchstpersönlich vor sich. Dann fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Verdammt, Dilia«, seufzte er und als er sie wieder ansah, schob sich ein Mundwinkel nach oben. »Bring mich nicht auch noch auf Ideen.«


  »Du Idiot!« Sie hätte ihn erschlagen können. Was bildete er sich ein? »Du kannst Ideen haben, so viele du willst«, fauchte sie. »Denn es wird niemals darüber hinausgehen. Verstanden? Niemals!«


  Emrys zog eine Augenbraue nach oben und sah sie auf eine Weise an, durch die sie sich gleich noch viel nackter vorkam. Sein Blick sagte deutlich: »Das werden wir ja sehen.« Es war ein Blick, der ihre Knie weich werden ließ.


  »Niemals«, wiederholte sie und spürte ihr Kinn unter der Anspannung ihres Kiefers zittern.


  Emrys seufzte. »Hör mal«, sagte er ruhig. »Ich weiß ja nicht, was in deinem hübschen Kopf so vor sich geht, aber du spinnst dir da Geschichten zusammen, die einfach nicht wahr sind.«


  »Nicht wahr? Ich bitte dich. Es ist offensichtlich. Was hast du gestern noch gesagt? Die Prinzessin der Dixon School? Ich gratuliere.«


  »Was…? Nein!« Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ah.« Dilia hob einen Finger. »Klingelt da was?«, fuhr sie ihn an. Sie war so wütend, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment platzen zu müssen. Die Erkenntnis, dass alles nur ein Spiel gewesen war, schmerzte intensiver, als es eigentlich der Fall sein dürfte. Sie hatte sich ihm geöffnet, sie hatte etwas gefühlt und er machte sich über sie lustig. Etwas Schlimmeres konnte er ihr nicht antun. »Und jetzt, wo das geklärt ist, lass mich in Ruhe«, schnaubte sie und winkte ihn mit der Sonnencreme fort, doch Emrys blieb, wo er war - natürlich.


  »Nichts ist geklärt«, erwiderte er. »Meine Güte, Dilia. Ich meinte das ganz anders.«


  »Natürlich.«


  »Aber sicher! Du kannst doch nicht ehrlich glauben, dass es mir nur darum ging, dir eins auszuwischen oder… anzugeben.«


  »Worum ging es dir dann?« Ihre Augen blitzten herausfordernd und sie wünschte, er würde ihr sagen, dass es ihm um sie gegangen war. Gleichzeitig wünschte sie sich jedoch auch, er würde überhaupt nichts sagen und einfach nur fortgehen. Denn egal, was er antwortete – sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  »Es ging um diesen Moment, Dilia«, antwortete er schließlich ruhig und es war ihr nicht möglich, darin eine Lüge zu erkennen. »Um dich und mich. Um unsere Gefühle.«


  »Pah.«


  »Streite es nicht ab. Da ist etwas.«


  »Abscheu.«


  Er lachte. »Ja, die vielleicht auch. Ich mag dich auch nicht besonders, aber da ist mehr. Zwischen uns ist… Chemie.«


  »Davon verstehst du ja eine Menge.«


  »Genug.« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch Dilia hob sofort ihre Sprühflasche und hielt sie wie Pfefferspray vor sich.


  »Bleib da«, befahl sie wild entschlossen, »oder du bist diesmal derjenige, der in den See fliegt.«


  »In Ordnung.« Emrys blieb mit den Händen in den Hosentaschen vor ihr stehen. »Ich sehe schon«, sagte er schließlich voller Bitterkeit, »deine Meinung ist festgefahren. Du hast zu niemandem Vertrauen, weil du die Intrigen und Gemeinheiten von dir selbst, deiner Familie und deinen falschen Freunden zu gut kennst. Du unterstellst mir, was du selbst tun würdest – was du oft genug getan hast. Eine Schande, dass ich mich ausgerechnet in dich verliebt habe.« Er hob die Schultern und sah sie noch einen flüchtigen Moment an, dann drehte er sich um und ging mit eiligen Schritten davon.


  Dilia ließ ihre Hand sinken, die Sonnencreme entglitt ihren Fingern, polterte auf die Holzbretter des Stegs und rollte in den See. Sie konnte sich nicht bewegen und sah ihm einfach nur hinterher.


  Das war eine Lüge, sagte sie sich. Er wollte sie rumkriegen und wenn er hatte, was er wollte, würde er sie fallenlassen. Er würde alles in der Schule herumerzählen, um sich an ihr zu rächen – für all ihren Spott in den vielen vergangenen Jahren. Er würde damit prahlen und sich über ihr gebrochenes Herz amüsieren.


  So wie sie es vielleicht verdient hatte.


  
    Kapitel 9


    Puzzleteile
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  »Du musst mit ihr sprechen«, flehte Dilia. »Bitte, Lenny. Ihr beide seid füreinander bestimmt. Es kann doch nicht so schwer sein, sich wieder zu vertragen.«


  »Zum tausendsten Mal: Die Tante ist verrückt. Also lass mich mit ihr in Ruhe.«


  Dilia ließ sich im Stuhl zurücksinken und ballte die Hände zu Fäusten. Sie musste Sarah und Lenny wieder zusammenbringen, wenn sie nicht bald selbst verrückt werden wollte. Diese nervige Göre folgte ihr auf Schritt und Tritt und fragte sie unentwegt über Emrys und Freddy aus. Es war nicht auszuhalten.


  Dilias Mitleid für das gebrochene Herz dieser Plage war längst vergangen. Sie konnte noch nicht einmal mehr auf lieb und nett machen. All die Jahre ihrer emotionalen Kontrolle, die sie sich so mühsam angeeignet hatte, waren für die Katz. Diese Sarah brachte sie doch tatsächlich an den Rand des Wahnsinns.


  »Lenny«, begann sie von Neuem und beugte sich dicht zu ihm vor, um seine Aufmerksamkeit von den Pommes vor ihm auf dem Tisch auf sich zu lenken. »Ihr seid so ein süßes Paar. Ihr habt euch so sehr auf diesen Sommer gefreut. Lass es nicht einfach zu Ende gehen. Kämpfe für die Liebe.«


  Die Gabel fiel klimpernd auf den Teller und Lenny wandte sich ihr endlich richtig zu. »Was soll das bringen?«, fragte er offensichtlich genervt. »Sie hat einen Schreianfall bekommen, als ich sie küssen wollte und sich gerade noch beherrscht, um sich nicht vor Ekel zu übergeben. Also, um was soll ich da bitte kämpfen? Seit der Wanderung ist es mit ihr einfach nicht mehr auszuhalten.«


  »Seit der Wanderung?«


  »Ich verstehe ja, dass sie einen Schrecken gekriegt hat, weil sie sich verlaufen hat. Dann die Sache mit den Sternschnuppen…«


  »Meteoriten«, verbesserte Dilia und erntete dafür einen ungeduldigen Blick.


  »Es ist nicht meine Schuld, okay«, fuhr er fort. »Ich habe ihr doch nicht gesagt, sie soll in den Wald gehen. Sicher hatte sie Angst. Es sah ja aus, als ginge die Welt unter und es tut mir leid, dass ich nicht bei ihr war. Aber ich kann nicht mehr tun, als mich zu entschuldigen.«


  »Ich weiß.« Dilia begriff langsam, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. Sarahs kurzzeitiges Verschwinden hatte für große Aufregung unter den Wanderern gesorgt, aber sie war schnell gefunden worden. Kurz darauf war es mit ihr und Lenny schiefgelaufen und Sarah versuchte nun wohl, eine beste Freundin zu finden, wozu sich Dilia keinesfalls geeignet fühlte. »Vielleicht kriegt sie sich ja wieder ein«, meinte sie schließlich und erhob sich, um Lenny in Ruhe essen zu lassen. Der brummte nur irgendetwas in seine Pommes und beachtete sie nicht weiter. Sarahs Verhalten hatte ihn getroffen, auch wenn er es nicht zugeben würde. So unausstehlich dieses Mädchen auch war, mit Lenny zusammen war sie wirklich süß gewesen.


  Ohne richtigen Appetit schlenderte Dilia in die Halle und nahm sich einen Teller. Es verstieß zwar gegen ihre Vernunft, doch als sie Sarah mit Freddy beim Nachtisch zusammenstehen sah, beschloss sie, noch einen Versuch zu unternehmen. Wenn sie bei Lenny schon nichts erreichen konnte, musste sie es eben bei Sarah versuchen.


  Mit Salat bewaffnet trat sie zu den beiden, die jedoch so in ihr Gespräch vertieft waren, dass sie sie nicht kommen sahen.


  »Und er hat es dir wirklich erzählt?«, fragte Freddy, den Dilia nicht sehen konnte, da ihr Sarahs Rücken die Sicht versperrte. »Zu mir sagt er immer, ich darf niemandem etwas sagen.«


  »Er ist nur vorsichtig«, antwortete Sarah. »Mir hat er es erzählt, weil wir zusammen waren. Aber keine Sorge: Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Es muss ja so schwer für euch sein. Habt ihr noch Kontakt in die Heimat?«


  Dilia erstarrte. Die Heimat? Was wusste Sarah darüber?


  »Manchmal«, antwortete Freddy zu ihrer Überraschung. »Aber nur Emrys. Er nimmt mich niemals mit.«


  »Das ist ja echt gemein«, erwiderte Sarah höchst erbost. »Dabei bist du doch der Besondere, wie ich hörte. Sag mal«, ihre Stimme wurde leiser und sie lehnte sich zu Freddy vor, »zeigst du mir den Ort mal? Ihr müsst ihn ja gut versteckt halten, aber ich würde ihn zu gern mal sehen. Ist es weit von hier? Irgendwo im Camp?«


  »Also ich…« Freddy sah an dem brünetten Mädchen vorbei und seine Augen leuchteten auf. »Dilia!«, rief er aus und kam mit offensichtlicher Erleichterung auf sie zu. »Kommst du nachher wieder mit zum See?«


  Dilia sah zwischen den beiden hin und her. Sie hätte zu gern gewusst, was genau sie besprochen hatten und vor allem, was es mit Emrys’ Heimat auf sich hatte. Es lag etwas Unheimliches in der Luft – noch unheimlicher als ihre wirren Gedanken zu Emrys - und sie wollte dem unbedingt auf den Grund gehen. »Mal sehen«, antwortete sie daher und sah zurück zu Sarah. Ihr Anblick bescherte ihr ein mulmiges Gefühl im Bauch und wurde nur noch schlimmer, als sich das Mädchen ihr zuwandte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Ihre Mundwinkel waren zwar zu einem Lächeln nach oben gezogen, aber es lag etwas in ihren Augen, was Dilia schaudern ließ.


  »Ich habe dich gestern mit Emrys am See gesehen«, sagte Sarah. »Ihr habt euch doch wohl nicht gestritten?«


  Dilias Augen verengten sich. Was musste diese Gans ihr ständig hinterherlaufen? Außerdem, was ging sie Emrys an? Die beiden waren nicht mehr zusammen. Schlimm genug, dass sie es gewesen waren.


  »Nein«, knurrte sie als Antwort. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Den Tag wird es nicht geben, an dem wir beide einer Meinung sind«, vernahm sie plötzlich Emrys’ Stimme hinter sich. Ihr Herz machte bei diesem Klang sofort einen erschrockenen – und vielleicht auch etwas freudigen - Satz und schlug ungewöhnlich schnell weiter.


  Mit äußerster Gelassenheit drehte sie sich um und sah in sein fein geschnittenes Gesicht. »Sieht ganz so aus«, antwortete sie und war froh, dass sie es noch nicht völlig verlernt hatte, ihre Gefühle zu verbergen. Genauso wenig wie die Herablassung der gesamten Oberschicht der Dixon-School in ihren Gesichtsausdruck zu legen. »Verfolgst du mich etwa?«, fragte sie und konnte nicht umhin, Genugtuung über diese Enthüllung zu verspüren – noch dazu in Sarahs Gegenwart. Doch Emrys schüttelte wider Erwarten den Kopf.


  »Ich suche nach meinem Bruder«, antwortete er mit nicht weniger Triumph in der Stimme. »Kommst du, Freddy?« Er wandte sich an den Jungen und deutete zu dem Blockhaus, das seine Familie bewohnte. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Freddy verzog bei dieser Ankündigung sein Gesicht, stapfte dann jedoch folgsam an ihnen vorbei und machte sich auf den Weg nach Hause.


  »Noch anregende Gespräche wünsche ich.« Emrys deutete eine Verbeugung an und folgte schließlich seinem Bruder. Dilia fühlte sich dadurch unwillkürlich in die Schule versetzt und fragte sich, wann sie in dieses unheilvolle Loch gefallen war. Sie wollte nicht mehr so fühlen wie noch vor ein paar Wochen. Sie wollte alles, was sie hier empfunden hatte, behalten.


  Seufzend sah sie Emrys hinterher. Auch was ihn betraf, war alles anders geworden – auch das wollte sie nicht verlieren. Eher würde sie jedoch sterben, als diese Wahrheit vor ihm einzugestehen. Vorerst würde sie sich darauf konzentrieren herauszufinden, was es mit ihm und seiner Familie auf sich hatte.


  Daher verabschiedete sie sich von Sarah, die zu ihrer Erleichterung in Richtung See davonging, und begab sich ebenso auf den Weg zum Blockhaus. Ihr war nicht recht klar, was sie eigentlich suchte oder hoffte zu erreichen, doch es kam ihr wie eine spannende Abwechslung vor. Emrys würde ihr niemals erzählen, woher er kam – sie hatte ihn oft genug danach gefragt – und es war offensichtlich, dass mehr dahinter steckte. Die vielen Male, in denen die gesamte Familie aufgesprungen und davongestürmt war, die intensiven Blicke, der »Gehorsam« von Freddys Freunden. All das warf Fragen auf, die Dilia sich jetzt selbst beantworten würde.


  Sie kam sich zwar wie eine Verbrecherin vor, als sie um das Haus nahe dem Schotterplatz herumschlich, doch da war auch eine prickelnde Aufregung in ihr, die sie weitertrieb.


  Zwischen einem kniehohen Spalier aus Blumen führte sie ein Trampelpfad in einen kleinen, aber hübschen Garten. Von Steinen umgebene Gemüsebeete und Rosenranken füllten die geringe Fläche zu einem farbenfrohen Bild. Von hier aus konnte sie auch Stimmen vernehmen, die durch ein gekipptes Fenster nach außen drangen.


  Dilia blieb keine andere Wahl, als auf die Regentonne, die an der Hausmauer stand, zu klettern, um sich als Spionin zu betätigen.


  Durch das Geländer der Treppe, die direkt neben der Tonne zur Veranda hinaufführte, gelang es ihr, halbwegs lautlos auf den Deckel zu steigen und sie hoffte inständig, dass er ihr Gewicht tragen würde. Auf den Zehenspitzen stehend lehnte sie sich zur Seite und hielt sich mit beiden Händen am Fenstersims fest, um in das Innere des Hauses zu spähen. Dort erkannte sie eine ländlich eingerichtete Küche aus dunklem Holz und eine gemütliche Sitzecke, wo in diesem Moment Freddy saß. Emrys lehnte an der Arbeitsplatte und sah glücklicherweise nicht in ihre Richtung. Die beiden führten eine hitzige Diskussion, doch Dilia schaffte es nicht, sich auf die Worte zu konzentrieren. Sie war gefangen vom Anblick des schwebenden Wasserglases, das vor Freddy durch die Luft tanzte.


  Wo die schwebenden Glasscherben an ihrem ersten Tag noch irgendeinem Trick zugeschrieben werden konnten, fand sie jetzt keine Erklärung mehr. Keiner der beiden schenkte diesem Mysterium auch nur die geringste Aufmerksamkeit, auch wenn Dilia das Gefühl hatte, dass dieses Werk von Freddy ausging. Der erhob schließlich auch seine Stimme, wodurch sie notgedrungen auf den Inhalt horchte.


  »Du hast es versprochen!«, brauste er gerade auf. »Du kannst jetzt nicht einfach Nein sagen!«


  »Irgendwann einmal«, erwiderte Emrys in vergleichsweise ruhigem Tonfall. »Es wäre jetzt zu gefährlich, dich mitzunehmen.«


  »Blödsinn! Du willst mich einfach nicht dabeihaben! Du willst, dass ich niemals aktiviert werde. Gib es einfach zu.«


  »In Ordnung.« Emrys zuckte mit den Schultern. »Mir wäre lieber, es würde alles so bleiben wie es ist. Ich kümmere mich darum.«


  »Das sagst du immer, aber du bist nicht der Einzige, der das entscheiden kann. Ich bin auch noch da.«


  »Und irgendwann werde ich dich mitnehmen. Nur nicht jetzt.«


  »Das ist unfair!« Freddy sprang auf und mit einem Knall zerbarst ohne ersichtlichen Grund das Glas neben ihm in Tausend Lichtpunkte, die zu Boden rieselten.


  Dilia unterdrückte nur schwer einen Schrei. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, konnte sich jedoch gerade noch festhalten. Zwischenzeitlich stieß sich Emrys von der Arbeitsplatte ab und ging auf seinen jüngeren Bruder zu. »Bist du jetzt zufrieden?«, fuhr er ihn an. »Kapier doch endlich, dass das kein Spiel ist. Mach hier sauber. Ich gehe jetzt zur Schleuse.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und kam zu ihrem Schrecken genau auf sie zu. Gerade noch rechtzeitig duckte sich Dilia unter den Sims und presste sich mit angehaltenem Atem an die Hauswand. Im nächsten Moment wurde auch schon die Tür zur Veranda geöffnet und Emrys stürmte ohne nach links oder rechts zu sehen an ihr vorbei die Stufen hinab in den Garten. Es war ein Wunder, dass ihm kein Rauch aus der Nase stob, so wütend wirkte er, doch immerhin machte ihn diese Wut auch blind.


  Dilia atmete langsam aus, als sie ihn hinter der hohen Hecke, die den Garten eingrenzte, verschwinden sah. Ein schmaler Weg ging dort hindurch und dieser Weg führte an einen Ort, der hoffentlich all ihre Fragen würde beantworten können.


  Ein Wort beherrschte ihre Gedanken und es ergab einfach keinen Sinn: »Schleuse«. Was meinte er damit? Wo sollte diese Schleuse sein? Was hatte Freddy mit »aktivieren« gemeint? Was war nur mit den beiden los, dass sie sich nicht einmal verständlich ausdrücken konnten? Und vor allem: Was hatte es mit diesem Wasserglas auf sich?


  Es war keine bewusste Entscheidung, eher bewegten sich ihre Beine wie von selbst, als Dilia von der Regentonne sprang und Emrys folgte. Das Belauschen des Gesprächs war eine nette Abwechslung gewesen. Sie war von Aufregung und Neugierde getrieben gewesen, doch jetzt wurde es Ernst. Sie musste wissen, was es für ein Geheimnis war, das diese Familie umgab. Sie musste wissen, was Emrys vor ihr verbarg.


  Ihm zu folgen fiel ihr leicht, wo er doch kein einziges Mal zurückblickte und mit schweren Schritten in den Wald außerhalb des Camps stapfte. Er musste tatsächlich sehr aufgebracht sein, auch wenn Dilia keine Ahnung hatte, was zwischen den beiden Brüdern eben vorgefallen war. Im Moment kümmerte sie das auch nicht so sehr wie die immer schneller werdende Dunkelheit. Hier unter dem Baldachin aus Blättern war das letzte Licht des Abends beinahe vollkommen erloschen und Dilia musste sich konzentrieren, um Emrys’ weißes T-Shirt als hellen Flecken vor sich nicht aus den Augen zu verlieren.


  Weder machte sie sich um ihre Schuhe noch um ihre aufgeschürften Beine Gedanken, als sie sich durch das Dickicht kämpfte. Schon bald erkannte sie, dass sie nicht weit von jener Stelle entfernt waren, an der sie mit Emrys Halt gemacht hatte, als sie von der Wanderung zurückgekehrt waren. Blieb nur zu hoffen, dass hier keine Pumas lauerten.


  Das Gelände wurde steiler, sie erreichten den Berg, den Dilia am Wandertag bereits zu erklimmen versucht hatte, und trotzdem ging Emrys, ohne sein Tempo zu drosseln, weiter. Sie mussten bereits eine Viertelstunde unterwegs sein, als sich eine Steilwand hinter den dunklen Säulen der Baumstämme abzeichnete.


  Dilia beschleunigte ihre Schritte und sah gerade noch, wie Emrys zwischen einem Gewirr aus Dornenbüschen verschwand.


  Mit nun doch etwas flauem Gefühl im Magen sah sie sich um. Vor ihr ragte eine senkrechte Wand in unermessliche Höhe, an die sich die verschiedensten Pflanzen klammerten. Hinter ihr war der Wald und sie selbst stand auf einem nicht allzu breiten Streifen kargen Sandsteins. Das abendliche Licht schwand mit jedem Atemzug und Dilia ging mit Schrecken auf, dass sie im Dunkeln durch den Wald würde zurücklaufen müssen. Vermutlich würde sie sich verirren und am Ende doch noch von einem Puma gefressen werden.


  Ihr blieb keine andere Wahl: Jetzt war sie schon so weit gelaufen – auch wenn ihr der Sinn dahinter nicht mehr ganz klar war –, nun würde sie es auch zu Ende bringen.


  Auf jeden Schritt bedacht, näherte sie sich dem Gewächs, das sich ihr mit seinen dürren Zweigen entgegenreckte. Die Dornenbüsche wuchsen hoch hinauf und drohten sie zu verschlingen, als sie zu ihrer Erleichterung eine etwas weniger dicht bewachsene Stelle entdeckte und sich dazwischenschob. Durch diese Lücke musste auch Emrys verschwunden sein und was auch immer er so gut versteckte, es war ihre zerstochenen Arme und Beine mit Sicherheit wert.


  Mit zusammengekniffenen Augen tastete sie sich durch das Gestrüpp vorwärts und erreichte endlich die steile Felswand.


  Ihr Herz pochte hart gegen die Brust, als sie den Spalt in der Wand entdeckte und sie kam sich vor wie in einem dieser alten Schatzsucherfilme.


  Sie zögerte nicht noch einmal, um sich Gedanken darüber zu machen, ob sie einen Fehler beging. Mit ruhigem Atem, aber immer wilder klopfendem Herzen trat sie in den schwarzen Schlund des Berges ein. Das Wissen darüber, dass es etwas Gewaltiges sein musste, was Emrys verbarg, zog sie immer weiter.


  Sie wusste nicht, ob sie überrascht sein sollte, als ihr vom Ende des schmalen Durchgangs Licht entgegenströmte. Sie nahm an, dass Emrys eine Taschenlampe bei sich trug, um in der Dunkelheit sehen zu können. Umso erstaunter war sie, als der Felsspalt vor ihr plötzlich breiter wurde und sie in eine verblüffend hell erleuchtete Höhle eintrat. Diese war nicht übermäßig groß, die Eingangshalle bei ihr zu Hause war bestimmt weitläufiger, wenn auch nicht höher, doch was Dilia hier sah, verschlug ihr den Atem. Die provisorische Einrichtung in einer Nische zu ihrer Linken, bestehend aus einem Klappbett, einem vollgeräumten Tisch und zwei Stühlen, war noch nicht einmal das, was sie am meisten verwunderte. Das war die Quelle des Lichts, die sie jetzt vor sich hatte.


  Auf der ihr gegenüberliegenden Seite der Höhle führten ein paar natürliche Steinstufen zu einem etwas höher gelegenen Felsplateau und darauf schraubte sich eine gelbe Lichtsäule vom Boden in die gewölbte Decke hinauf. In dieser Säule zeichnete sich eine schlanke, hochgewachsene Gestalt gegen das Licht ab – Emrys!


  Als wäre das noch nicht verrückt genug, leuchteten Hunderte wirrer Schriftzeichen in den unterschiedlichsten Farben rundherum an den Höhlenwänden auf. Zeichen, die sie bereits auf Emrys’ Schreibblock gesehen hatte und die überall um ihn herum durch die Luft tanzten. Sie erschienen und verschwanden so plötzlich, dass es dem Auge schwer fiel, ihnen zu folgen. Manche verschoben sich lediglich, zischten an einen anderen Ort der Höhle, tauschten die Plätze, während Emrys in unmenschlicher Geschwindigkeit auf sie zeigte und ihnen den Platz zu weisen schien. Die Zeichen kamen ihr vor wie Noten zu einem Musikstück, das sie nicht hören konnte, und Emrys war der Dirigent. Seine Hände schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben, während sie auf die purpur-, pink- und orangefarbenen Zeichen zeigten, die die gesamte Höhle zum Glühen brachten. Alles hier schien einem System zu folgen und nichts willkürlich angeordnet zu sein.


  Die schwebenden Scherben und das Glas schienen ihr im Vergleich dazu lächerlich. Dilia versuchte noch nicht einmal eine vernünftige Erklärung dafür zu finden. Dieser magische Anblick verzauberte sie zu sehr, als dass sie für Logik einen Gedanken erübrigen konnte.


  Beinahe war sie enttäuscht, als alle Zeichen mit einem Mal verblassten – wenn auch nicht gänzlich verschwanden - und auch das Licht der Säule schwächer wurde. Sie sah zu Emrys, der aus dem Schein trat und sich zu ihr umdrehte. Er schien nicht überrascht, sie zu sehen, denn er zuckte bei ihrem Anblick nicht einmal zusammen. Stattdessen ließ er den Kopf hängen und atmete sichtbar tief durch, als müsse er sich wappnen. Vielleicht hatte er ihre Anwesenheit irgendwie… gespürt?


  Gemessenen Schrittes kam er die Treppe herunter und auf sie zu, sein wachsamer Blick ruhte auf ihr, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Jeder Muskel seines Körpers schien angespannt zu sein und in Dilia stieg leise Angst auf. Wer war er und wozu war er fähig?


  »Na, wenn das nicht eine Sensation für dich ist«, spottete er, während er auf sie zuging. Seine Worte wurden von den Felswänden zurückgeschleudert und das Echo unterstrich den Vorwurf in seiner Stimme umso mehr. »Dagegen wird mein Gerücht vom Kuss mit Dixons Prinzessin erbärmlich aussehen.«


  »Was ist das hier?« Sie war noch immer bewegungsunfähig vor Staunen, umso schneller flog ihr Blick zwischen Emrys, den blassen Zeichen und der lichtspendenden Säule hin und her. »Wie ist das möglich?«


  »Was glaubst du denn?« Provozierend dicht blieb er vor ihr stehen und sah zu ihr hinab. »Keine Theorien? Was werden deine Freunde hören wollen?«


  »Ist es… Magie?«


  Sein Lachen rollte wie eine Welle der Erniedrigung durch den Raum. »Magie«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Es ist Wissenschaft, Dilia. Davon verstehst du nichts.«


  »Dann erkläre es mir.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Weil ich sonst annehme, dass es doch Magie ist.«


  »Was kümmert mich das?«


  »Wenn es dich nicht kümmert, sag mir doch einfach die Wahrheit.«


  Emrys seufzte. »Ausgerechnet dir?«, fragte er, scheinbar ehrlich an der Antwort interessiert. »Ich soll Dilia Hanreich ein Geheimnis anvertrauen?«


  »Wieso nicht?«


  »Dein Sinn für Humor ist wirklich entzückend, aber jetzt solltest du besser gehen.«


  Dilia legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. »Du lässt mich einfach so gehen?«, fragte sie, bemüht, überlegen und nicht ängstlich zu klingen. »Obwohl ich all das hier gesehen habe?«


  »Wir sind hier in keinem Film. Ich werde dich nicht für das töten, was du gesehen hast. Keine Sorge.«


  »Aber du wirst etwas anderes mit mir machen.« Sie reckte ihr Kinn vor und ließ ihre herausfordernd blitzenden Augen wirken. Sie wusste, es war nicht klug, ihn direkt anzusehen, wenn ihr auch noch nicht klar war, wieso. Es war lediglich ein banges Gefühl, das ihr sagte, sie müsste seinem Blick ausweichen. Doch dazu war es zu spät. Es war ihr nicht mehr möglich, fortzusehen, aber das hatte mit keinerlei Zauberei zu tun. »Also?«, flüsterte sie zitternd vor Anspannung. »Was machst du jetzt mit mir? Wirst du mich verzaubern? Ich werde mich nicht wehren.«


  Emrys sah sie an, bewegte sich aber nicht, was die Situation nicht einfacher machte. Einerseits erwartete sie irgendeinen seiner Tricks, vor denen sie endlich die Angst verlieren wollte, und andererseits wurde ihr die Zweideutigkeit ihrer Aufforderung klar. Ihr wurde klar, dass sie nicht das Bedürfnis hatte, dieses Missverständnis aufzuklären. Ihr wurde klar, dass sie längst verzaubert war. Sie würde sich nicht wehren – egal, was er vorhatte.


  Emrys’ offensichtliche Verwirrung war nicht wirklich ein Trost. Seine Unschlüssigkeit ließ sie selbst nicht sicherer werden. Er sah aus, als hätte sie ihm eine komplizierte Rechenaufgabe gestellt und als müsste er sich stark auf die Lösung konzentrieren – was bei ihm schier unmöglich war. Seine Wangenmuskeln zuckten, seine Lippen waren aufeinandergepresst und sein Körper angespannt.


  »Vertraust du mir?«, fragte er dann mit einem Mal in die knisternde Stille hinein. Seine Stimme war heiser, als hätte er den ganzen Tag noch nicht gesprochen und sein Blick verlor nicht an Intensität.


  Dilia ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie dachte darüber nach und beschloss schließlich, bei der Wahrheit zu bleiben. »Nein«, antwortete sie, auch wenn sie die Ursache dieses Gefühls nicht nennen konnte. Emrys war seit zehn Jahren Bestandteil ihres Lebens – wenn auch unfreiwillig –, aber die Ereignisse hier im Camp hatten gezeigt, dass sie ihm nicht trauen konnte. Sie erinnerte sich nicht, was genau dieses Misstrauen ausgelöst hatte, doch irgendetwas war an ihm, das an ihre naturgegebene Vorsicht appellierte.


  Emrys schien von dieser Enthüllung nicht sonderlich überrascht. Er nickte lediglich und trat einen Schritt zurück. »Wenn du die Wahrheit wissen willst«, sagte er mit eindringlicher Langsamkeit, »dann musst du mir vertrauen, so wie ich dir vertraue. Dich einzuweihen ist keine Kleinigkeit. Aber du wirst Klarheit bekommen.«


  Dilia wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Natürlich wollte sie Klarheit, doch seit der Wanderung sah sie ihn einfach mit anderen Augen. Seit der Begegnung mit der Pumamutter war etwas anders geworden. Einerseits war eine Mauer in ihr niedergerissen worden – weil sie ihn vorher stets mit Überheblichkeit von oben herab betrachtet hatte -, andererseits hatte sich eine neue aufgebaut – weil er zu etwas Gefahrvollem geworden war.


  »Kann ich dir denn vertrauen?«, fragte sie schließlich, hoffend, dass er sie nicht anlügen würde.


  Doch Emrys dachte etwas zu lange nach, um ihr ein gutes Gefühl zu geben. Diese Reaktion verdeutlichte ihr, dass sie sich nicht getäuscht hatte. »Nun?«, fragte sie mit bereits bebender Stimme nach. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie ihm vertrauen wollte.


  Emrys’ Miene spiegelte Bedauern wider, als er sie anblickte. »Jetzt kannst du mir vertrauen«, antwortete er und kam wieder näher. »Aber das war nicht immer so.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe deine Gedanken manipuliert, mit deinem Geist gespielt.«


  Sie konnte ein hysterisches Lachen nicht mehr zurückhalten. Dilia schüttelte den Kopf und versuchte sich unbeschwert zu geben, was ihr nicht besonders gut gelang. Seine Worte klangen absurd und doch glaubte sie jedes davon. Wieso? Wieso konnte sie sein Gerede nicht einfach als schlechten Scherz abtun? Sie wusste doch, dass so etwas unmöglich war. Genauso unmöglich wie schwebende Gläser, Scherben oder die bloße Existenz dieser Höhle. Unmöglich – und doch erklärten seine Worte einiges. Ihre unbegreifliche Angst, die sie nicht zeigen wollte, Emrys in die Augen zu sehen. Der Gehorsam der Kinder Freddy gegenüber.


  Dilia blickte auf. »Freddy kann das auch«, sagte sie und stellte damit keine Frage. Sie wusste es.


  Und wie erwartet nickte Emrys. »Meine gesamte Familie«, erklärte er. »Aber meine Eltern nutzen diese Fähigkeit kaum.«


  »Sagst du mir deshalb die Wahrheit? Weil du sie sofort wieder aus meinem Gedächtnis löschen kannst?«


  »Nein.«


  Es gab keinen Grund ihm zu glauben und doch fühlte sie sich erleichtert. Die Vorstellung, dass er alles mit ihr anstellen konnte, ohne dass sie sich hinterher daran…


  »Wann?« Sie wich einen Schritt vor ihm zurück. »Wann hast du meine Gedanken manipuliert? Und wie?«


  Emrys ließ seinen prüfenden Blick wirken. »Willst du das wirklich wissen?«, fragte er ruhig und diesmal musste Dilia nicht über die Antwort nachdenken.


  »Ich will es wissen«, erklärte sie und gleichzeitig graute ihr vor der Wahrheit. »Ich will wissen, was du mit mir gemacht hast.«


  Emrys schnaubte. »Oh, vielen Dank. Du scheinst sehr viel von mir zu halten.«


  »Ich bilde mir ein Urteil, wenn ich nicht mehr an deinen Fäden hänge.«


  »In Ordnung.« Er überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen mit einem Schritt und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Dilia versuchte sich aus dem Griff zu befreien, doch er hielt sie zu fest. »Vertraust du mir?«, fragte er noch einmal und beugte sich zu ihr vor. »Wenn du die Wahrheit willst, musst du mir vertrauen. Ich kann dir Antworten geben, aber du musst mich auch lassen.«


  Dilia brachte nach kurzem Zögern ein Nicken zustande. Es war alles so verrückt. Doch jetzt war sie ihm bereits bis hierher gefolgt – es war zu spät, um umzukehren.


  »Aber wenn das hier ein kranker Scherz ist«, presste sie noch hervor, »wenn du das hier filmst und ins Internet stellst, um mich bloßzustellen, dann…«


  »Du kannst einfach nicht aus deiner Haut, was?«


  »Fang endlich an.«


  Emrys schiefes Lächeln war das Letzte, was sie sah.


  Sie war erstaunt darüber, dass sie das plötzliche Summen in ihrem Kopf nicht mehr überraschte. Sie sah in seine dunkelblauen Augen, die mit goldenen Punkten wie Sterne gesprenkelt waren, und spürte, wie sie in Emrys’ Armen zu Boden sank. Sein Gesicht verschwand und Schwärze schob sich davor.


  »Es ist alles in Ordnung«, vernahm sie seine sanfte Stimme, die direkt in ihren Kopf zu dringen schien. »Du brauchst einen freien Geist, um zu verstehen.«


  Ein Blatt Papier erschien vor ihr. Da war nichts anderes, nur dieser weiße Umriss. »Sieh genau hin«, hörte sie Emrys’ Stimme. »Siehst du die Schriftzeichen darauf? Ich will, dass du sie alle löscht.«


  »Wie?« Ihre Stimme war tonlos und klang fremd. Sie sah nur noch das Blatt und die roten Zeichen darauf, als wären sie mit Blut geschrieben worden.


  »Mit deinen Gedanken. Lösche die Zeichen einfach aus. Du willst ein unbeschriebenes Blatt vor dir haben, weiß und rein. Konzentriere dich darauf. Du musst es wollen. Dein Wille ist Macht.«


  Dilia starrte auf die Zeichen, konzentrierte sich und tatsächlich löste sich eins nach dem anderen auf, bis kein einziges mehr übrig war.


  »Gut gemacht«, drang wieder Emrys’ Stimme in ihren Kopf. »Und jetzt dreh das Blatt um. Siehst du die Zeichen auf der Rückseite? Dies ist die Wahrheit und…«


  Lautstark holte sie Luft und fuhr zurück, entkam den Händen an ihren Schläfen und fiel aus ihrer knienden Position nach hinten. Sie sah Emrys vor sich hocken und rutschte, um Atem ringend, noch weiter von ihm fort. »Was hast du mit mir gemacht?«, japste sie. »All die Jahre! Das kann nicht wahr sein.« Bilder rauschten durch ihren Kopf und zu ihrem Entsetzen waren es nicht nur Bilder vom Camp. Die Erinnerungen reichten weiter zurück, sehr weit.


  »Du weißt, dass es wahr ist.«


  »Schon als Kind! Du hast mich vor der Klasse zum Idioten gemacht. Mein Gott…« Die Erinnerungen nahmen Farbe an, wurden schärfer. »Du hast den Puma manipuliert, mich, beim Tanz am Lagerfeuer, du hast… Ich habe es schon am Tag der Wanderung gewusst! Ich wollte von dir fort, aber du…«


  »Jetzt kennst du die Wahrheit.« Er erhob sich in einer viel zu geschmeidigen Bewegung, ohne sich mit den Händen abzustützen und kam auf sie zu. »Du wolltest die Wahrheit.«


  »Aber… wie? Wie macht ihr das?«


  »Wir sind anders.« Er blieb vor ihr stehen und streckte ihr seine Hand entgegen.


  Dilia starrte darauf wie auf etwas vollkommen Unbekanntes. Diese vertraute Geste war ihr in diesem Moment zu viel und so kam sie – wie schon so oft zuvor – ohne seine Hilfe auf die Beine. Sie fühlten sich an wie Gummi, durchaus verständlich, in Anbetracht dieser Erkenntnisse.


  In ihren Kopf kehrte langsam ein Hauch von Verstand zurück und damit auch Erleichterung darüber, dass Emrys nichts wirklich Schlimmes mit ihr angestellt hatte. Das war immerhin schon einmal etwas.


  »Und weiter?«, fragte sie, obwohl sie das neugewonnene Wissen um seine unheimliche Fähigkeit noch nicht annähernd verarbeitet hatte. Sie spürte aber, dass da noch mehr war, und solange sie nicht alles wusste, konnte sie sich auf keinen Punkt davon konzentrieren. Die Geschichten über seine Heimat, oder wohl eher der Mangel solcher Geschichten, warfen immer noch Fragen in ihr auf. Sie musste jetzt alles erfahren und in Emrys’ Augen sah sie, dass er bereit war, ihr alles anzuvertrauen. »Sag mir, wo du herkommst«, forderte sie mit überraschend fester Stimme. »Du hast nie davon gesprochen und…«


  »Von weit her.«


  Dilia richtete sich auf. »Was soll das heißen: Von weit her? Europa?«


  Beim Klang seines Lachens stellten sich ihr die Härchen im Nacken auf. Allmählich wurde ihr bewusst, in welch trüber, vielleicht mörderischer Suppe sie da rührte.


  »Nein, nicht Europa«, antwortete er, nachdem er sich beruhigt hatte. »Viel weiter weg, Dilia.«


  Ihre Lippen begannen zu zittern. »Wie weit?«


  Es erforderte ein großes Maß an Selbstbeherrschung, um nicht zurückzuweichen, als er an sie herantrat. Zu ihrem Glück war sie in der Kontrolle ihres Körpers und ihrer Gefühle immer schon sehr gut gewesen. Doch selbst die Hanreich-Disziplin begann bei solch irren Informationen zu bröckeln.


  »Nicht von hier«, flüsterte er und legte seine Hand an ihren Hinterkopf. Mit einer gerade ausreichenden Kraftanstrengung, um sie in Bewegung zu setzen, zog er sie zu sich und drückte ihren Kopf an seine Brust.


  Dilia wusste zuerst nicht, warum er das tat und wollte sich wehren, doch dann vernahm sie plötzlich seinen rasenden Herzschlag. Mit einem Zischen entwich ihr der Atem und sie fuhr zurück. Emrys nickte lediglich, als sie zu ihm aufsah und so legte Dilia noch einmal ihr Ohr an seine Brust.


  Es war Wahnsinn. Die einzelnen Schläge waren kaum noch zu unterscheiden, von Herzrasen zu sprechen, wäre weit untertrieben gewesen.


  »Es schlägt so schnell«, flüsterte sie und konnte sich immer noch nicht von seiner Brust lösen. Sie musste einfach weiter diesem wilden Poltern lauschen. »Wie ist das möglich?«


  »Ich würde gerne sagen, dass mein Herz in deiner Nähe immer schneller schlägt…«


  Dilia richtete sich auf und sah zu ihm hoch. »Das ist nicht witzig, Emrys! Das ist nicht normal.«


  »Definiere normal.«


  »Hör auf!« Ihr wurde schwindlig. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Wie kannst du noch am Leben sein?«, kreischte sie. »Wie kann dein Herz das aushalten?« Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie sich ausmalte, wie dieser Muskel in seiner Brust einfach nicht mehr konnte. Sein Herz könnte einfach zu schlagen aufhören. »Du musst zu einem Arzt!« Panik überfiel sie. Jeden Moment könnte er einen Herzinfarkt bekommen. »Sofort! Du musst…«


  »Dilia.« Emrys legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter und ließ sie damit sofort erstarren. »Für mich ist das normal. Kein Grund zur Sorge.«


  »Aber…«


  »Es geht mir gut. Ich sagte dir doch, dass ich anders bin.«


  Ihre eigentümliche Sorge um Emrys schwand und jene um sich selbst kehrte zurück. Es war noch nicht vorbei.


  »Was bedeutet anders?«, fragte sie vorsichtig, auch wenn sie sich zu diesen Worten überwinden musste. »Wieso kannst du Gedanken manipulieren und wieso schlägt dein Herz so schnell?« Ihre Stimme wurde wieder schriller. »Ich verstehe es nicht. Was an dir ist anders? Verdammt noch mal! Bist du überhaupt ein Mensch?«


  Ihre unbedacht ausgesprochenen Worte bekamen mit einem Mal so viel Gewicht, als sie immer wieder durch die Höhle hallten. »Mensch, Mensch, Mensch?« Das Echo schien sie zu verhöhnen.


  Sie starrte zu Emrys, der sie mit seinen dunklen Augen ansah und langsam den Kopf schüttelte.


  Es schien ihr, als wäre sie in diesem Moment gefangen. Die Zeit stoppte einfach. Sie standen sich gegenüber und sahen sich an. Zehn Jahre kannten sie sich und doch waren sie Fremde.


  »Was bist du?«, flüsterte sie ungläubig aus rauer Kehle und konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


  Emrys streckte ihr seine Hand entgegen. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  
    Kapitel 10


    »Das, was ich bin«
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  Natürlich gingen ihr eine Menge Fragen durch den Kopf. Allen voran, was er ihr zeigen wollte und ob sie dabei sicher sein würde. Vielleicht auch, ob sie die Antwort tatsächlich hören wollte. Sie musste auf Nummer sicher gehen, sie durfte ihm nicht einfach vertrauen – und doch war ein Blick in seine Augen genug, um ihre Hand in seine zu legen. Diesmal war kein Summen notwendig. Die Intensität, mit der er bis in ihr Innerstes sah und sie tief in der Seele berührte, verdrängte alle Zweifel.


  Dilia konzentrierte sich auf seine Finger, die sich um ihre Hand schlossen und sie festhielten, als er sie die Stufen hinauf zu der Lichtsäule führte. Sie konnte direkt durch sie hindurchsehen und die Felswand auf der anderen Seite erkennen, doch ihr war klar, dass die Aussicht vom Inneren der Säule eine andere sein würde.


  Auf dem Plateau angekommen blieb Emrys stehen und wandte sich ihr zu. Er wirkte genauso nervös wie sie sich fühlte, was ihr komischerweise Zuversicht gab. »Was auch immer du erwartest«, sagte er mit einem zaghaften Lächeln, »vergiss es einfach. Und…« Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie mit einem Ruck vor sich. Das Kinn auf ihren Scheitel abgestützt, fügte er hinzu: »Lass mich nicht los.«


  Dilia versuchte sich umzudrehen und ihn anzusehen, um herauszufinden, was er meinte, doch da hob er sie bereits mit einem Arm hoch und machte diesen letzten Schritt ins Licht.


  Ein heftiger Windstoß fuhr ihr entgegen, als würde sie den Kopf auf der Autobahn aus dem fahrenden Wagen stecken. Mit Sicherheit wäre sie umgeweht worden, hätte sie nicht Emrys als sicheren und starken Fels hinter sich gehabt. Das Licht wurde sofort heller und blendete so stark, dass sie die Lider zusammenpresste. Es fühlte sich an, als würde sie um- und umgedreht, als wirbelte sie ohne Boden unter den Füßen umher. Einzig der Arm um ihre Körpermitte war noch real.


  Es dauerte nur ein paar Augenblicke, ehe der grelle Schein verblasste und sich auch der Wind beruhigte, doch selbst diese wenigen Momente der Ungewissheit kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie fühlte sich unglaublich leicht, schwerelos und als sie mit ihren Füßen den Boden zu ertasten versuchte, war da nichts.


  »Wenn du etwas sehen willst, solltest du die Augen aufmachen«, raunte Emrys ihr ins Ohr. Dilia atmete tief durch und hob schließlich langsam die Lider. Jedoch nur, bis sie durch den schmalen Spalt etwas erkennen konnte – sofort riss sie weit die Augen auf.


  »Dios mío«, keuchte sie und klammerte sich sofort mit beiden Händen an den Arm um ihren Bauch. Ihr Kopf fuhr herum, doch egal, wohin sie sah – das Bild änderte sich nicht.


  Die Höhle war verschwunden, um sie herum, über ihr, ja, selbst unter ihr war Schwärze – größtenteils. Sie selbst stand oder schwebte mittendrin. Als Kind hatte sie einmal eine 3D-Weltraumaustellung besucht, aber die war nichts gewesen im Vergleich hierzu.


  »Wo sind wir hier?«, fragte sie und starrte auf eine blaue, von weißen Schlieren durchzogene Sichel vor sich. In der Ferne erkannte sie eine kleine, grau beleuchtete Kugel – war das der Mond? – und von der entgegengesetzten Seite her strömte gleißendes weißes Licht. Über- und überall waren die violettfarbenen Schriftzeichen aus der Höhle zu sehen, es mussten Millionen, Milliarden sein. Manche waren so nah, dass Dilia sie genau erkennen konnte, andere erschienen bloß als leuchtende Punkte in der Ferne.


  Emrys führte sie weiter und sie ließen das Sichel-Gebilde, was sie für die Erde hielt, hinter sich. Sie entfernten sich vom Licht und passierten einen weiteren Planeten. Zumindest war es das, was sie anfangs meinte, doch plötzlich wurde ihr klar, dass sie immer noch stillstanden. Es war die Umgebung, die an ihnen vorbeizog, nicht umgekehrt. Sie selbst mussten noch immer in dieser Lichtsäule stehen, auch wenn nichts an diesem Ort darauf hinwies.


  »Ist das echt?«, fragte Dilia mit dünner Stimme und sah immer noch gebannt auf die vielen neuen Eindrücke, die sie umgaben. Nebelfelder in den verschiedensten Rottönen wanden sich leuchtend durch das Nichts, Haufen von weißen Punkten schlossen sich zu wundersamen Figuren zusammen, größere und kleinere Felsbrocken zogen an ihnen vorüber. Keine Worte hätten diesen Anblick je beschreiben können.


  »Was ist das nur?«, fragte sie erneut, auch wenn sie merkte, dass sie immer noch mit sich selbst sprach. Sie war zu verzaubert, um sich Emrys’ Gegenwart wirklich bewusst zu werden.


  Sein Atem, der durch ihr Haar strich, erinnerte sie jedoch daran, dass sie nicht alleine war. »Es ist das, was ich bin«, antwortete er rau und machte mit seinem freien Arm eine weit ausholende Geste. »Alles, was du hier siehst. Von jedem Staubkorn zu den Planeten bis zur Sonne. All das ist miteinander verbunden – durch mich. Ich bin der Herzschlag dieses Systems.«


  Dilia ließ diese Worte einige Augenblicke lang in ihrem Kopf arbeiten. Sie hatte ihn gefragt, was er war. Jetzt hatte sie die Antwort. Der Gedanke, dass dies alles nur ein Trick sein könnte, kam ihr nicht. Keine Videoprojektion, keine 3D-Show hätte sich mit dem hier messen können. Wenn gedankliche Manipulation echt war, dann war auch das hier echt, dann entsprachen Emrys’ Worte der Wahrheit.


  »Du bist… du bist ein Gott«, hauchte sie das Unfassbare und spürte, wie seine Brust vor unterdrücktem Lachen zitterte.


  »So hat mich noch keiner genannt. Und das aus deinem Mund…«


  Dilia konnte sich nicht auf seine Scherze einlassen, denn plötzlich erinnerte sie sich an Freddys Worte beim Blockhaus am ersten Tag. Damals hatte er ihr unterstellt, nicht die Hellste zu sein, weil sie ihm nicht geglaubt hatte, wer – was – er war. Und er hatte ihr erzählt, dass Emrys von Heimweh geplagt wurde – nach den Sternen.


  »Wenn du kein Gott bist…« Ihr stockte der Atem und sie zwang sich, die Worte auszusprechen. »Du bist ein Alien.«


  Jetzt war sie froh, ihm nicht ins Antlitz sehen zu müssen. Die Furcht, plötzlich ein grünes, schleimiges Monster vor sich zu haben, war genauso lächerlich wie real.


  »Ich wurde nicht auf der Erde geboren«, bestätigte Emrys, ohne dass sein Ton einen Hinweis auf seine Gemütsverfassung gab. »Also, ja. Ich bin wohl ein Alien.«


  Dilia nickte, als wäre diese Antwort zu erwarten gewesen, und betrachtete den blauen Nebel, der eine spiralförmige Sternenansammlung umgab. »Und das hier ist der Weltraum«, stellte sie verblüffend nüchtern fest. »Keine Projektion. Wir sind wirklich hier.«


  »Ja.«


  »Aber wie ist das möglich? Wie können wir… atmen?«


  »Die Schleuse schützt uns.«


  Die Schleuse. Ein Rätsel weniger. »Die Lichtsäule«, begriff sie und bestätigte damit auch, dass sie tatsächlich immer noch an Ort und Stelle waren. »Und was hat es mit diesen Zeichen auf sich?«, fragte sie weiter. »Wozu sind sie gut?«


  »Sie halten das Gleichgewicht. Du kennst das ja: Am Ende muss auf beiden Seiten der Gleichung dasselbe stehen.«


  Dilia verzog das Gesicht. »Mathematik?«, fragte sie angewidert. »Willst du mich veralbern?«


  »Die Tatsache, dass du mit einem Alien durchs All fliegst, nimmst du so hin. Aber dass das hier etwas mit Mathematik zu tun haben könnte, haut dich von den Socken?«


  »Wer rechnet schon mit so etwas?«


  Emrys lachte in sich hinein. »Du offensichtlich nicht.« Er deutete zu ein paar der näheren Zeichen. »Meine Aufgabe«, fuhr er wieder ernst fort, »ist es, dafür zu sorgen, dass sich alles stets die Waage hält. Ich will nicht sagen, das Universum lastet auf meinen Schultern, aber zumindest doch ein Teil davon.«


  »Du bist der Herzschlag.« Dilia dachte an das Rasen in seiner Brust und ihre Angst, dass es einfach stoppen könnte. Das Ausmaß dieser Katastrophe wurde ihr angesichts der filigranen Struktur von unbekannten Lichtzeichen vor ihren Augen erst jetzt richtig bewusst. »Und wenn dein Herz stehen bleibt«, sprach sie die beunruhigende Möglichkeit schließlich doch aus, »was passiert dann?«


  »Nun.« Emrys drückte sie etwas näher an sich, als wollte er sie vor seinen Worten schützen. »Dann wird es wohl ziemlich ungemütlich.«


  »Aber irgendwann wirst du sterben!« Bilder vom Weltuntergang aus diversen Science-Fiction-Filmen erschienen vor ihrem geistigen Auge. »Du wirst alt werden und sterben.«


  »Nicht, solange ich keinen Nachfolger habe.« Emrys ignorierte ihr verblüfftes Luftholen und fuhr fort: »Solange ich keinen Sohn habe, der meine Aufgabe übernimmt, werde ich nicht über das Erwachsenenalter hinausgehen. Erst wenn ich meine Bürde übergeben kann, werde ich wie ihr Menschen altern und sterben. Mein Vater war zum Zeitpunkt meiner Geburt bereits über dreitausend Jahre alt. Jetzt wird sein Leben meinetwegen zu Ende gehen.«


  Dilia drehte sich zu ihm um. »Du wirst nicht älter?«, fragte sie sicherheitshalber noch einmal nach und war froh, tatsächlich in Emrys’ Gesicht blicken zu können. »Du bist unsterblich?«


  »So etwas in der Art, ja.«


  »Und wieso du? Wieso musst du für all das hier verantwortlich sein? Wo kommst du her?«


  Emrys lächelte und drehte sie wieder so, dass sie ihren Kopf an seine Brust lehnen konnte. »Wir sind Sternensinger«, erklärte er. »So nennt man uns in meinem Volk. Es gibt unzählige und jeder von ihnen ist so wie ich das Herz eines Teils des Universums. Mein Vater war ein Sternensinger, Teil des Sonnensystems, und jetzt bin ich einer. Durch die Schleuse könnte ich überallhin gelangen, auch fort aus dem Sonnensystem. Nach Hause«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.


  »Wo ist das?« Sie sah zu den vielen Lichtpunkten hin und versuchte sich auszumalen, woher Emrys tatsächlich kam.


  Dieser seufzte hörbar und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es ist der Mittelpunkt«, sagte er schließlich. »Ein Planet, dem deinen nicht so unähnlich, aber weiter weg als du dir vorstellen kannst. Er war der erste und ist das Zuhause aller Sternensinger.«


  »Aber wenn die anderen alle dort sind, wieso bist du dann hier?«


  »Lange Geschichte.«


  »Ich häng hier sowieso gerade fest.«


  Emrys lachte. »Und ich dachte, du wolltest lieber die Sterne sehen, statt mich reden zu hören.«


  »Es ist beides ganz okay.«


  »Dann lass mich dir zur Theorie erst mal auch die Praxis zeigen.«


  »Was meinst du…?« Doch Dilia kam nicht weiter, denn Emrys hob schon seine Hand und deutete nacheinander auf verschiedene Zeichen. Diese schwirrten, genauso wie sie es an den Höhlenwänden gesehen hatte, wild umher und folgten den Richtungen, die Emrys ihnen wies.


  »Es ist ständig alles in Bewegung«, hörte sie seine Stimme an ihrem Ohr. »Die beiden Seiten der Waage verschieben sich und ich bringe sie wieder in Einklang. Hier die Geburt eines neuen Sterns, da das Verschwinden eines anderen. Ich ändere die Reihenfolge und lasse einen Asteroiden explodieren. Siehst du?«


  Dilia starrte auf das, was eben noch ein riesiger Felsbrocken in der Ferne gewesen war.


  Genauso wie vorhin in der Höhle hatten die Zeichen, diese Anordnungen von Linien, für sie weniger mit Mathematik zu tun als vielmehr mit Musik. Sie spürte die Harmonie dieses Systems, des Lebens, von dem Emrys der Mittelpunkt war, und während sie den tanzenden Lichtern zusah, meinte sie tatsächlich, eine leise Melodie zu hören. Sie konnte nicht erkennen, von wo sie kam und schon gar nicht, ob sie von Emrys ausging, doch ihr Klang hing deutlich in der Luft.


  »Es ist eine Sinfonie«, murmelte sie und konzentriere sich auf die kristallklaren Töne. »Deine Sinfonie.«


  Emrys hielt inne und drehte sie zu sich herum. »Du kannst es hören?«, fragte er ehrlich erstaunt und als Dilia nickte, stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht. Seine Augen, die den Sternenhimmel in sich bargen, durchdrangen sie. »Gibt es einen Ort, den du gerne sehen würdest?«, fragte er, ohne seinen Blick von ihr zu lösen. »Wohin du gerne gehen würdest?«


  Dilia fühlte sich plötzlich maßlos überfordert. Seine Möglichkeiten, seine Macht, wurden ihr erst jetzt richtig bewusst. Sie war hier irgendwo im Weltraum, eng umschlungen mit einem Alien, der sie… entführt hatte. Gut, sie war freiwillig mitgegangen, trotzdem…


  Wieso hatte sie keine Angst vor ihm? Sie hätte doch allen Grund dazu, vor allem, weil sie wusste, was er mit ihren Gedanken anstellen konnte. Vielleicht lag es einfach daran, weil sie es jetzt eben wusste. Es hatte so viele Gelegenheiten gegeben, in denen er ihr etwas hätte antun können, aber bis auf ein paar kleine Rachefeldzüge, vor allem in der Kindheit, hatte er seine Fähigkeit niemals genutzt, um ihr zu schaden. Im Gegenteil.


  Jetzt sah sie deutlich, dass sie ihm vertrauen konnte. Mit Emrys, dem Menschen, hatte sie nie etwas anfangen können. Doch mit Emrys, dem Alien, dem Sternensinger, fühlte sie sich verbunden. War es die Sehnsucht nach einer anderen Welt, die sie erst hier im Camp richtig zu deuten wusste? Ihr tiefer Wunsch, der Heuchelei und Oberflächlichkeit zu entgehen, die sie selbst so perfekt verkörpert hatte? Emrys war plötzlich selbst zu dem Weltraum geworden, der sie umgab. Zu ihrer Zuflucht. Und dass er kein Mensch war, machte es so viel leichter. Mit einem Mal hatte sie nicht mehr das Gefühl, makellos sein zu müssen.


  »Wohin willst du?«, fragte Emrys in ihre Gedanken hinein und brachte damit endlich Licht in die Düsternis ihres Geistes.


  »Wohin ich will?«, fragte sie und meinte, jeden Moment fortschweben zu können. Ihr wurde klar, was für ein großartiges Geschenk er ihr machte. Ein Geschenk, das sie niemals vergessen würde. »Bring mich fort, Emrys«, flüsterte sie vor Freude strahlend. »Weit fort.«


  Emrys sah sie einige Augenblicke schweigend an. Er verstand. Das sah sie in seinen Augen.


  Er nahm ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und ließ einige der Zeichen aufleuchten. Im nächsten Moment rauschte rot leuchtender Nebel über sie hinweg. Sie schwirrten durch einen Tunnel aus Licht, der heftige Wind fuhr ihr erneut ins Gesicht und blies ihr Haar zurück, doch es machte ihr keine Angst mehr. Sie fühlte sich als würde sie fliegen, breitete ihre Arme aus und lachte, als die Millionen von Lichtern an ihnen vorbeizischten. Emrys drückte ihre Hand und sah mit einem zärtlichen Blick zu ihr herüber, der ihr das Gefühl gab, das Wertvollste auf der Welt zu sein.


  Als sich ihre Umgebung wieder beruhigte, war ihr etwas schwindlig und sie war außer Atem, aber auch überglücklich. Es war schwer zu glauben, dass sie noch immer an Ort und Stelle in der Lichtsäule verharrten und alles um sie herum sich in dieser enormen Geschwindigkeit bewegt hatte.


  Mit großen Augen sah sie sich um, damit ihr auch ja nichts entging. »Das ist wunderschön«, keuchte sie und drehte sich im Kreis. Sie befand sich inmitten eines atemberaubenden Farbenspiels, das als bunte Schlieren durch die Luft schwebte und von einzelnen Lichtpunkten durchsetzt war.


  »Hier wird ein neuer Stern entstehen«, sagte Emrys, der sie versonnen betrachtete. »Der molekulare Wasserstoff, den du hier siehst, wird…«


  Dilia riss ihren Blick von dem Nebel los und sah zu ihm auf. »Schon gut«, sagte sie lachend. »Es ist auch so beeindruckend.«


  Emrys nickte. »Wenn du meinst.« Er deutete zu den Zeichen, die immer noch überall um sie herumflirrten. »Wohin willst du als nächstes?«, fragte er sie. »Fällt dir kein Ort ein, den du sehen willst?«


  Dilia überlegte. Dieses Spiel begann ihr zu gefallen. »Den Mars vielleicht?«, schlug sie vor, was Emrys den Kopf schütteln ließ.


  »Ach, wie einfallslos«, spöttelte er und sofort wurde sein Griff um ihre Hand wieder fester. Der plötzliche Wind zerrte an ihrer Kleidung und wieder wusste sie nicht, wo oben und unten war, während sie durch das Licht sausten.


  Doch als sie endlich wieder klar sehen konnte, klappte ihr der Mund auf.


  »Ist das…?« Der Anblick übertraf alles, was sie bisher an diesem Tag gesehen hatte.


  »Die Sonne«, bestätigte Emrys und blickte mit ihr zusammen auf den riesigen Feuerball, der an brodelnde Lava erinnerte.


  Dilia fühlte sich angesichts der Größe und Zerstörungskraft, die sich vor ihr auftat, winzig klein und erschreckend verletzlich. Ihr wurde schonungslos klar, auf welcher messerscharfen Schneide ihre Heimat, die Erde, stand und wie schnell etwas schief gehen konnte. Überraschend war nur, dass sie weder das Licht blendete noch die Hitze sie erreichte. Vermutlich auch das Dank der Schleuse.


  »Ich dachte, sie wäre heller«, murmelte sie und konnte ihren Blick nicht losreißen.


  Emrys legte wie beiläufig seinen Arm um ihre Schultern. »Nur ein Bruchteil der tatsächlichen Leuchtkraft erreicht uns hier«, erklärte er. »Noch dazu sind wir sehr weit weg.«


  »Das nennst du weit weg?« Sie konnte nicht einmal die gesamte Sonne auf einmal sehen, so dicht waren sie davor. Immer noch fürchtete sie, jeden Moment verbrennen zu müssen. Kein gerade angenehmes Gefühl.


  »Lass uns zurückgehen«, bat sie mit einem plötzlich sehr flauen Magen. »Ich glaube, für den Anfang reicht es mir.«


  Emrys warf ihr einen besorgten Blick zu, schlang seinen Arm um sie und trat mit ihr gemeinsam zwei Schritte zur Seite. Einen kurzen Augenblick später nahm das Bild der Höhle vor ihr wieder Gestalt an.


  »Willkommen auf der Erde«, sagte er feierlich und führte sie die Stufen vom Felsplateau hinab. Der Boden unter ihr schien sich zu bewegen und schwankte bedenklich. Aber sie wusste, dass das an ihrer Reise durchs All lag, die ihr Übelkeit bereitete.


  Auf einen der Stühle in der Nische, die Dilia schon vorhin bemerkt hatte, ließ Emrys sie sinken und drückte ihr kurz darauf ein Glas Wasser in die Hand.


  »Du bist hier wohl mit allem ausgestattet«, bemerkte sie und deutete zu dem Klappbett mit dem Deckenbündel darauf.


  Emrys zuckte mit den Schultern und nahm ihr gegenüber Platz. »Ich bin sehr häufig hier«, antwortete er. »Es lohnt sich meistens nicht, zurückzugehen, von daher…«


  Dilia nickte und starrte auf das weiße Schimmern in ihrem Glas. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes auf den Boden der Tatsachen zurückgekommen und musste das Gesehene erst verarbeiten und richtig einordnen. Die Bilder waren einfach zu fantastisch, als dass sie sofort in ihrem Kopf Platz finden konnten. Ihre Welt war auf den Kopf gestellt worden und so verwirrend das auch war, fühlte es sich gleichzeitig verblüffend gut an. Von ihrer alten Welt hatte sie ohnehin gehörig die Schnauze voll.


  »Du bist ein Alien«, brach sie schließlich das Schweigen und sah auf. Sie hatte seinen Blick deutlich auf sich gespürt und war dankbar, dass er sie einige Augenblicke mit ihren Gedanken allein gelassen hatte. »Genauso wie deine Familie. Schon komisch…, Freddy hat mir von Anfang an die Wahrheit gesagt.«


  Emrys schnaubte. »Der Junge ist ein Plappermaul.«


  »Er weiß, dass ihm niemand glaubt, dass ihn niemand ernst nimmt. Er ist klüger, als alle denken.«


  »Da hast du bestimmt nicht ganz Unrecht.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Und du kannst die Gedanken anderer manipulieren«, führte sie die Liste der Absonderlichkeiten fort. »Dinge schweben lassen.«


  »Nein.«


  Dilia stellte das Glas ab. »Nein?«, fragte sie nach. »Aber ich habe Freddy gesehen, wie er…«


  »Freddys mentale Fähigkeiten sind… weitreichender. Er ist etwas Besonderes.«


  »Inwiefern?«


  »Er ist der zweite Sohn.«


  »Und das ist so außergewöhnlich?«


  »In meinem Volk ja.« Er erhob sich von seinem Stuhl und ging vor ihr auf und ab. »Für Sternensinger ist es so gut wie unmöglich, zwei Söhne zu bekommen«, erklärte er. »So wird das Gleichgewicht des Ganzen sichergestellt. Jeder Sternensinger braucht einen Sohn, um seine Aufgabe weiterzugeben. Und um sein Leben auf natürliche Weise zu Ende gehen zu lassen.«


  »Wie dein Vater.« Dilia schätzte Ed auf Ende Dreißig. Seine reale Zeitrechnung hatte Anfang Zwanzig begonnen, als Emrys geboren worden war. Vor siebzehn Jahren hatte er seinen Nachfolger bekommen.


  »Ja, wie mein Vater«, bestätigte Emrys und setzte seinen unruhigen Lauf fort. »Aber sechs Jahre danach wurde meine Mutter erneut schwanger. Zu Hause, da, wo ich herkomme, rechnete jeder dann mit einem Mädchen, denn wie gesagt: Zwei Söhne sind äußerst selten bei den Sternensingern und wenn doch eine Frau einen Zweitgeborenen in sich trägt…« Er brach ab und drehte sich zu ihr um. Sein Ausdruck war ungewohnt düster. »Sie werden getötet, Dilia«, sagte er dann plötzlich, Dilia schlug sich automatisch die Hand vor den Mund.


  »Getötet?«, keuchte sie und dachte an den kleinen Freddy. »Aber wieso?«


  »Zumeist entledigen sich die Eltern schon im Mutterleib eines zweiten Sohns. Es darf einfach nicht sein, Dilia. Denn… es stört die Ordnung.«


  »Die Ordnung?!«


  Emrys ließ sich von ihrer Empörung nicht aus der Ruhe bringen. »Jeder Sternensinger ist für einen Teil des Universums verantwortlich«, fuhr er fort. »So wie ich für das Sonnensystem. Doch der zweitgeborene Sohn eines Sternensingers würde über uns stehen. Er wäre das Verbindungsglied aller Sternensinger, der Herzschlag des Ganzen.« Er kam auf sie zu und ging vor ihr in die Hocke. »Kannst du dir vorstellen, was es bedeutet, die Macht über das gesamte Universum zu haben?«, fragte er und nahm ihre kalten Hände in seine. »Welche Gefahr das für jede Galaxie da draußen bedeuten würde?«


  »Nein«, brachte sie mühsam hervor und konnte sich tatsächlich nichts so Gewaltiges vorstellen.


  Emrys schien diese Antwort ohnehin erwartet zu haben, doch er war offensichtlich gewillt, es ihr begreiflich zu machen. »Du hast mich gefragt, was passiert, wenn mein Herz aufhört zu schlagen«, fuhr er fort. »Was, glaubst du, passiert, wenn das Herz des Universums stoppt? Von einer Sekunde auf die andere könnten ganze Galaxien ausgelöscht werden. Alles Leben darin. Und das ist nicht alles. Jeder Sternensinger verliert durch einen Zweitgeborenen seine Macht. Wir alle wären der Willkür eines Mannes ausgeliefert. Was bleibt, ist lediglich die Bürde. Glaubst du, die anderen wären begeistert davon? Kann ein Mann überhaupt solch eine Verantwortung tragen?«


  Langsam begann Dilia zu verstehen. So grausam es auch war, sie konnte nachvollziehen, weshalb diese Söhne umgebracht wurden. Solange es sich um Fremde handelte. Beim Gedanken an Freddy zog sich ihr jedoch das Herz zusammen. »Deine Mutter hat sich widersetzt«, sprach sie das Offensichtliche aus und verspürte größte Bewunderung für diese Frau. »Sie hat ihn leben lassen.«


  Emrys nickte und auch in seinen Augen lag Stolz, selbst wenn er diesen zu verbergen versuchte. »Als Mutter schwanger wurde«, erzählte er, »und sie herausfand, dass es ein Sohn werden würde, flüchteten wir hierher. Niemand hätte Freddy in unserer Heimat überleben lassen. Das Risiko war einfach zu groß. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns zu verstecken. Dank der Schleuse ist es so gut wie unmöglich, unsere Spur zu verfolgen. Wir könnten überall sein und doch…«


  »Und doch könnten sie euch eines Tages finden.« Dilia erhob sich und stützte beide Hände auf den Tisch vor sich. Immer dann, wenn sie dachte, sie könnte die vielen Informationen nicht mehr aushalten, kam eine neue dazu, die die vorangegangenen lächerlich erscheinen ließ. Stand etwa eine Invasion von Außerirdischen bevor? Das wurde ja immer besser.


  Die plötzliche Berührung an ihrer Schulter ließ sie herumfahren. »Werden sie nach euch suchen?«, piepste sie, was Emrys mit einem Nicken beantwortete. »Aber du bist der… Sternensinger des Sonnensystems, sie werden wissen, dass du hier irgendwo bist.«


  Wieder nickte Emrys, dann wies er auf die Lichtsäule. »Deswegen habe ich die Schleuse vor einem Eindringen von außen geschützt«, erklärte er. »Nur von diesem Ort aus, von dieser Höhle aus, ist ein Zugang möglich. Niemand von außerhalb kann sie betreten.«


  Dilia fühlte sich nur wenig beruhigt. »Und wenn sie einfach hierher… fliegen?«, fragte sie und sah bereits UFOs vor ihrem geistigen Auge auf der Erde landen.


  Emrys deutete zu den vielen durcheinandergeworfenen Blättern auf dem Tisch, die allesamt mit den merkwürdigen Zeichen vollgeschrieben waren. »Ich habe das gesamte Sonnensystem von außen abgeschottet«, verkündete er und kramte zwischen den vielen Zetteln.


  Als er das gesuchte Blatt gefunden hatte, hielt er es ihr triumphierend entgegen. Die Zeichen darauf hätten für Dilia genauso gut chinesische sein können. »Ein Schutzwall, wenn du so willst. Eine undurchdringbare Atmosphäre um die gesamte Galaxie, die niemanden zu uns hindurchlässt. Dadurch sind wir einigermaßen sicher.«


  »Einigermaßen?«


  »Die Atmosphäre ist noch nicht vollkommen. Es ist kompliziert und zeitintensiv, sie aufrecht zu erhalten. Immer wieder wird von außen versucht, das System zu stören.«


  »Und wenn es ihnen gelingt?« Dilia ließ sich an der Felswand neben dem Bett zu Boden sinken und zog ihre Beine an den Oberkörper. »Werden sie kommen, um Freddy zu töten?«


  Emrys verharrte einige Augenblicke reglos, dann ließ er sich neben ihr nieder. »Ja«, antwortete er und sah ins Leere. »Es sei denn, er wird zuvor aktiviert.«


  »Aktiviert?«


  »Der erste Gang in die Schleuse würde die Kraft in seinem Inneren aktivieren. Dadurch könnten ihm die Sternensinger nichts mehr anhaben, ohne sich selbst zu schaden. Sie müssten sich damit abfinden, jemanden über sich stehen zu haben und auf das Beste hoffen. Aber bis dahin ist Freddy einfach nur ein…«


  »Mensch?«


  Emrys wandte seinen Kopf und sah sie an. »Ich wollte ›Junge‹ sagen, aber, ja. Unbeschwert, frei. Ohne die Last des Universums auf seinen Schultern. Er ist das, was du ›normal‹ nennst.«


  »Als normal würde ich Freddy jetzt auch nicht unbedingt bezeichnen.«


  »Das liegt daran, dass er bereits einmal durch die Schleuse gereist ist. Bei unserer Flucht. Er war noch nicht geboren, doch der Weg hat seine Spuren hinterlassen. Seine Fähigkeiten,…« Er seufzte und strich sich mit der Hand über die Augen.


  Dilia lehnte ihren Kopf an die Wand. »Damals wurdest du aktiviert, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Bei der Flucht. Du gingst in die Schleuse.«


  »Ja.«


  »Du warst sieben.«


  »Ja.«


  Ohne darüber nachzudenken, nahm sie ihn in den Arm. Der Gedanke an den Jungen von damals schnürte ihr die Kehle zu. An diesen ernsten, stummen Jungen, der ihre Sprache nicht gekannt, ihr aber immer ein Lächeln geschenkt hatte. Bis Dilia ihm zeigte, dass sie es nicht wert war, angelächelt zu werden. Ihr Spott war bestimmt sehr hilfreich für ihn gewesen, um sich in ihrer Welt zurechtzufinden und heimisch zu fühlen. Ihre eigenen Probleme erschienen ihr im Vergleich dazu plötzlich lächerlich. Was waren diese schon im Vergleich zur Verantwortung für die ganze Welt?


  »Du warst genauso allein wie ich«, sagte Emrys unvermittelt, löste sich aus ihrer Umarmung, zog sie aber an seine Brust, so dass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. »Die Umstände mögen anders gewesen sein, aber das Gefühl von Einsamkeit ist doch immer dasselbe, oder nicht?«


  Dilia richtete sich wider Willen auf. »Kannst du auch Gedanken lesen?«, fragte sie mit der Gewissheit, dass sie nichts mehr erschüttern konnte.


  Doch Emrys schüttelte den Kopf. »Nein, aber Gedanken senden immer Schwingungen aus«, erklärte er, während er eine Decke vom Bett zog und über ihr ausbreitete. »Schwingungen, die spürbar sind. In Freddys Fall können sie sogar Dinge bewegen. Man könnte sagen, ich ahne, was du denkst, aber ich weiß es nicht.« Er zog sie wieder zu sich und Dilia kuschelte sich dankbar an ihn. »Auch Menschen verfügen über diese Fähigkeiten«, fuhr er fort. »Sie sind nur nicht aufmerksam genug, um sie zu erkennen und zu nutzen. Vielleicht haben sie sie auch nur verlernt.«


  »Dann sag mir eins.« Dilia hob ihren Kopf so weit, um ihn anzusehen, blieb jedoch an ihn geschmiegt sitzen. »Was denke ich jetzt?«, fragte sie. »Nach allem, was du mir gesagt hast. Was denke ich?«


  Emrys Augen verengten sich, während er sie mit diesem durchdringenden Blick ansah. »Ich weiß nicht«, flüsterte er. »Dein Schuldgefühl vorhin war deutlich zu spüren, aber jetzt…« Er lehnte sich noch etwas weiter vor und durchbohrte sie mit seinem Blick, als könnte er tatsächlich etwas in ihren Augen lesen. »Es ist alles sehr widersprüchlich. Du hast Angst – das ist das einzig Klare. Aber da ist noch etwas anderes. Aufregung?«


  Dilia lächelte und legte ihre Hand auf sein rasendes Herz. »Vielleicht«, murmelte sie. »Wenn du weißt, was ich denke, lass es mich wissen. Ich hab nämlich keine Ahnung.«


  »In Ordnung.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte seine Wange an ihren Scheitel.


  Dilia schloss die Augen. Sie fühlte sich wie ein Katzenjunges, das sich auf dem Schoß einer vertrauten Person zusammenrollt. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie zu schnurren angefangen hätte. Niemals hätte sie geahnt, wie befreiend es sein konnte, über die Welt, wie sie sie kannte, hinauszusehen. Zu wissen, dass sie nicht in diesem Käfig eingesperrt war.


  »Emrys?«, fragte sie, ohne aufzublicken, »ich muss doch nicht alleine durch den Wald zurückgehen, oder?«


  Sein leises Lachen streichelte ihre Wange. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. »Nein«, murmelte er. »Du bleibst bei mir.«


  
    Kapitel 11


    Die Ruhe im Inneren
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  Hätte ihm vor ein paar Wochen jemand gesagt, dass er einmal mit Dilia Hanreich aneinandergekuschelt in der Höhle der Schleuse sitzen würde… Nun, er hätte wohl einen unendlichen Lachanfall bekommen. Aber jetzt war er hier, lehnte gegen die Steinwand in seinem Rücken und hielt Dilia in seinen Armen, während sie friedlich schlief. Als wenn das allein nicht sonderbar genug war, war das, was ihre Gegenwart mit ihm machte, noch verrückter. In jeder Sekunde seines Lebens spürte er die Unruhe dieser Welt, er nahm wahr, wie sich die Erde drehte, und bemerkte auch die Geschwindigkeit. Er hörte das Verschieben von Gestein, spürte die Hitze des Erdinneren und atmete die Essenz seines Systems. Das alles war völlig normal für ihn, es begleitete ihn, so wie ein Mensch irgendwann nicht mehr bewusst wahrnimmt, dass er Kleidung und Schuhe mit sich herumträgt, anstatt nackt durch die Gegend zu laufen. Es war ein Teil von ihm und erst jetzt, da Dilia ihren Kopf auf seine Brust gebettet hatte, bemerkte er, was wahre Ruhe bedeutete. So, wie er sie als kleines Kind vor seiner Aktivierung gespürt hatte. Was hatte das zu bedeuten?


  Etwas schwoll in seiner Brust an, ein Gefühl, so gewaltig, dass es einfach alles andere überlagerte. Wenn sie bei ihm war, wurde ihm schwindlig, was nicht daran lag, dass die Erde sich andauernd drehte. Er geriet in einen Strudel, der nur sie und ihn übrigließ und alles andere stand still. Und er wollte nie wieder darauf verzichten, sie nie wieder von sich weglassen, auch wenn ihm bewusst war, dass er dafür einiges an Überzeugungsarbeit würde leisten müssen. Schließlich war sie Dilia Hanreich und die würde nicht eher zugeben, dass sie etwas für ihn empfand, ehe sie nicht an einer Klippe stand und es der einzige Ausweg war. Aber sie musste es zugeben, es aussprechen, um endlich hinter ihren steinernen Mauern hervorzukommen und anzufangen zu leben.


  Lächelnd strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht und dachte daran, dass es auch für ihn nicht leicht werden würde, die Wahrheit zu akzeptieren: Er liebte Dilia Hanreich. Wenn sie nur nicht immer so stur wäre! Sie brachte ihn so schnell auf die Palme, aber das verstärkte das sonderbare Glühen in seinem Inneren umso mehr.


  Ob sie ihm damals bei der Hütte erlaubt hätte, sie zu küssen? Hätte er einfach den Mund gehalten und nichts gesagt…


  Wachsam ließ er seinen Blick auf ihr ruhen und dann konnte er sich nicht länger zurückhalten. Mit angehaltenem Atem, als würde das leiseste Geräusch sie aus dem Schlaf reißen, lehnte er sich vor und berührte ihre Stirn sacht mit seinen Lippen. Ein leises Seufzen entschlüpfte ihrer Kehle und als folgte sie einem Instinkt, kuschelte sie sich noch näher an ihn.


  Emrys ließ sich wieder an die Wand zurücksinken und schloss die Augen. Er war verloren.


  
    Kapitel 12


    Herzschlag

  


  [image: Vignette]


  Bei Tageslicht sah der Wald um einiges freundlicher aus als noch am letzten Abend und dass Emrys an ihrer Seite war, half natürlich auch.


  Dilia konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich die ganze Nacht in dieser Höhle verbracht hatte - ihre schmerzenden Glieder ließen daran jedoch keinen Zweifel. So gemütlich es ihr beim Einschlafen auch erschienen war, so unbarmherzig war ihr die Dummheit eines Nickerchens auf dem Steinboden am Morgen klargeworden. Weniger klar war ihr gewesen, warum sie an eine andere Person gekuschelt aufgewacht war. Doch nach einem kurzen aber heftigen Schreianfall, mit dem sie auch Emrys geweckt hatte, war ihr Erinnerungsvermögen schließlich zurückgekehrt.


  Es war eine eigentümliche Flut von Bildern und Informationen gewesen, die da über sie hereingebrochen war, und doch hatte diese sie mit überraschend guter Laune erfüllt. Sie wäre tatsächlich enttäuscht gewesen, wäre ihr gestriges Abenteuer lediglich ein Traum gewesen. Umso befreiter trat sie mit ihren neuen Erkenntnissen in den Tag hinaus.


  »Wirst du mich irgendwann wieder einmal mitnehmen?«, fragte sie auf dem Weg zurück zum Camp. »Ich würde gerne auf den Mond.«


  Emrys schüttelte den Kopf mit diesem eigentümlichen Lächeln, das er schon den ganzen Morgen auf den Lippen trug. »Uns wird noch etwas Interessanteres einfallen«, meinte er und warf ihr einen kurzen Blick von der Seite zu. »Ich kehre schon heute Mittag zurück und werde wohl erst morgen früh wieder ins Camp kommen.« Er räusperte sich und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du könntest nachmittags ja nachkommen, oder am Abend, falls du vorher schon etwas vorhast. Du kannst auch wieder…«, ein weiteres Räuspern, »dort schlafen. Es wäre nicht sehr klug, allein im Dunkeln zurückzugehen. Du könntest dich verlaufen. Und wenn du wirklich auf den Mond willst, sind wir wohl… länger unterwegs. Es wäre schon besser, du bliebst gleich bei mir. Vielleicht sollte ich noch eine Decke organisieren oder auch zwei. Dann ist es etwas… gemütlicher.«


  Dilia sah zu ihm auf. »Geht klar«, meinte sie und musste wohl die falsche Antwort gegeben haben, da sich Emrys ihr mit deutlich verblüfftem Ausdruck zuwandte.


  »Geht klar?«, wiederholte er und sah sie an, als wäre sie hier der Alien. »Also, du kommst?«


  Dilia zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht? Gegen zwei Decken hätte ich aber nichts einzuwenden. Es kann in deiner Höhle ganz schön kalt werden.«


  »Mir wird schon was einfallen, um dich warm zu halten«, murmelte er und beobachtete irgendetwas höchst Interessantes in den Baumkronen, während Dilia heilfroh war, nicht der Typ zu sein, der schnell rot wurde. Sie verzichtete auf einen ihrer üblich bissigen Kommentare, marschierte einfach mit ebenso dümmlichem Grinsen wie Emrys durch den Wald und erfreute sich am Klang der Natur.


  Vogelgezwitscher war ihr zu Hause niemals aufgefallen. Gab es dort überhaupt Vögel? Sie konnte es nicht sagen. Sie wusste, in welcher Anordnung ihre Lippenstifte auf dem Regal standen und wie sie ihre Kleider kombinieren musste, um ihrem Vater und der ganzen Welt zu gefallen - aber Vögel?


  Selbst dem Gestrüpp, in dem mit Sicherheit die eine oder andere Spinne saß, verzieh sie das Zerkratzen ihrer einst makellosen Beine. Wen kümmerte das schon? Wen interessierte, dass ihre weißen Sneakers Grasflecken hatten und einen braunen Rand von Erde an der Sohle? Es gab Wichtigeres, was Emrys und seine Familie bewiesen.


  Von eben dieser Familie kam ihnen auch schon ein Mitglied entgegen, kaum dass sie das Camp erreicht hatten. Es war Ed, der in seiner Uniform den Pfad zwischen den Wohnhütten entlangstapfte. »Einen Ausflug gemacht?«, fragte er, noch bevor er sie ganz erreicht hatte. »Eine Nachtwanderung?«


  Dilia öffnete ihren Mund, doch Emrys kam ihr zuvor.


  »Sie war mit mir in der Schleuse«, erzählte er brühwarm, als wäre es nichts Besonderes. »Es wurde zu spät, um noch zurückzugehen.«


  Es war ihr unmöglich zu sagen, was in Ed vorging, während er seinem Sohn in die Augen sah. Die beiden trugen so etwas wie ein Duell der Blicke aus und Dilia ertappte sich bei dem Versuch, irgendeinen Hinweis auf Eds tatsächliches Alter zu finden.


  Es erschien ihr einfach zu abstrus, dass er älter als dreitausend Jahre sein sollte. Wer dachte schon in solchen Dimensionen? Dilia bestimmt nicht und als sich Ed ihr zuwandte, wurden all ihre Gedanken von ihrem Instinkt beiseite gedrängt. Deswegen senkte sie auch schnell ihren Blick und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Falls er die Offenheit seines Sohns für einen Fehler hielt, konnte er diesen mühelos wieder rückgängig machen. Aber das wollte Dilia keinesfalls. Sie schämte sich ein wenig für ihren Argwohn, da ihr Ed immer mit Freundlichkeit begegnet war. Sie hatte sich in seiner Gegenwart stets sicher gefühlt, doch es schadete bestimmt nicht, auf Nummer sicher zu gehen.


  »Ich bin ihm gefolgt«, berichtete sie ihren Schuhen, die dieses Geständnis bestimmt beeindruckte. »Ihm blieb nichts anderes übrig, als mir die Wahrheit zu sagen.«


  Ed antwortete nicht und als sie langsam anfing, sich dumm vorzukommen, wagte sie einen vorsichtigen Blick nach oben.


  »Du glaubst, ich werde deine Erinnerungen löschen?«, fragte Ed höchst amüsiert und auch Emrys hatte ein Grinsen im Gesicht.


  Dilia richtete sich abrupt auf. »Ist ja nicht so weit hergeholt, oder?«, gab sie zurück. »Und es wäre auch nicht das erste Mal.«


  »Das mach mal schön mit meinem Sohn aus«, erwiderte Ed und hielt entwaffnend die Hände hoch. »Dass die beiden Bengel sich nicht an die einfachsten Regeln halten, ist nicht meine Schuld.« Er wurde wieder ernst und Dilia begriff, dass sie nicht so einfach davonkommen würde. »Ich halte nichts davon, dass du da hineingezogen wurdest«, fuhr Ed auch schon fort, »und auch nicht, dass du…« Er warf seinem Sohn einen missbilligenden Blick zu, in dem trotz allem etwas Spitzbübisches aufblitzte, ehe er sich wieder zu Dilia umdrehte, »und auch nicht, dass du die Nächte fern deiner Hütte verbringst«, ergänzte er schließlich noch. »Ich bin hier für dich verantwortlich, Dilia. Du bist ein vernünftiges Mädchen. Also… Du verstehst doch, dass es nicht gut für dich ist, wenn du dich nachts in den Wäldern herumtreibst. Du solltest im Camp bleiben.«


  »Ich war ja nicht allein.«


  Eds Mundwinkel zuckte. »Ganz genau«, sagte er. »Vielleicht hältst du dich in Zukunft ein wenig mehr an die…«, er räusperte sich und zeigte damit deutlich, dass er Emrys Vater war, »Mädchen«, schloss er den Satz ab. »Es ist besser, wenn du nicht mehr zur Höhle zurückgehst, haben wir uns verstanden?«


  Dilia starrte ihn an. Er hätte ihr sein Klemmbrett vor die Brust knallen können, der Effekt wäre derselbe gewesen. »Was?«, keuchte sie und schluckte gerade noch rechtzeitig eine trotzige Bemerkung hinunter, von wegen, er habe ihr überhaupt nichts zu sagen. Stattdessen warf sie Emrys einen hilfesuchenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  Das war doch nicht zu fassen! Da war sie in diese wundervolle und vor allem weite Welt eingeführt worden und jetzt nahmen sie ihr dieses Geschenk wieder weg? Das konnten sie doch nicht einfach so machen!


  Tränen der Enttäuschung und des Zorns stiegen in ihren Augen auf, doch sie wusste, sie musste sich fügen. Es war nie anders gewesen. Das kannte sie von zu Hause. Und würde sie eine Szene machen, käme Ed vielleicht doch noch auf die Idee, ihre Gedanken zu manipulieren. Das durfte sie nicht riskieren.


  »Schön«, knurrte sie und stapfte, ohne die beiden noch einmal anzusehen, an ihnen vorbei. Sie hegte die Hoffnung, dass Emrys kein besonders folgsamer Sohn war und sie trotzdem mitnehmen würde. Andererseits verstand sie nach dem letzten Abend auch die Sorgen dieser Familie und hielt es für angebracht, ihre Wünsche zu respektieren. Emrys war ja nicht alleine betroffen und wenn er etwas ausplauderte, ging es alle Lorks etwas an. Ed dachte doch nur an das Wohl aller.


  Vielleicht sollte sie zur Abwechslung einmal nicht nur an sich selbst denken. Von solchen Leuten hatte sie schließlich genug. Sie hatte von sich selbst genug. Was machte es schon, wenn sie nicht mehr zu den Sternen fliegen konnte? Am wichtigsten war jetzt doch Freddy und dass er den anderen Sternensingern nicht in die Hände fiel. Darauf sollte sie sich konzentrieren. Wenn es nur so einfach wäre. Wie sollte sie nach diesem Sommer normal weiterleben? Sie musste zurück in ihre Welt, wusste aber gleichzeitig, was da draußen vor sich ging. Wenn diese anderen Sternensinger Freddy nun aufspürten? Würde sie es überhaupt erfahren? »Warte«, plötzlich rauschte Emrys an ihr vorbei und lief rückwärts vor ihr her, damit sie ihn ansehen musste. »Es tut mir leid. Wir können ja trotzdem…«


  »Lass nur, Emrys«, seufzte sie. »Ich bin nicht böse. Nicht richtig zumindest. Enttäuscht, ja. Aber was vorbei ist, ist nun mal vorbei.«


  Emrys blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe in ihn hineingelaufen wäre. »Was soll das heißen?«, fragte er. »Was ist vorbei?«


  Sie wüsste es auch gerne genauer zu benennen, doch im Moment war ihr einfach alles zu viel.


  »Das soll heißen, dass ich jetzt eine heiße Dusche nehmen werde«, gab sie daher zurück und versuchte an ihm vorbeizugehen. Doch Emrys stellte sich ihr sofort wieder in den Weg.


  »Meine Familie«, begann er, offensichtlich nach den richtigen Worten suchend, »wir sind im Moment nur alle etwas angespannt. Es gab in letzter Zeit ein paar Ereignisse… Die Meteoriten. Es ist einfach unglaublich wichtig, dass niemand von unserer Herkunft erfährt. Mein Vater…«


  »Niemand?« Dilia sah zu ihm auf. Mit einem Mal erinnerte sie sich an den Grund, weshalb sie Emrys überhaupt gefolgt war und den sie wegen ihrer Faszination völlig vergessen hatte. Ein ihr völlig unbekanntes Gefühl, heiß und brennend, breitete sich in ihrer Brust aus. Es fiel ihr schwer zu atmen. Eifersucht. »Du erzählst doch jedem davon.«


  »Was? Bist du verrückt? Niemals würde ich…«


  »Nein?«, fragte sie in einem Ton, den sie schon lange nicht mehr angeschlagen hatte - dem Hanreich-Ton. »Oder ist deine Alien-Nummer eine Masche, um an Mädchen heranzukommen?«


  Emrys seufzte. »Fängst du jetzt wieder damit an? Wollte ich dich benutzen, um dich in der Schule bloßzustellen, hättest du jetzt eine viel bessere Geschichte zu erzählen, oder etwa nicht? Ich glaube, du hast mich in der Hand.«


  »Das hat nichts mit der Schule zu tun.«


  »Womit dann?«


  »Dass du offensichtlich Mädchen mit ins… ins All nimmst, um sie zu beeindrucken!«


  »Mädchen? Mehrzahl? Bist du verrückt? Du bist die Einzige.«


  »Ja, klar. Ich und Sarah. Und wer weiß, wie viele sonst noch.«


  Emrys’ Mund klappte auf. »Bist du noch ganz bei Verstand?«, brüllte er sie an. »Sarah?! In tausend Jahren würde ich ihr nichts von mir erzählen, geschweige denn, sie in die Schleuse mitnehmen.«


  »Wie erbärmlich.« Sie schob sich an ihm vorbei und als er sie aufhalten wollte, riss sie sich los. »Ich hab jetzt genug davon, Emrys«, sagte sie unglaublich müde und beinahe schon flehend. »Ich brauch jetzt einfach eine Dusche und einen klaren Kopf, okay? Wir reden später.« Vielleicht.


  Widerwillig, aber immerhin, ließ er sie gehen und Dilia stürmte auf direktem Weg in ihre Hütte, wo sie sich einsperrte und losheulte.


  Sie wusste noch nicht einmal, wieso sie weinte, schließlich tat sie das nie. Aber die intensiven Empfindungen der letzten Stunden drückten einfach allesamt in ihrer Kehle nach oben und brachten sie zum Überlaufen. Alles hatte sich verändert und sie war kurz der Meinung gewesen, dass sich ihr Leben dadurch sogar in eine positive Richtung entwickelt hatte. Doch sie durfte niemals wieder in die Schleuse und was noch schlimmer war: Sie durfte heute Abend nicht zur Höhle, dabei war es genau das gewesen, was sie gewollt hatte - mehr noch, als die Sterne zu sehen. Zeit mit Emrys. Nähe. Der Gedanke an die letzte Nacht erfüllte sie mit einer Wärme, die nichts Oberflächliches an sich hatte, sondern tief in ihr lag und ihr völlig unbekannt war. Wie sollte sie da in ihrer Hütte bleiben oder sich mit Mädchen anfreunden? Vielleicht noch mit Sarah? Das war doch lächerlich.


  ***


  Dieser Meinung war sie immer noch, als sie sich nachmittags auf den Weg zum Piratenschiff machte und Freddy dort vorfand.


  »Na, mein kleiner Alien«, begrüßte sie ihn und ließ sich neben ihm auf der Planke nieder. »So allein? Niemand da, dem du die Gedanken verdrehen kannst?«


  Freddy wandte sich ihr zu und riss die Augen auf. Seine Verblüffung dauerte jedoch nur einen kurzen Moment, dann ballte er die Hände zu Fäusten und sah wieder zum See hinaus. »Mein Bruder plaudert wohl gerne Familiengeheimnisse aus«, knurrte er. »Und zu mir sagen sie immer, ich muss den Mund halten.«


  »Sei nicht zornig.« Dilia versuchte in sein Gesicht zu sehen, doch er wandte sich ab. »Ich habe es zum Teil selbst herausgefunden.«


  »Ist ja auch nicht so schwer.«


  »Da hast du Recht.« Sie ließ ihre Beine in der Luft baumeln und sah wie er auf das dunkle Wasser hinaus. »Und dein Bruder hat Recht, wenn er sagt, dass ihr vorsichtig sein müsst. Das ist kein Spiel, Freddy. Du solltest vielleicht etwas… diskreter sein.«


  »Pah.«


  »Bist du anderer Meinung?«


  Diesmal wandte er sich ihr zu und in seinen Augen lag ein solch altkluger Ausdruck, dass sie nicht wusste, ob sie ihn lieber von der Planke schubsen oder ihn in den Arm nehmen sollte. »Die Menschen«, begann er wichtigtuerisch, »sehen ohnehin nur das, was sie sehen wollen.« Er deutete zu einer Gruppe Indianer, die sich gegenseitig mit den Riesenwattestäbchen verdrosch. »Ich könnte so ein Ding leicht durch die Luft fliegen oder von mir aus auch explodieren lassen, aber glaubst du wirklich, dass einer auf die Idee kommen würde, wir wären von einem anderen Planeten? Die Menschen sehen bei dem, was sie nicht verstehen, einfach weg und gehen ihrer Wege.«


  Dilia zog die Augenbrauen nach oben. Es war erstaunlich, wie erwachsen ihr dieser Junge manchmal vorkam und wie kindlich er von einem Moment zum anderen wieder sein konnte. Sie verstand, weshalb Emrys ihn nicht in die Schleuse mitnehmen wollte. Diese Verantwortung würde seine Kindheit endgültig beenden, das hatte Emrys schließlich am eigenen Leib erfahren müssen.


  »Nicht immer, Freddy«, sagte sie daher, um ihm klar zu machen, dass es nicht so einfach war. »Manchmal sehen die Menschen in dem, was sie nicht verstehen, auch eine Gefahr und das kann dann für dich gefährlich werden.«


  »Was soll’s.« Freddy zupfte an seinem Stoffarmband und wirkte höchst konzentriert. »Wenn ich erst mal aktiviert bin, gehen wir ohnehin alle von hier weg.«


  Dilia horchte auf. »Wie ›von hier weg‹?«, fragte sie mit plötzlich wild klopfendem Herzen. »Auf… einen anderen Planeten?«


  »Na, glaubst du, wir bleiben auch nur einen Tag länger als notwendig auf der Erde? Sollten die anderen mich finden, werde ich aktiviert und dann müssen wir uns auch nicht mehr verstecken und können zurückkehren. Dann war zwar alles umsonst, aber das ist mir egal.«


  Ihr Magen zog sich zu einem Klumpen schwer wie Stein zusammen. »Davon hat er nichts gesagt«, murmelte sie und blickte auf die Turnmatten unter sich.


  »Das wundert mich«, meinte Freddy neben ihr. »Wo Emrys doch am meisten darauf drängt, dass wir zurückgehen. Er hasst die Erde und wäre lieber heute als morgen weg.«


  »Ach, wirklich?«


  »Das war schon immer so. Mir ist es eigentlich gleich. Ich weiß ja nicht, wie es woanders ist. Emrys müsste nur endlich aufhören, uns hier zu verstecken. Sobald ich aktiviert bin, könnte er doch zurück. Es ist alles so sinnlos, wenn du mich fragst. Sarah meint auch, ich soll einfach in die Schleuse gehen und mir nehmen, was mir zusteht. Und dass Emrys nur eifersüchtig ist, weil ich dann mächtiger bin als er.«


  Dilia blickte auf und biss die Zähne aufeinander. Also hatte sie Recht gehabt – Sarah wusste Bescheid und Emrys hatte sie tatsächlich angelogen, auch wenn er sehr überzeugend geklungen hatte. Was wurde hier nur gespielt? »Sarah meint also, du sollst in die Schleuse gehen?«, fragte sie Freddy und hielt automatisch nach ihr Ausschau. Sie wusste zwar, dass dieses Mädchen nicht ganz richtig im Kopf war, aber wie konnte sie einem Kind empfehlen, solch eine Bürde auf sich zu nehmen und ihm noch dazu einreden, der Bruder wäre eifersüchtig? Emrys wollte ihn doch nur beschützen!


  »Wieso weiß sie überhaupt über euch Bescheid?«, hakte sie dann doch nach, auch wenn sie Sarah neulich selbst gehört hatte. »Hat Emrys ihr wirklich davon erzählt, als sie zusammen waren?«


  Freddy lachte auf. »Das sagt sie, ja. Das kam ganz schön überraschend. Sonst ist Emrys immer so übergenau und dann erzählt er es einfach so weiter.«


  »Aber dann muss sie es ja schon über ein Jahr lang wissen. Und sie hat nie zuvor etwas zu dir gesagt?«


  »Nö, erst seit einer Woche oder so fängt sie immer wieder davon an.«


  Das ungute Gefühl in ihrem Bauch kehrte zurück, genauso wie damals, als sie alleine am See spazieren war. Die Ahnung von etwas Bösem.


  Das passte doch alles nicht zusammen.


  »Was redet ihr denn noch so miteinander?«, fragte sie den Jungen, wild entschlossen, endlich herauszufinden, was hier gespielt wurde. »Sie will, dass du sie mitnimmst, oder? Ihr den Weg zeigst.«


  »Sicher will sie das, aber ich darf ja noch nicht einmal selber zur Schleuse. Gestern wollte sie mich schon wieder überreden, aber ich wusste, dass Emrys dort ist. Wenn der uns erwischt hätte…« Er stieß die Luft aus, als hätte er sich verbrannt, und Dilia wurde immer mulmiger zumute.


  »Sagte sie dir auch, warum sie zur Schleuse will?«, fragte sie weiter, was Freddy eine Augenbraue hochziehen ließ.


  »Na, sie will die Sterne sehen«, antwortete er, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  Doch für Dilia war nichts mehr selbstverständlich. Wenn Sarah so gerne die Sterne sehen wollte, hieß das, dass sie noch nie in der Schleuse gewesen war. Emrys hatte sie nicht mitgenommen. Aber woher wusste Sarah dann von dem Geheimnis? Und wenn Emrys ihr tatsächlich nichts verraten hatte? So dumm es vielleicht auch von ihr sein mochte, sie glaubte ihm. Es hatte keine Lüge in seinen Augen gestanden und sie vertraute ihm. Es war doch nicht normal, dass Sarah so sehr darauf drängte, zur Schleuse gebracht zu werden – noch nicht einmal für eine Nervensäge wie sie. Da war etwas im Busch. Vielleicht hatten ihr die befremdlichen Geschichten auch nur den Verstand vernebelt und die Fantasie ging jetzt mit ihr durch. Der Faktor, dass sie Sarah nicht leiden konnte, spielte wohl auch eine Rolle, aber wozu ein Risiko eingehen? Die Bedrohung, die sie damals während ihres Spaziergangs bei Sarahs Anblick gespürt hatte, war doch keine Einbildung gewesen. Und Lenny hatte selbst gesagt, dass sie sich merkwürdig verhielt. Seit der Wanderung. Von da an hatte sie auch angefangen, mit Freddy über seine Herkunft zu sprechen. Die Meteoriten! Aliens mussten damit zur Erde gekommen sein! Die Atmosphäre hatte sie nicht aufhalten können, denn sie waren mit Sternschnuppen gekommen!


  »Dilia?«


  Mit einem erschreckten Luftholen fuhr sie aus ihren Gedanken auf und sah zu Freddy.


  »Geht’s dir gut?«, fragte dieser besorgt. »Du bist ganz blass im Gesicht.«


  »Nein.« Das Ausmaß ihrer Entdeckung wurde ihr immer klarer. »Nichts ist gut, Freddy. Wo ist Sarah?« Sie sah sich von ihrem erhöhten Standort, der Schiffsplanke, aus um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?« Ihre Stimme war nicht mehr weit von hysterisch entfernt.


  »Heute Mittag. Da wollte sie mich wieder über…«


  »Geh sofort zu deinen Eltern.«


  »Was?«


  Dilia balancierte über das schmale Holzbrett und sprang zurück an Deck. Freddy folgte ihr und sie packte ihn an den Schultern. »Du musst sofort zu deinen Eltern gehen«, sagte sie eindringlich. »Sarah ist nicht mehr sie selbst, sie ist eine von den anderen. Ein Alien, der mit den Meteoriten kam. Du musst…«


  »Bist du verrückt geworden?«


  Dilia blinzelte und dachte kurz darüber nach. Es spielte keine Rolle. »Vielleicht«, antwortete sie nachdenklich. »Tu einfach, was ich dir sage. Versprich es. Ich muss zu Emrys. Ich muss ihn warnen, ihm sagen… versprich es mir, Freddy!«


  Der Junge sah sie an, als hätte er wirklich eine Wahnsinnige vor sich, doch er nickte zögernd.


  »Wenn du unbedingt willst«, sagte er zutiefst gelangweilt, »aber ich werde Mama sagen, dass du durchdrehst.«


  »Tu das. Erzähl ihnen am besten alles, was ich dir eben gesagt habe.« Sie sah sich noch einmal um und entdeckte Ed, der auf dem Weg zum Speisesaal war. Als wollte sie ein Flugzeug auf sich aufmerksam machen, wedelte sie mit beiden Armen durch die Luft und ergatterte endlich seine Aufmerksamkeit. Sie bedeutete ihm herzukommen und zeigte auf Freddy, dann vergeudete sie keine weitere Zeit mehr und sprang auf die weiche Matte hinab.


  »Ihr habt Besuch«, keuchte sie, als sie an Ed vorbeirannte, doch sie wartete seine Reaktion nicht ab. Sie konnte nur noch daran denken, dass Emrys alleine bei der Schleuse war und nichts ahnte. Sicher hätte Sarah seit der Wanderung schon Gelegenheit gehabt, Emrys aufzulauern, aber was, wenn sie Dilia erst letzten Abend gefolgt war? Was, wenn sie nur abgewartet hatte, bis Dilia und Emrys verschwunden waren oder bis Emrys alleine war?


  Die wildesten und vor allem blutigsten Bilder rauschten durch ihren Kopf, während sie an den verwunderten Campgästen vorbeistürmte. Ihre Brust schmerzte schon, bevor sie überhaupt den Wald erreicht hatte, doch es war die Angst, die ihr die Kehle zuschnürte. Das alles konnte doch kein Zufall oder nur ihrer Psyche entsprungen sein. Es passte einfach zu gut zusammen.


  Ohne Rücksicht auf sich selbst oder ihre Umwelt preschte sie durch den Wald und meinte, das Herz müsste ihr aus der Brust springen, als der Weg anstieg. Sie spürte das Pumpen deutlich und schmerzhaft, doch sie durfte jetzt nicht stehen bleiben.


  Erst gestern hatte sie von all diesen Absonderlichkeiten erfahren und heute sollten die Aliens bereits hier sein?


  Vielleicht hatte sie doch überreagiert? Nein. Sie musste weiter.


  Doch der Weg schien kein Ende zu nehmen und steiler als noch am Vortag zu sein. Die Hitze war selbst hier im Schatten unerträglich und ihr Haar klebte bereits schweißnass an ihrem Hals und Nacken.


  Beinahe hätte sie sich auf den Boden geschmissen und ein Dankesgebet ausgestoßen, als die Bäume wichen und sie die Steilwand vor sich sah. Auch jetzt achtete sie wenig auf sich selbst und verdeckte lediglich ihr Gesicht mit einem Arm, als sie sich durch das Dornengestrüpp schob. Wie schon das letzte Mal wies ihr das Licht der Höhle den Weg durch den schmalen Felsspalt und das Erste, was sie sah, war Emrys, der an seinem Tisch saß und irgendetwas schrieb.


  »Sie ist ein Alien!«, kreischte sie, kaum dass sie die Höhle betreten hatte und stürmte auf ihn zu.


  Emrys sah von dem Blatt Papier auf und hätte nicht erstaunter aussehen können.


  »Wer?«, fragte er mit einer Mischung aus Belustigung und Besorgnis wie sein kleiner Bruder.


  Doch Dilia ließ sich davon nicht beirren. Ihre Meinung stand fest. »Hast du Sarah von euch erzählt?«, fragte sie und blieb keuchend vor ihm stehen. »Von der Schleuse, von Freddy,…?«


  »Natürlich nicht, das habe ich dir doch schon…«


  »Dann ist sie ein Alien.« Sie musste sich am Tisch festhalten, um nicht umzukippen. Ihre kurzen und schnellen Atemzüge hatten einen Kreisel in ihrem Kopf in Gang gesetzt, der zwar eigentlich lustig, aber jetzt gerade vollkommen unpassend war. »Sarah hat Freddy vorgelogen, dass du ihr alles erzählt hättest«, fuhr sie nicht weniger hysterisch fort. »Seit Tagen versucht sie ihn zu überreden, sie mit zur Schleuse zu nehmen. Lenny sagt, sie ist merkwürdig und mir macht sie auch Angst. Da ist irgendetwas mit ihr und…« Sie hob bedeutungsvoll einen Zeigefinger. »Bei der Wanderung, als die Sternschnuppen…«


  »Meteoriten.«


  »Als die gottverdammten Meteoriten kamen«, betonte sie, »da war sie plötzlich verschwunden. Sie hatte sich verlaufen und seitdem ist sie irgendwie anders.« Immer noch schwer atmend stand sie vor ihm und wartete auf eine Reaktion. Doch Emrys rührte sich nicht. Er sah aus, als hätte sie ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen.


  Dann wurde sein Ausdruck so finster, dass er ihr tatsächlich Angst machte. »Freddy hätte mir davon erzählt«, begann er und lehnte sich an den Tisch. »Er hätte…«


  »Er war zornig, weil du angeblich euer Geheimnis ausgeplaudert hast. Sarah kann ganz schön überzeugend sein.« Sie atmete noch einmal tief durch. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie angsterfüllt. »Sie sind hierhergekommen. Wie…«


  »Wie hast du das herausgefunden?«, fragte er, als wäre das im Moment ihre wichtigste Sorge. »Niemand von uns hat etwas bemerkt.«


  »Ich hab eins und eins zusammengezählt, okay? Ich bin nicht völlig blöd.«


  »So meinte ich das nicht.« Er umrundete den Tisch mit großen Schritten und kramte zwischen den Blättern.


  »Der Alien muss mit den Meteoriten gekommen sein«, sprach Dilia zwischenzeitlich ihre Theorie aus, die bereits bildhaft in ihrem Kopf verankert war. »Er muss sich in einem der Steine versteckt haben, der dann beim Aufprall zerbrochen ist, der Alien kam frei und hat Sarah überfallen - ist ihr durch die Nase gekrochen oder so. Sie hatte sich verlaufen und war deshalb ein perfektes Opfer für ihn. Er konnte uns in ihrem Körper ausspionieren und…«


  »Ein Ablenkungsmanöver«, murmelte Emrys, während er schon wieder irgendetwas kritzelte.


  Dilia hielt inne. »Was?«, fragte sie irritiert, doch Emrys schien sie gar nicht zu bemerken.


  »Sehr schlau«, brummte er weiter vor sich hin. »Sehr schlau, sehr schlau, sehr schlau.«


  »Was machst du da?« Sie trat an den Tisch heran und versuchte vergebens, etwas von seinem Geschreibsel zu entziffern. »Ich hab dir doch schon gesagt, mit den Meteoriten…«


  »Lediglich Requisiten.«


  »Was?«


  Emrys richtete sich auf und hielt ihr ein Blatt vor die Nase. »Die anderen Sternensinger haben sich in mein System gehackt und einen Asteroiden explodieren lassen«, erklärte er. »Dagegen kann meine Schutzatmosphäre nichts ausrichten. Sie müssen dazu nicht körperlich ins Sonnensystem, verstehst du? Es gelang ihnen damit.« Er zeigte auf die Formeln, die er eben niedergeschrieben hatte. »Es müssen mehrere sein. Einem Sternensinger allein würde es niemals gelingen, in das System eines anderen einzudringen. Sie haben sich zusammengeschlossen.«


  »Das ist übel, nicht wahr?«


  »Das kannst du laut sagen.« Er hob einen Stein vom Boden auf und hielt ihn in seiner Faust. »Sie schleichen sich in mein System, vertauschen darin ein paar Zeichen und… Bam!« Der Stein in seiner Faust zerbarst mit einem Knall, der sie zusammenzucken ließ, und rieselte als kleine Kiesel zu Boden. »Alle betrachten staunend das Schauspiel.«


  Dilia sah auf den Steinstaub am Boden. »Wie hast du das…?«


  »Sie wussten, dass ich mich auf die Suche nach dem Fehler machen würde«, redete er weiter, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Das war der Köder. Sie haben den Haken geschickt versteckt, denn in dem Moment, in dem ich die Gleichungen auseinandernahm, um die Ursache zu finden, haben sie das kurzzeitige Ungleichgewicht genutzt und mir den Byradorox geschickt.«


  »Den was?«


  »Das, was Sarahs Körper besetzt hält.« Er nahm eine Wasserflasche in die Hand und schüttelte sie vor ihr. »Er hat keine Form, Dilia«, erklärte er. »Deswegen konnte er auch durch die Atmosphäre gelangen. Die Sternensinger mussten sichergehen, dass ich genau zu dem Zeitpunkt die Gleichungen auflöse, in dem sie den Byradorox senden – deshalb die Meteoriten. Sie haben mich in die Schleuse gelockt. In diesem winzigen Augenblick, einem Bruchteil einer Sekunde, war der Schutzschirm wirkungslos. Zu kurz, um einen Sternensinger oder einen anderen… Fremden mit einer Form durch die Atmosphäre dringen zu lassen, aber ein Byradorox braucht nicht mehr Zeit. Sie haben mich selbst dazu gebracht, dass ich den Schutz aufgebe und ich bin darauf hereingefallen.«


  »Wer konnte das schon ahnen?«


  Emrys schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Die Meteoriten«, fuhr er sogleich fort, »haben mich also in die Schleuse gelockt, ich teilte die Gleichungen, um den Fehler zu finden, und die anderen sendeten den Byradorox und der hat sich dann den erstbesten Körper genommen und…«


  »Warte mal.« Dilia versuchte, seinen Worten zu folgen. »Das heißt, Sarah wurde überhaupt nicht bei der Wanderung überfallen?«, fragte sie verwirrt, da ihr hübsch zusammengestelltes Bild plötzlich nicht mehr stimmte. »Der Boryda… Alien kam nicht mit den Meteoriten?«


  »Nein. Aber in derselben Nacht. Er muss Sarah kurz nach der Wanderung erwischt haben.«


  »Und wie werden wir ihn wieder los?«


  »Ich gehe, wenn ich getan habe, wofür ich gekommen bin.«


  Dilia und Emrys fuhren gleichzeitig herum und starrten mit weit aufgerissenen Augen zu Sarah, die vor dem Felsspalt stand – ein Messer, so lang wie ihr Unterarm, in der Hand. Das kinnlange Haar hatte schon länger kein Shampoo mehr gesehen und auch ihr Gesicht war verdreckt, als hätte sie sich in einem Erdloch verkrochen. Borito…doxias hielten wohl nicht viel von Körperpflege.


  Emrys stellte sich sofort vor Dilia, doch Sarah schien sich ohnehin nur für ihn zu interessieren. Ihre großen Augen fixierten ihn und ihr Mund grinste widerwärtig.


  »Du hättest Freddy töten können«, sagte Emrys und ließ das Mädchen nicht aus den Augen, während sie langsam in einem Bogen auf ihn zukam. »Hast du ihn niemals alleine angetroffen?«


  »Unter anderem.«


  »Miststück«, zischte Dilia hinter Emrys, was sie sich einfach nicht verkneifen konnte. Sie hatte Sarah noch nie leiden können – da spielte es keine Rolle, dass dies hier überhaupt nicht die echte war.


  Doch Sarah schien diese Beleidigung lediglich zu amüsieren. »Ah, Dilia«, sagte sie und blinzelte plötzlich viele Male hintereinander mit den Augen. »Dilia Hanreich, sechzehn Jahre alt, Tochter von reichem Unternehmer, bemitleidenswert einsam, Minderwertigkeits- und Überlegenheitskomplex. Beides zusammen. Interessant.«


  »Hey!« Dilia trat hinter Emrys hervor, doch er hielt sie mit seinem Arm zurück. »Was redet das Ding da?«, fragte sie empört und deutete zur Möchtegernpsychologin. »Woher will sie das alles wissen?«


  »Es sind Sarahs Gedanken«, antworte Emrys tonlos, während er Sarah immer noch mit seinen Augen verfolgte. »Der Byradorox kontrolliert ihr Handeln, ihre Sprache – ihren Körper, um seine Ziele zu erreichen, aber Sarah ist immer noch da drin.« Er ging auf das Mädchen zu. »Er ist ein schwächlicher Parasit«, fuhr er fort, während er ebenso einen Bogen machte und ihr damit den Weg zur Schleuse versperrte. »Zu dumm, um selbst zu denken. Er kennt nur seine Aufgabe und tut alles, um sie zu erfüllen. Ein praktisches Werkzeug.«


  »Warte mal.« Dilia ging neben Emrys her. »Das heißt, Sarah meint, ich hätte Komplexe?«


  »Natürlich hast du die«, antwortete diese – oder es. »Aber zumindest warst du mir nützlich und hast mich hierher geführt.«


  Verflucht, dachte Dilia, als ihr klar wurde, dass sie dieses Ding keineswegs am Vortag, sondern gerade eben durch ihren überstürzten Aufbruch zur Höhle geführt hatte. »Und was willst du?«, fragte sie daher in ihrem überheblichen Hanreich-Ton, um sich ihren Ärger und den gehörigen Funken Angst nicht anmerken zu lassen. Das blitzende Messer wirkte nicht besonders beruhigend. »Was ist deine besondere Aufgabe, hm? Freddy umzubringen? Da sag ich dir gleich: Nur über meine…«


  »Du willst zur Schleuse«, unterbrach Emrys sie plötzlich und klang selbst überrascht. »Du sollst Freddy gar nicht umbringen. Du sollst den Weg für die anderen bereiten.«


  Sarah lachte und zuckte mit den Schultern. »Hier und da ein paar Änderungen und deine Schutzatmosphäre bricht zusammen, Emrys. Schade um dich. Wir waren so ein hübsches Paar.«


  »Das hättest du wohl gerne«, zischte Dilia, doch Emrys legte ihr die Hand auf die Schulter und brachte sie so zum Schweigen. Sein leichtes Schmunzeln entging ihr dabei nicht.


  »Es ist nicht Sarah, die da spricht«, sagte er und es war ihm anzuhören, dass er sich auch um das Mädchen sorgte. »Der Byradorox bedient sich nur ihrer Erinnerungen. Hör einfach nicht auf ihn.«


  »Ganz genau«, meinte Sarah spöttisch. »Hör nicht auf mich, so wie du auf niemanden hörst, Dilia. Noch nicht einmal auf dich selbst. Du glaubst, du wärst in einem goldenen Käfig gefangen, dabei stehst du dir nur selbst im Weg. Feige, wie alle Menschen.« Sie deutete in Richtung Ausgang. »Also, kusch. Verschwinde und lass mich und den Sternensinger die Angelegenheit allein regeln. Du hältst uns auf.«


  »Na, warte…«


  »Wieso sollst du die anderen hierherbringen?«, fragte Emrys eindringlich weiter und kehrte damit wieder zum Thema zurück. Immer noch bewegten sie sich langsam auf die Schleuse zu. »Sie wollen ihn nicht töten – wieso?«


  »Vielleicht wurde er aktiviert«, antwortete Sarah, als wäre das offensichtlich. »Sein kleiner Ausflug durch die Schleuse hat Spuren hinterlassen und sie müssen sichergehen, wie tief diese Spuren in ihn dringen, ehe sie etwas unternehmen.«


  Emrys klappte der Mund auf. »Sie fürchten, er wäre schon verbunden«, sagte er fassungslos. »Sie fürchten, sich selbst zu zerstören, wenn sie…«


  »Es ist besser, kein Risiko einzugehen«, erwiderte Sarah. »Sie holen sich den Jungen, machen ein paar Tests und haben Sicherheit, bevor sie ihn umbringen.«


  »Du verfluchter…« Emrys machte zwei Schritte auf sie zu, doch Dilia packte ihn schnell am Arm.


  »Emrys«, sagte sie und brachte ihn dadurch wohl wieder zur Besinnung, denn er stand still. »Wie kriegen wir das Ding aus Sarah heraus?«


  Emrys sah zu ihr hinab und in ihre Augen, doch im nächsten Moment erfüllte bereits ein schauriges Lachen die Höhle. Beide blickten sie wieder auf. Sie standen bereits direkt vor den Stufen zur Schleuse und verstellten Sarah dadurch den Weg.


  »Ihr werdet mich nicht los«, sagte diese. »Ich kann diesen Körper nur freiwillig verlassen.« Ihr Blick glitt zu dem Messer in ihrer Hand und zurück zu Emrys. »So viele Zeichen«, sagte sie mit ihrer immer noch etwas kindlichen Stimme. »So kompliziert. Es wird wohl nicht schwierig sein, etwas Chaos zu verursachen und die Atmosphäre dadurch zu zerstören. Aber wieso kompliziert, wenn es auch einfach geht?«


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da holte sie plötzlich mit dem Messer aus und machte einen Satz auf Emrys zu. Der streckte seine Hand aus, um sie am Handgelenk zu packen und zu entwaffnen, doch im letzten Moment drehte sich Sarah wie ein Wirbelwind zur Seite – auf Dilia zu.


  Das hatte sie genauso geplant, fuhr es Dilia durch den Kopf, als ihr der Knauf des Messers gegen die Schläfe donnerte und sie ohne einen Laut zu Boden sank. Sie war nicht bewusstlos, schließlich hörte sie Emrys ihren Namen rufen, doch schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Diese verschwanden glücklicherweise nach ein paarmal Blinzeln wieder, doch als sie aufblickte, sah sie Sarah mit dem Messer über sich stehen.


  Sie wollte unter ihr wegrutschen, hatte jedoch die Stufen in ihrem Rücken und im nächsten Moment fuhr auch schon die Klinge zu ihr hinab. Es ging alles so furchtbar schnell. Dilia konnte beinahe schon den Schmerz in ihrer Brust spüren, während Emrys’ Schrei in ihren Ohren gellte. Sie sah ihn noch, wie er von hinten einen Satz auf Sarah zumachte und sie aufhalten wollte – doch dann blieb die Klinge plötzlich kurz oberhalb von Dilias Brust stehen. Sarah fuhr im letzten Moment herum, als hätte sie nie vorgehabt, ihr etwas anzutun. Alles geplant, hörte Dilia immer noch die panische Stimme in ihrem Kopf hallen, sie hat uns ausgetrickst.


  Und so war es auch. Emrys erstarrte in seiner Bewegung. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen, als er langsam an sich hinabblickte. Erst als Sarah ihren Arm zurückriss und plötzlich ein blutiges Messer in der Hand hielt, begriff Dilia, was geschehen war.


  Mit einem erstickten Schrei fuhr sie hoch und hielt Emrys gerade noch an den Armen, als er bereits zusammenbrach und sie mit sich zu Boden zog.


  »Nein!«, schluchzte sie und starrte auf all das Blut, das sich auf seinem weißen Shirt ausbreitete. Ihre Finger waren bereits über und über voll davon, als sie Emrys vorsichtig auf dem Boden niederlegte. Dieses warme Leben auf ihrer Haut zu spüren und wie es unaufhörlich aus seiner Brust sprudelte, war schlimmer, als es anzusehen.


  »Wie einfach die Lösung manchmal ist«, hörte sie Sarah aus Richtung der Schleuse.


  Dilia drehte sich zu ihr um und beobachtete wie unter einem Bann stehend, wie das brünette Mädchen in sich zusammensank und bewusstlos auf dem Plateau liegen blieb. Das Licht der Säule hellte einen Augenblick lang auf, weil wohl der Alien in ihm verschwunden war. Er hatte bekommen, was er wollte.


  Am ganzen Leib zitternd wandte sie sich wieder Emrys zu und drückte ihre Hände auf seine heiße Wunde. »Es wird alles wieder gut«, wimmerte sie, während das Blut durch ihre Finger rann. »Du wirst wieder gesund.«


  »Nein«, krächzte er. Rote Bläschen bildeten sich auf seinen Lippen. Sein Gesicht hatte erschreckend schnell eine graue Farbe angenommen und auch er zitterte.


  Die Höhle erschien ihr mit einem Mal bedrückend still und sie fühlte sich so hilflos und verlassen wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie wusste nicht, was sie tun sollte und der Schlag seines Herzens war nur noch der eines Menschen.


  »Du darfst nicht sterben, hörst du?«, schluchzte sie und sah, dass er die Augen geschlossen hatte. »Emrys! Hör auf damit. Wenn du stirbst geht alles vor die Hunde. Komm sofort zurück!«


  Seine Lider flackerten und schließlich sah er sie an. Doch seine Augen wirkten trübe, sie sah die Sterne darin nicht mehr.


  »Ich… sterbe«, flüsterte er. »Du musst… meine Eltern holen. Wichtig.«


  Dilia schüttelte ununterbrochen ihren Kopf. »Nein. Das geht nicht. Das ist doch lächerlich. Er hat nicht gewonnen.«


  Einer seiner Mundwinkel zog sich nach oben und Dilia wusste, dass sie diesen Anblick nie wieder vergessen würde. Er brannte sich in ihren Kopf und er würde sie von jetzt an immer verfolgen. Das Lächeln dieser blutigen Lippen in dem fahlen Gesicht. »Du stirbst nicht«, wiederholte sie und ihr war gleich, dass sie wie ein trotziges Kind klang. »Du hast eine Aufgabe.«


  »Meine Lunge… füllt sich mit Blut.« Er sah sie an und vermochte immer noch, ihr das Gefühl zu geben, als blicke er bis in ihre Seele. »Sag es«, keuchte er plötzlich und umschloss ihre blutverschmierte Hand mit seiner. »Sag es.«


  »Was?« Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde entzwei brechen. »Was meinst du?«


  »Dass du«, er hustete und krümmte sich wie unter Krämpfen, während das Blut seine Wange hinablief. Dilia drückte seine Hand und konnte ihn durch den Schleier aus Tränen beinahe nicht mehr erkennen. »Sag, dass du… ein ganz klein wenig… in mich… verliebt bist.«


  Dilia starrte ihn an und ihr Schluchzen wurde immer und immer wieder von den Felswänden zurückgeschleudert. »Ein ganz klein wenig«, piepste sie schließlich, was ihn noch einmal lächeln ließ.


  Im nächsten Moment fielen erneut seine Lider zu. Dilia keuchte auf und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Emrys«, wimmerte sie und beugte sich über ihn. »Emrys. Hörst du mich? Emrys!« Sie legte eine Hand auf sein Herz und erstarrte. Da war nichts. Der rasende Schlag war vorbei, noch nicht einmal ein schwaches Pochen war zu spüren. Es war stumm.


  
    Kapitel 13


    Das Ende einer Welt

  


  [image: Vignette]


  Sie konnte nicht sagen, wie lange sie schon dasaß und ihn anstarrte. Ihre Hände hatten sich um seine gekrampft und konnten sich nicht lösen. Es war, als wäre ihr Geist davongeflogen und hätte ihren Körper als leere Hülle zurückgelassen. Sie sah sich selbst neben dieser blutüberströmten Gestalt hocken. Reglos wie eine Statue.


  Was war nur passiert? Sie hatte doch eben noch neben ihm gestanden. Es waren nur ein paar wenige Sekunden gewesen und jetzt sollte er nicht mehr leben? Das war unmöglich!


  Doch sein Anblick sagte etwas anderes.


  Vermutlich waren es nur wenige Augenblicke, in denen sie verloren im Nichts trieb, auch wenn es ihr wie eine nicht enden wollende Ewigkeit erschien. Doch ein leises Grollen, das schnell anschwoll und in von der Decke herabrieselnden Staub mündete, holte sie aus ihrer Starre.


  Die Erde bebte, Donner hallte durch die Höhle und Dilia starrte auf Emrys’ Brust, in der das Herz nicht mehr schlug.


  Es würde ziemlich ungemütlich werden, hatte er am Vortag noch gesagt. Sie war zu verzaubert von ihrer Umgebung gewesen, um sich genauer dafür zu interessieren. Diese Option war für sie nicht in Frage gekommen. Doch jetzt war es zu spät.


  Er hatte keinen Nachfolger und sein Herz war stehengeblieben.


  Sie musste seine Eltern holen, das hatte er ihr aufgetragen. Bestimmt nicht ohne Grund. Vielleicht konnte seine Familie etwas unternehmen. Sie mussten es einfach. Das konnte doch unmöglich das Ende sein.


  Der sich bewegende Boden führte ihr jedoch unbarmherzig vor Augen, dass Emrys’ Tod etwas eingeleitet hatte, das nun unaufhaltsam voranschritt. Sie hatte keine Zeit, um ihn zu trauern, auch wenn sie sich im Moment nichts anderes vorstellen konnte, als bei ihm zu bleiben und ihren Schmerz hinauszuschreien. Er war weg, einfach so. Nie wieder würde er sie angrinsen und sie in den Wahnsinn treiben. Er sollte zurückkommen, um mit ihr zu streiten, sie zu halten und um sie verdammt noch mal endlich zu küssen, so wie er es vor der Hütte fast getan hätte! Er sollte zurückkommen! Aber ihr Schmerz und ihre Wünsche zählten jetzt nicht. Da war immer noch eine ganze Welt in Gefahr und Freddy…


  Schwankend kam sie auf die Beine und sah zur Lichtsäule hinüber, die unruhig flackerte. Ihr Blick blieb an der reglosen Gestalt hängen, die immer noch davor lag. Mit dem Staub kamen jetzt schon kleinere Steine von der Höhlendecke herunter. Sie konnte Sarah unmöglich dort liegen lassen.


  Für Emrys konnte sie nichts mehr tun, doch Sarah lebte noch.


  Daher lief sie die Stufen zum Felsplateau hinauf, führte ihre Hände unter den Achseln des Mädchens hindurch und packte fest zu. »Du bist schwerer als du aussiehst«, keuchte sie, als sie ihre lebende Fracht Richtung Ausgang zerrte. Der Donner wurde noch lauter, Risse zogen sich die Felswände hinauf und Dilia fürchtete, der schmale Zugang könnte einstürzen. Mit zusammengebissenen Zähnen legte sie noch einen Zahn zu, während ihr der Steinstaub Kehle und Nase verklebte. Zumindest bedeckte er das viele Blut an ihren Händen und auf ihrer Kleidung, doch das war auch schon das einzig Positive daran.


  Das Tageslicht führte sie aus der Höhle und als Dilia aus den Dornenbüschen trat, stellte sie mit einer erschöpften Resignation fest, dass es hier draußen nicht viel besser aussah. Der Schmerz in ihrem Inneren über Emrys’ Tod saß zu tief, als dass sie darauf noch entsetzt hätte reagieren können. Sie konnte zwar endlich wieder besser atmen, doch auch hier schwankte der Boden und ein Grollen verhieß nichts Gutes.


  Etwas abseits der Steilwand ließ sie Sarah im Wald auf dem Boden nieder und überprüfte ihre Atmung. Sie sah furchtbar aus, doch zumindest lebte sie.


  Anders als Emrys.


  Dilia sah zurück zur Höhle und kämpfte immer noch mit den Tränen. Ihre Beine zitterten und einen Moment lang wollte sie zurückgehen, um auch ihn herauszuholen. Doch sie hatte keine Zeit. Sie musste seine Eltern holen.


  Und das tat sie. Als wäre der Teufel hinter ihr her, lief sie den Hang hinab und versuchte, die Gedanken an die Folgen von Emrys’ Tod zu verdrängen. Das fiel ihr leichter, weil das Erdbeben plötzlich aufgehört hatte, doch sie wusste nicht, ob ihr diese unwirkliche Stille besser gefiel. Über Wurzeln strauchelnd und den Arm vor das Gesicht haltend, um sich vor den zurückpeitschenden Ästen zu schützen, bahnte sie sich ihren Weg zum Camp.


  Auf halber Strecke machte der Boden plötzlich einen Ruck, ein Rütteln fuhr durch die Erde und Dilia konnte ihr Gleichgewicht nicht mehr halten. Fluchend fiel sie gegen einen Baumstamm und schürfte sich die Schulter auf.


  Sie ließ sich jedoch keine Zeit, um darüber zu klagen, und sprang sofort wieder auf die Beine. Die Wunde brannte wie Feuer, aber auch das kümmerte sie im Moment nicht. Mit aller Kraft atmete sie gegen ihren engen Hals, versuchte nicht noch einmal hinzufallen und lief weiter. Aus der Ferne hörte sie Schreie, das Camp war nah genug und niemand hier schien das Erdbeben besonders gelassen zu nehmen. Etwas übertrieben, dachte Dilia gerade, als sie aus dem Wald auf das Camp zutorkelte. Doch da sah sie, dass alle – egal ob Gäste oder Betreuer –in den Himmel hinaufblickten.


  Dilia blieb stehen, drehte sich langsam um und sah auf. Sie blinzelte, doch das Bild veränderte sich nicht. Erst jetzt, wo sie tatsächlich begriff, was ihre Augen ihrem Verstand mitzuteilen versuchten, entfuhr ihr ein leiser Schrei und ihr Herz machte einen solchen Satz, dass es eigentlich hätte Schaden davontragen müssen.


  Der Himmel schien zu glühen – zu brennen, und inmitten dieses Infernos stand ein grauer Ball. So groß, dass er einen guten Teil des Himmels über ihr einnahm. Hinter ihm erkannte sie zwei kleinere Kugeln, die jedoch größer zu werden schienen. Sie kamen näher!


  »Sie wurden aus der Umlaufbahn geschleudert.«


  Dilia zuckte zusammen und fuhr herum. Sie blickte direkt in Eds Augen, der mit Laura und Freddy vor ihr stand. Nach ihnen hatte sie gesucht! Emrys hatte ihr aufgetragen, sie zu holen. Vielleicht konnten sie noch etwas retten.


  »Er ist tot«, stieß sie hervor und wusste plötzlich nicht mehr, wie sie die vielen Worte in ihrem Kopf sortieren und zu Sätzen bilden sollte. Die anderen drei verharrten nicht eine Sekunde und liefen mit eiligem Schritt den Hang hinauf.


  Dilia stolperte neben ihnen her. »Sarah«, versuchte sie atemlos zu erklären. »Sie hat ihn umgebracht, also nicht Sarah, sondern dieser Botox-Alien.«


  »Byradorox.«


  »Genau! Sie… Er hat ihn umgebracht!«


  Ed warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Das dachte ich mir schon bei dem Chaos da oben«, meinte er so ruhig, als hätte er nicht verstanden, dass sie eben den Tod seines Sohns verkündet hatte. »Und der Byradorox?«, fragte er schließlich weiter. »Ist er weg?«


  Dilia kniff einen Moment die Augen zusammen und versuchte sich zu konzentrieren. Immer noch bebte die Erde, was es nicht einfacher machte. »Ja«, keuchte sie schließlich. »Sarah ist zusammengebrochen. Ich habe sie aus der Höhle geschafft. Das Ding ist durch die Säule abgehauen. Es wollte den Weg für die anderen bereiten.«


  »Sie trauen sich nicht, Freddy sofort zu töten«, verstand Laura, die ihren jüngeren Sohn an der Hand hinter sich herzog. »Sie fürchten, er könnte aktiviert sein.«


  »Genau!« Dilia sah zu Freddy, der genauso ruhig wie seine Eltern wirkte.


  Zum Teufel nochmal, sein Bruder war tot! An ihr klebte überall sein Blut und niemanden interessierte es! Noch dazu schien die Welt gerade unterzugehen – nur so nebenbei.


  »Könnt ihr denn etwas machen?«, fragte sie zum Teil hoffnungsvoll, zum anderen aber auch ungläubig. Die Planeten und der Mond direkt über ihr waren einfach zu real.


  »Ach, das wird schon«, meinte Freddy, wobei er jedoch einen etwas bangen Blick nach oben warf. »Solange die Sonne nicht explodiert…«


  Dilia riss die Augen auf und blieb stehen. Die anderen nahmen auf ihren Schock jedoch keine Rücksicht und liefen einfach weiter, wodurch sie Mühe hatte, wieder zu ihnen aufzuschließen. »Das könnte passieren?«, fragte sie schließlich atemlos, als sie die drei wieder eingeholt hatte. »Die Sonne könnte explodieren?«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit«, bestätigte Ed. »Wenn das Herz nicht schlägt…«


  »Aber…« Sie drohte zu ersticken. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn und floss, vermengt mit dem Staub, ihre Wangen hinab. »Ihr müsst etwas dagegen unternehmen. Die Schleuse…«


  »Das wird schon wieder«, meinte nun auch Laura, was Dilia jedoch kaum beruhigen konnte. Auch Freddy gab wieder seinen Senf dazu. Sie hätte ihm am liebsten den Mund gestopft.


  »Im Moment ist unser größeres Problem, dass uns der Mond auf den Kopf fällt«, sagte er leichthin und als Dilia nach oben blickte, stellte sie mit Entsetzen fest, dass die graue Fläche, die den Himmel verdeckte, schon viel näher gekommen war. Die Schreie vom Camp waren selbst bis hierher zu hören und Dilia kämpfte gegen die Versuchung an, sich ihnen anzuschließen. Automatisch beschleunigte sie ihre Schritte. Als sie Sarahs bewusstlosen Körper erreichten, meinte sie, den Mond bald berühren zu können. Sie hatte das dringende Gefühl, sich ducken zu müssen, auch wenn er wohl noch weiter entfernt war, als es aussah.


  »Kriegt ihr das wieder hin?«, fragte sie mit einer Angst in der Stimme, die sie nie zuvor verspürt hatte und die sie völlig einzunehmen drohte.


  Freddy blieb vor der Höhle stehen und sah sie an, während seine Eltern schon vorausgingen. »Wenn nicht, verschwinden wir einfach durch die Schleuse«, meinte er schulterzuckend und ließ sie mit offen stehendem Mund zurück.


  Sie konnte sich nicht bewegen. Die wildesten Bilder aus den unterschiedlichsten Weltuntergangsfilmen schwirrten vor ihrem geistigen Auge herum. Ein Blick nach oben bewies jedoch, dass es dazu keiner Filmbilder bedurfte. Freddy und seine Familie konnten vielleicht fliehen, aber was war mit allen anderen?


  Jeden Augenblick würde all das hier enden. Eine Vorstellung, die zu gewaltig war, um sie auch nur annähernd zuzulassen. Es war zu absurd und deswegen schob sie sich jetzt ebenfalls durch die Dornenbüsche in die Höhle. Das Beben hatte eine Pause eingelegt, doch sie war darauf gefasst, dass es jeden Moment wieder losgehen würde.


  »Sagt mir, was ich tun soll«, forderte sie unter dem Adrenalin des drohenden Weltuntergangs, als sie aus dem Dunkel trat. »Ich kann he…«


  Das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Ihr Körper erstarrte und war zu keiner Bewegung mehr fähig.


  »Emrys?«, keuchte sie, als sie die Gestalt um den Schreibtisch laufen und zwischen Papieren wühlen sah. Seine Familie war bei ihm und redete auf ihn ein.


  Der Anblick der Planeten da draußen war eine Kleinigkeit gewesen im Vergleich zu diesem hier.


  Das Entsetzen in ihrer Stimme ließ alle vier innehalten und sie anschauen, doch Dilia hatte nur Augen für den, den sie für tot gehalten hatte. Sein zerfetztes Shirt war immer noch voller Blut, doch er stand aufrecht und sah sie an.


  »Ah, Dilia«, sagte er mit beiläufiger Fröhlichkeit und kramte sofort weiter in den Tausenden von Papierschnitzeln. »Willkommen zum Ende der Welt.« Er kritzelte etwas auf einen Block und nickte zu Freddys ständigem Geplapper - Worten, die sich in Dilias Kopf zu einem Rauschen vermischten.


  Ihr Körper gehörte ihr nicht mehr, als sie sich langsam auf die Alienfamilie zubewegte. Einen Schritt nach dem anderen führte sie aus und war doch völlig leer.


  »Du lebst«, brachte sie schließlich heraus, was Emrys noch einmal aufsehen ließ.


  Sein Mundwinkel zuckte, seine Augen nahmen den Ausdruck eines kleinen Jungen an, der einen Streich gespielt hatte.


  »Natürlich«, sagte er und richtete sich auf. »Hab ich vorhin nicht erwähnt, dass ich regeneriere?«


  Sie starrte ihn fassungslos an. Es war, als hätte er sie noch einmal in den See geworfen und eiskaltes Wasser umspülte sie. Alles in ihr stand still, so wie die Erde kurz vor dem Beben.


  Die letzten Minuten – Sekunden! – an Emrys’ Seite spulten in ihren Gedanken noch einmal ab und eine ungeheure Wut erfasste sie, die selbst das herrschende Chaos in den Hintergrund drängte. »Du wusstest, dass du nicht stirbst?«, japste sie schließlich so leise und gleichzeitig schrill, dass sie sich selbst kaum hören konnte. Alles um sie herum begann sich zu drehen und ihre kurzen, schnellen Atemzüge gaben ihr das Gefühl, zu ersticken.


  »Natürlich regeneriert er«, meinte Ed, der in vollkommener Verwirrung zwischen ihnen hin und her sah. »Er hat doch noch keinen Nachfolger. Wie sollte das System länger funktionieren?«


  »Ich war mir sicher, so etwas erwähnt zu haben«, fügte Emrys hinzu – offensichtlich bemüht, sich ein Grinsen zu verkneifen.


  Sein zartes Lächeln, als er sie zu ihrem Liebesgeständnis gebracht hatte, kehrte in ihre Erinnerung zurück. Dieses Lächeln in dem blassen, von Blutspuren gezeichneten Gesicht.


  Ihr war klar gewesen, dass sie es niemals vergessen würde. Doch erst jetzt verstand sie die eigentliche Bedeutung.


  »Du!« Mit den Händen zu Fäusten geballt stürmte sie vor und wollte sich auf ihn stürzen, doch jemand hielt sie fest. Jemand, der große Mühe hatte, denn Emrys unablässiges Grinsen färbte ihre Sicht rot und schrie nach Blut. »Oh, du wirst dir noch wünschen, nicht zurückgekommen zu sein!«, schrie sie mit Tränen der Wut in den Augen, was Emrys lachend vor ihr zurückweichen ließ. »Mit so etwas macht man keine Späße! Wie konntest du mir nichts davon sagen? Ich dachte, du wärst tot! Oh, ich werde dich töten! Ich werde dich so töten, dass du nie mehr zurück kannst. Ich…«


  »Alles zu seiner Zeit, Liebes«, meinte Emrys mit einem Augenzwinkern und sprang die Stufen zur Schleuse hinauf. »Du erlaubst, dass ich erst die Welt rette, ja?«


  »Du…!«


  »Bis dann, Liebes«, Er drehte sich um und trat ohne ein weiteres Wort in das Licht, während Dilia immer noch versuchte, sich loszureißen.


  »Dilia.« Es war Ed, der sie zu sich herumdrehte und ihren Blick einfing. »Es kommt alles wieder in Ordnung«, sagte er ruhig. »Emrys stellt ein paar Gleichungen auf, vertauscht hier und da etwas und alles ist so gut wie neu. Du wirst sehen.«


  »Nichts ist gut!« Sie riss ihre Arme hoch und löste sich damit aus Eds Griff. »Er lebt! Ich dachte, er wäre tot. Und jetzt…« Sie fuhr herum und blickte zur Lichtsäule, in der sie Emrys erkennen konnte, während an den Höhlenwänden wieder die purpurfarbenen Zeichen tanzten. »Jetzt steht er einfach da.«


  »Er hatte bestimmt keine Zeit, dir zu sagen…«, versuchte Laura beschwichtigend auf sie einzureden, doch Dilia ließ sie nicht aussprechen.


  »Er hatte mehr als genug Zeit«, erwiderte sie immer noch zitternd vor Zorn. Bestimmt sprühten ihre Augen bereits Funken, als sie sich wieder Emrys zuwandte und beobachtete, wie er die Zeichen um sich herum verschob. Jeder ihrer Atemzüge benötigte ihre Konzentration und es erschien ihr wie eine Ewigkeit, in der sie ihn nur mordlustig anstarrte. Es war für sie immer noch schwer vorstellbar, dass er in diesem Moment nichts von der Höhle sehen konnte und irgendwo im Weltraum herumschwirrte.


  Nun, es musste sie auch nicht interessieren.


  Doch gerade, als sich ihre Atmung wieder etwas normalisiert hatte, steckte Emrys seinen Kopf aus dem Licht. »Los, Zwerg!«, blaffte er in Freddys Richtung. »Sieh nach, wie es da oben aussieht.«


  Das Schimpfwort, das der jüngere Bruder ihm entgegnete, konnte Emrys glücklicherweise nicht mehr hören, weil er sofort wieder in der Schleuse verschwand und seine Hände flink weiterarbeiten ließ.


  Dilia ließ ihren vernichtenden Blick noch kurz auf der dunklen Gestalt in der Säule haften, ehe sie sich umdrehte und Freddy hinausfolgte. Sie brauchte frische Luft.


  Vom Erdbeben war nichts mehr zu spüren und ein paar Vögel zwitscherten sogar im Wald vor ihr, als sie ungläubig in die Sonne blinzelte. Freddy stand, den Kopf in den Nacken gelegt, an der Steilwand. »Ich sagte doch, wir kriegen das hin«, meinte er, ohne sie anzusehen.


  Dilia folgte seinem Blick und atmete erleichtert auf, als sie den Mond als weißen Schemen in seiner natürlichen Größe am Himmel stehen sah. Von anderen Planeten war weit und breit keine Spur und die bedrohliche Sonne heizte wie immer auf sie herab, ohne explodieren zu wollen. »Er hat es geschafft«, seufzte sie mit einem plötzlich so leichten Gefühl, als würde der Wind sie davontragen können – oder als hätte sie eben den Weltuntergang überstanden, was sogar der Wahrheit entsprach.


  »Keine große Sache«, kommentierte Freddy neben ihr, der sein Cap zurechtrückte und zurück zum Höhleneingang schlenderte. »Der richtige Spaß kommt erst noch.«


  Dilia drehte sich zu ihm um. »Der richtige Spaß?«, fragte sie mit einem Mal wieder alarmiert. »Was meinst du damit? Es ist doch vorbei.«


  Freddy sah sie wieder einmal an, als wäre sie geistig zurückgeblieben. Er verstand sich gut darauf, den Ausdruck eines ungeduldigen Lehrers aufzusetzen, der immer wieder erklärte, dass eins und eins nun mal zwei machte. »Emrys war tot«, sagte er langsam, um auch sicherzugehen, dass sie ihm folgen konnte. »Sein Herzschlag war verstummt, was heißt, dass das System zusammengebrochen war. Alles. Auch die…«


  »Schutzatmosphäre«, keuchte sie, plötzlich gar nicht mehr gelassen und leicht. »Darum das alles. Das Ding wusste es. Es war von Anfang an so geplant. Sie werden kommen.«


  »Jup.« Freddy zuckte mit den Schultern. »Das heißt wohl, ich werde aktiviert«, meinte er und verschwand zwischen den Dornenbüschen, während Dilia ihm wie vom Donner gerührt nachsah. Sie wusste, Freddy wollte unbedingt in die Schleuse gehen und seine Aufgabe übernehmen, doch es gab sicher einen Grund für Emrys’ entschiedene Ablehnung. Was stand dem Jungen bevor? Was stand der Welt bevor?


  Dilia blickte erneut zum Himmel hinauf und schauderte. Worauf sollte sie sich einstellen? Würden dort oben tatsächlich bald fliegende Untertassen erscheinen, aus denen grüne Männchen herausspazierten? Andererseits sah Emrys ja auch normal aus.


  Es hatte keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken. Eigentlich hatte es ja noch nicht einmal Sinn, noch länger hier zu bleiben. Die Familie Lork hatte die Situation offensichtlich unter Kontrolle und es war ja nicht so, dass sie gebraucht wurde.


  Daher ging sie auch nicht zurück zur Höhle, sondern kniete sich neben Sarah ins Moos. Sie war immer noch ohne Bewusstsein und Dilia wusste nicht, welchen Schaden der Alien angerichtet hatte. Würde Sarah jemals wieder aufwachen? War sie überhaupt noch in dem Körper, nachdem er von dem Fremden benutzt worden war?


  »Sie wird wieder«, erklang plötzlich Lauras Stimme hinter ihr. »Wir kümmern uns um sie.«


  Dilia sah nicht auf. Das alles hier war einfach zu verdreht. Eben noch wäre ihnen beinahe der Mond auf den Kopf gefallen und Emrys war tot gewesen. Jetzt sollte alles wieder normal sein?


  »Ed bringt sie zu ihrer Familie zurück. Sie wird aufwachen und sich an nichts erinnern.«


  Diesmal schaffte sie es zu nicken, doch antworten wollte sie immer noch nicht. Laura schien es nicht zu stören. Sie ging neben ihr in die Hocke und strich Sarah eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Was auch immer Emrys getan hat«, sagte sie schließlich in fremdartig mütterlichem Ton, der Dilia direkt ins Herz schnitt, »er wollte dir bestimmt nicht wehtun. Manchmal ist er seinem Vater einfach zu ähnlich. Sie beide können nicht besonders gut mit schwierigen Situationen umgehen. Sie machen einen Witz daraus und merken nicht, dass dadurch alles nur noch schlimmer wird.«


  »Ich dachte, er wäre tot.«


  »Er hätte es dir nicht verschweigen dürfen.«


  »Nein.« Dilia drehte den Kopf zur Seite und blickte in blaue Augen, die sie eher an Freddy als an Emrys erinnerten. Den kleinen Freddy, wegen dem bald irgendwelche Aliens kommen würden, um ihm etwas anzutun. Sie konnte sich noch nicht einmal vorstellen, was passieren könnte, und sie wollte es auch gar nicht. Sie konnte nicht mehr. Am liebsten hätte sie die Zeit zurückgedreht, um zu Alberto zurück ins Auto zu steigen und fortzufahren, ohne all das hier erfahren zu haben.


  »Ich will zurück«, sprach sie daher das Einzige aus, das in diesem Moment für sie klar war. Sie fühlte sich mit einem Mal schrecklich weinerlich und verletzlich. Und sie sah sich nicht dazu in der Lage, dies weiter zu verbergen. Es war zu viel für ihr Hanreich-Lächeln.


  Lauras verständnisvolles Nicken machte es auch nicht besser. »Es war nicht fair von ihm, dich da mit hineinzuziehen«, sagte sie verständnisvoll. »Du bist die Einzige, der er jemals von uns erzählt hat.«


  »Ich wünschte, er hätte es nicht getan.« Diese Wahrheit war schrecklich, denn vor ein paar Stunden noch war sie von Emrys’ Identität und seiner Macht verzaubert gewesen. Sie hatte die Sterne besuchen können. Aber jetzt wünschte sie sich nur noch, ein normales Mädchen zu sein, dem die Planeten nicht auf den Kopf fielen und das sich nicht in einen Jungen verliebte, der ihr auf dem Totenbett grinsend ins Gesicht log.


  »Du bedeutest ihm viel, sonst hätte er sich dir niemals anvertraut. Sonst würde er sich niemals so dumm verhalten. Er… kennt diese Art der Gefühle nicht, Dilia. Er kennt nur die Verantwortung. Du überforderst ihn.«


  Dilia schnaubte. »Der kluge Emrys von der dummen Prinzessin überfordert?«


  »Er weiß nicht, wie er sich verhalten soll, wie er dich und… seine Aufgabe vereinbaren kann. Er hat Angst, Dilia, und das lässt ihn Entscheidungen treffen, die oft falsch sind.«


  »Wie die, mir nur die halbe Wahrheit zu sagen?« Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals. »Wieso kann die Zeit nicht zurückgedreht werden? Ich wünschte, alles wäre so wie früher.«


  Ein prüfender Blick traf sie, der tief in sie hineinzusehen schien. Voller Sorge.


  »Ich kann es rückgängig machen«, meinte Laura schließlich, was Dilia automatisch vor ihr zurückweichen ließ. »Nur wenn du willst, natürlich. Du kannst nach Hause gehen und dein Leben weiterleben.«


  Dilia starrte die Frau an, als wäre sie zu dem Mond geworden, der über ihr gehangen hatte. Die einzelnen Worte hallten in ihrem Kopf wider und ergaben nur langsam einen Sinn. Aber natürlich.


  Sie hatte ja die Möglichkeit, in ihr altes Leben zurückzukehren! Alles zu vergessen. Was könnte es Besseres geben? Das war doch genau das, was sie wollte. Ihr wurde angeboten, all den Schmerz der letzten Stunden einfach fortzuwischen - aber auch, das wundervolle Erlebnis in der Schleuse zu vergessen. Die Zeit mit Emrys… Sie würde wieder zur alten Dilia Hanreich werden. Einer Person, die ihr mittlerweile so fremd war, dass sie nicht glauben konnte, jemals als sie gelebt zu haben. Doch war es nicht leichter gewesen? Damals in der Schule mit ihren Freunden? Hatte sie sich auch ständig so viele Gedanken machen müssen? Um die Welt? Und wollte sie das wirklich?


  »Ich muss darüber nachdenken«, antwortete sie schließlich und traf wider Erwarten erneut auf Verständnis.


  »Solange du brauchst.« Laura nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Es ist keine leichte Entscheidung und du sollst sie nicht vorschnell treffen.«


  Dilia nickte dankbar und warf noch einen Blick auf Sarah. »Ich gehe zurück ins Camp«, sprach sie ihren Gedanken laut aus. »Ich kann jetzt nicht hierbleiben.«


  »Wie du möchtest, aber erschrick nicht.«


  »Worüber?«


  »Du wirst das Camp so gut wie verlassen vorfinden. Die Menschen sind es nicht gewohnt, dass ihnen der Himmel auf den Kopf fällt, weißt du. Sie sind bestimmt schon abgereist oder gerade dabei. Es ist eine ziemliche Panik ausgebrochen. Wir konnten uns nicht darum kümmern.«


  »Ja.« Dilia versuchte sich vorzustellen, was in den Köpfen jener vorgegangen war, die nichts von der wahren Identität der Lorks wussten. Es gelang ihr nicht. Bestimmt hatten die Eltern ihre Kinder sofort nach Hause holen wollen und auch diese sehnten sich vermutlich nach der elterlichen Sicherheit.


  »Ich geh dann mal.« Sie erhob sich und schritt, ohne sich noch einmal umzusehen, den Hang hinab. Ihre Beine bewegten sich von selbst und taten einen Schritt nach dem anderen, während ihr Kopf zu platzen drohte. Er fühlte sich an, als wäre sie zu tief getaucht und könnte dem Druck nicht standhalten. Es war alles so unwirklich – nicht zu begreifen – und jetzt hatte sie auch noch diese schwierige Entscheidung zu fällen.


  Ja oder nein? Sollte sie eine Pro-und-Contra-Liste erstellen? Welche Gründe hatte sie, sich dieses gigantische Geheimnis weiterhin aufzubürden?? Emrys’ Antlitz erschien vor ihrem geistigen Auge. Doch was sollte das für ein Grund sein? Er hatte sie aufs Übelste betrogen. Etwas Schlimmeres gab es nicht. Vielleicht hatte sie ja keinen Sinn für Humor, aber darüber hätte doch wohl niemand gelacht. Außer Emrys. Ob er jetzt zufrieden war, weil er ihr dieses Geständnis entlockt hatte? Oh, wie selbstgefällig er doch war!


  Und Freddy? Sollte sie das Wissen um ihn ebenso aufgeben? Er war etwas Besonderes und das nicht nur aufgrund der Umstände seiner Geburt. Sie könnte doch auch so mit ihm befreundet bleiben. Vielleicht würde er sie hin und wieder manipulieren, doch damit würde sie schon klarkommen.


  Was dachte sie da nur?


  Ihr Verstand drehte durch. Sie hatte einen Schock und war nicht mehr ganz bei Sinnen. Daran musste es liegen.


  Doch die Analyse ihrer Psyche musste warten, denn in diesem Moment hatte sie das Camp erreicht.


  Laura behielt Recht. Bis auf ein paar hektische Gestalten auf dem Schotterplatz, die Autos beluden, war es totenstill. Das Camp war verlassen, wirkte wie eine Geisterstadt und schien ihr beinahe unheimlicher als das Vorgehen oben in der Höhle.


  Hier und da wurde Müll vom sanften Wind über die Wiesen und Wege getrieben. Papier flog durch die Luft, die Blätter der Wacholderbäume raschelten. Es schien ihr, als hätte sie eine andere Welt betreten. Noch mehr als damals in der Schleuse.


  Jetzt musste sie jedoch erst einmal in ihre alte Welt zurück. Sie ging darum zu ihrer Hütte und nahm dort sofort das Handy vom Nachttisch. Acht Anrufe in Abwesenheit sah sie auf dem Display. Ausnahmslos alle waren von Alberto und Isabella.


  Gefühle zu haben war lästig, sie zu zeigen unverzeihlich.


  Dilia ließ sich auf die Bettkante sinken und betrachtete das kleine Ding in ihrer Hand. Sie meinte, es beinahe schon klingeln zu hören, so sehr sehnte sie einen Anruf herbei.


  Waren die unheimlichen Phänomene in Europa denn nicht zu sehen gewesen? Das konnte doch nicht sein. Sie mussten zumindest davon erfahren haben. Doch es passierte nichts.


  Stunden mochten vergangen sein, in denen sie sich nicht rührte, ehe sie schließlich die Kurzwahltaste drückte und zu Hause in Desertville anrief.


  Isabellas Stimme zu hören, als sie mit ihrem »Hola?« das Gespräch entgegennahm, ließ sie aufschluchzen, noch bevor sie es verhindern konnte. Die mexikanische Hausangestellte sprach so schnell, dass es ihr beinahe unmöglich war, sie zu verstehen. Es war ein überaus schwieriges Unterfangen, sie davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war und es ihr gut ging. Von Isabella erfuhr sie auch, was die Nachrichtensender über die Himmelskörper zu berichten hatten. Experten diskutierten heftig, sprachen von optischen Täuschungen und gaben alle möglichen anderen fadenscheinigen Erklärungen ab, während bereits ein paar Verrückte vor dem Pentagon campierten und Weltuntergangs- und Alieninvasionsplakate umhertrugen.


  Wenn die nur wüssten, wie Recht sie damit hatten.


  Als Isabella ihr jedoch verkündete, dass Alberto bereits auf dem Weg war, um sie abzuholen, wäre ihr beinahe das Handy aus der Hand gefallen. Er war zuerst zu seiner Familie gefahren und nun kam er direkt hierher. Keine weitere Sekunde wollte er sie unbeaufsichtigt lassen und sie zurück in die Familie holen – Familie, die auch nicht zu Hause angerufen hatte.


  Dilia atmete tief durch, nachdem sie aufgelegt hatte, und starrte auf das ungleiche Muster der Holzdielen. Sie musste sich entscheiden, sofort. Denn Alberto würde kaum warten, um Außerirdischen die Zeit zu geben, ihre Erinnerung zu löschen.


  Doch eigentlich stand ihre Entscheidung längst fest. Sie hatte niemals zur Debatte gestanden. Niemals wieder sollte irgendjemand in ihrem Gehirn herumpfuschen. Sie würde dieses Wissen mit sich tragen - nach Hause. Sie würde die Bilder der Sterne im Kopf behalten und das Gefühl ihres flatternden Herzens, wenn sie in Emrys’ Augen blickte. Sie würde nichts davon vergessen, weder die Wut, als er sie in den See geworfen hatte, noch die Leichtigkeit, als sie zu seinem Gitarrenspiel getanzt hatte. Sie würde sich immer an die Wärme erinnern, als er sie in den Armen gehalten hatte, an das Kribbeln ihres Bauchs, als er sie abends zu ihrer Hütte gebracht hatte, und auch an die Haarspange im See, die plötzlich wieder da gewesen war. Niemand konnte ihr die Nacht in der Höhle wegnehmen oder den gemeinsamen Rückweg von der Wanderung. All das hatte sie verändert, sie wachsen lassen. Der Zorn, der Schmerz, das Glück. Es gehörte alles ihr.


  Hier konnte sie nichts mehr tun. Sie wusste, bevor die Lorks riskierten, dass Freddy etwas angetan wurde, würden sie ihn aktivieren und von hier fortgehen. Dabei konnte Dilia weder helfen noch hatte sie noch irgendetwas damit zu schaffen.


  Der Sommer war für sie schneller zu Ende gegangen als anfangs angenommen und er war auch gründlich anders verlaufen als geahnt.


  Doch er war eindeutig vorbei und darum begann Dilia jetzt, ihre Sachen zusammenzupacken. Es war nicht allzu viel, da sie zwei der Koffer noch nicht einmal ausgepackt hatte. Beinahe jedes Paar Schuhe war ungetragen, genauso wie die vielen Kleider, Röcke und Blusen. Hätte ihr vor ein paar Wochen jemand gesagt, dass sie ständig in der gleichen Kleidung herumlaufen würde, hätte sie ihn für verrückt erklärt.


  Die Grenze zum Verrücktsein hatte sich für sie jedoch gewaltig verschoben.


  Unter Aufbringung ihrer letzten Reserven schleifte sie schließlich die Koffer nach draußen und ließ sie die Stufen hinabpoltern. Sie hatte sich umgezogen und war ins erstbeste T-Shirt und die Shorts vom Vortag geschlüpft, wodurch sie Alberto zumindest nicht mit blutüberströmter Kleidung gegenübertrat, als er mit einem Affenzahn auf den Schotterplatz donnerte. Ihre Beine waren schwer, als sie auf ihn zuging, doch allein sein Anblick in zerschlissenen Jeans und einfachem Hemd machte ihr Herz leichter.


  Zu ihrer Erleichterung war er nicht mit der Limousine sondern seinem eigenen kleinen Wagen gekommen.


  »Dilia«, stieß er beunruhigt aus, als er sie erreichte und in die Arme schloss. Er drückte so fest zu, dass ihr kurz die Luft wegblieb, doch das kümmerte sie wenig, während sie den vertrauten Zigarettengeruch an ihm einsog. »Bei Gott, was hab ich mir Sorgen um dich gemacht.« Er schob sie von sich weg und betrachtete sie von oben bis unten, was den Kummer in seinem Blick nicht verringerte. Bestimmt sah sie immer noch fürchterlich aus.


  Ihr zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar war zerzaust und überall hatten sich Strähnen gelöst. Ihrem Gesicht war auch sicher die Angst und Erschöpfung anzusehen, von den Schürfwunden und Blessuren ganz zu schweigen.


  »Was musst du durchgestanden haben hier ganz allein?!«


  »Ich war nicht allein«, versuchte sie ihn zu beruhigen und ließ sich bereitwillig noch einmal in die Arme schließen. »Ich will einfach nur nach Hause. Nur nach Hause.«


  Alberto deutete zu den Hütten. »Ich hole deine Sachen, setz dich schon mal ins Auto. Da findest du etwas zu essen und zu trinken.«


  Dilia war nicht hungrig, allein Albertos Fürsorge ließ die Welt gleich um vieles heller erscheinen. Sie schlenderte zum Schotterplatz und lehnte sich gegen den Wagen. Noch einmal ließ sie ihren Blick über das Camp schweifen und auch hinauf in den Himmel blickte sie.


  Sie war tatsächlich bei den Sternen gewesen. Sie war hoch hinaufgeflogen, sie war gefallen und jetzt würde ihr Leben weitergehen wie bisher. Vielleicht lag ab nun ein Schatten über ihr, aber sie wusste, der Stern, den sie geschenkt bekommen hatte, würde ewig in ihrem Herzen leuchten.


  Alberto kam schnell mit den Koffern zurück. Er schien es eilig zu haben, diesen Ort zu verlassen. Als er jedoch den Kofferraum schloss, hielt er inne.


  »Ein Freund von dir?«, fragte er und sah an ihr vorbei. »Willst du dich verabschieden?«


  Dilias Magen verkrampfte sich und ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Brust. Langsam drehte sie sich um und sah Emrys an der Hauswand des Blockhauses lehnen. Er sah sie an, sein Ausdruck war nichtssagend. Die schwarzen Locken glänzten im Sonnenlicht und es war ihr, als verliehen die goldenen Sprenkel seinen Augen aus der Ferne ein gewisses Funkeln. Er trug eine Jacke, die das Blut auf dem Shirt verdeckte, und hatte die Hände in die Taschen gesteckt.


  Kein schiefes Lächeln holte das Grübchen an seiner rechten Wange hervor, er sah sie einfach nur an und Dilia blickte zurück.


  Sie war viel tiefer gefallen, als sie zu beschreiben vermochte. Sein Anblick bewies es, doch in ihrer Welt war kein Platz für ihn, so wie sie in der seinen keinen Platz fand. Er würde von hier weggehen. Den Planeten verlassen. Ein Sternensinger sein.


  Sie hatte hier nichts mehr verloren und daher wandte sie sich abrupt ab, ehe sie es sich noch anders überlegen konnte.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen ging sie um das Auto herum und stieg ein. Dabei spürte sie seinen Blick wie Nadelstiche auf ihrer Haut, er verfolgte sie und schien mit einer Intensität in sie zu dringen, als wolle er sie damit beeinflussen. Die Sache mit den Schwingungen der Gedanken hatte er ihr erklärt – es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein -, doch zum ersten Mal nahm sie diese auch bewusst wahr. Das Kribbeln, weil sich seine volle Aufmerksamkeit auf sie richtete, machte sie einen Augenblick lang zu einem Teil von ihm, so dass sie das stille Flehen in der Luft fast einatmen konnte.


  Es machte die Sache nicht leichter.


  Niemals war es ihr so schwer gefallen, die Tränen zurückzuhalten und eine Hanreich zu sein, wie in dem Moment, als Alberto den Wagen auf den rumpelnden Weg durch das Spalier der Wacholderbäume fuhr und sie nach Hause brachte.


  
    Kapitel 14


    Zu Hause

  


  [image: Vignette]


  Das Glashaus auf dem Hügel gab ihr das beklemmende Gefühl, selbst zerbrechlich zu sein und keinen Ort zu haben, an dem sie sich verkriechen konnte. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie in den Himmel hinaufblickte und ihre Gedanken zu den Sternen davonflogen. Niemals hatte sie sich so sicher gefühlt, wie in jenen Momenten, in denen sie bei ihm gewesen war. Auch jetzt machte ihr der Blick in den Nachthimmel keine Angst, obwohl sie wusste, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Irgendjemand – etwas - würde kommen oder war bereits hier, doch Dilia erfüllte der Blick in die Sterne in diesem Moment lediglich mit Sehnsucht. Sie stand draußen auf der Terrasse und betrachtete das ferne Funkeln in der Dunkelheit, bis sie meinte, in seine Augen zu blicken. Bis sie das Gefühl hatte, selbst dort oben zu schweben, wie sie es vor gefühlt so langer Zeit getan hatte - gehalten, ganz ohne die Gefahr zu fallen.


  Sie fragte sich, was mit Freddy geschehen würde, was die Familie Lork wohl jetzt gerade tat. Waren sie vielleicht schon gar nicht mehr auf der Erde? Waren sie in Gefahr oder war alles gut ausgegangen?


  Das war nicht mehr ihre Welt und doch kam sie nicht von ihr los, als wäre sie an eine Leine gebunden, die sie immer wieder zurückzog.


  Der Sommer war noch nicht zu Ende und Dilia wusste nichts mit sich anzufangen. Sie verkroch sich mit ihrer Decke vor den Fernseher, sah sich mit Isabella Komödien an und fand daran nichts zum Lachen. Sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, sich anzuziehen, und lief den ganzen Tag im Pyjama herum. Mit einem Mal sah sie den Sinn im morgendlichen Anziehen nicht mehr. Wieso sollte sie sich in Kleidung quetschen, wenn sie ohnehin nicht aus dem Haus ging und sie sie abends doch wieder gegen Bequemeres eintauschte? Was hatte überhaupt noch Sinn? Zu essen? Zu schlafen und wieder aufzuwachen? Es war einfach immer dasselbe und konnte sie nicht begeistern.


  Einzig wenn sie in ihrem abgedunkelten Zimmer Musik hörte, das Lied summte, das Emrys damals am Lagerfeuer gespielt hatte, oder dazu tanzte – nur dann fühlte sie sich lebendig.


  Die Tage erschienen ihr endlos lang, so dass sie bei der überraschenden Ankunft ihres Vaters und Shellys kaum fassen konnte, dass sie erst vor wenigen Tagen vom Camp zurückgekehrt war.


  Es war ein Ereignis, das sie wieder aufweckte und zumindest ansatzweise zurück in die Normalität holte, auch wenn sie lieber noch etwas länger in ihrer kleinen, mit Watte verpackten Welt geblieben wäre.


  Shelly war immer noch ganz außer sich über die Reise nach Paris und wusste über nichts anderes zu reden, während Dilias Vater seine Gereiztheit darüber kaum zu verbergen versuchte. Es schien, als hätte der Urlaub nicht die gewünschte Wirkung gezeigt.


  Die beiden waren ein tolles Paar, solange Dilias Vater ständig unterwegs war und Shelly allein sein Geld ausgab. Doch die viele gemeinsame Zeit hatte ihnen offensichtlich nicht gutgetan.


  Leider verspürte Dilia darüber noch nicht einmal Genugtuung, auch wenn sie sich mit aller Kraft an jeden Strohhalm Fröhlichkeit klammerte, als drohte sie abzustürzen. Die Welt wäre beinahe untergegangen, da schienen ihr die Dramen um Shelly vergleichsweise lächerlich. Doch genau mit diesen Kleinigkeiten war sie nun endgültig zu Hause angekommen. Und sie hasste es.


  Sie hasste es, in den Kleiderschrank zu blicken und bei all der Auswahl nicht zu wissen, was sie anziehen sollte. Sie hasste es, eine Stunde täglich für die Pflege ihres Haars zu opfern. Sie hasste es, das säuberlich geschnittene Gemüse von den winzigen Tellern zu essen und vor allem hasste sie es, in den hochhackigen Schuhen herumzulaufen, die ihre Füße malträtierten.


  Wie sehr sehnte sie sich nach Burgern mit Pommes, danach, im See und nicht in einem gechlorten Pool zu baden, sich frei in ihrer Kleidung bewegen zu können. Das Leben könnte so viel einfacher sein.


  Daher verringerte sie ihren Aufwand an der täglichen Pflege ihrer Prinzessinnenerscheinung, gab sich keine solche Mühe mehr und bekam auch sogleich die Quittung dafür serviert.


  Ihr Vater war gerade einmal zwei Tage zurück, da warf er ihr beim Frühstück einen so missfälligen Blick zu, dass Dilia meinte, darunter zu ersticken. Sie war es nicht gewohnt, mit etwas anderem als Anerkennung und Bewunderung bedacht zu werden – nicht in dieser Welt, die sie ihr Zuhause nannte. Sie sah verunsichert schnell zurück auf ihren Teller. Sie versuchte, die Verachtung, die ihr Vater ihr entgegenbrachte, zu verdrängen und sich einzureden, sich das alles nur einzubilden. Bestimmt lag alles am Zwist zwischen ihrem Vater und Shelly und hatte gar nichts mit ihr zu tun. Schließlich war sie doch seine Tochter. Wozu musste sie mit makellosem Make-up und perfekter Frisur in Designerstücken zum Frühstück erscheinen, um ihm zu gefallen? Das war doch Unsinn.


  Ed hatte so oft gesagt, sie wäre wunderschön, während sie verschwitzt, mit zerzauster Frisur und vollkommen ungeschminkt vor ihm gestanden hatte. Was konnten die Lorks sehen, das ihrer Familie verborgen blieb?


  Das Beste war, sie würde sich einfach vom Frühstückstisch erheben und gehen, bevor ihr diese Gedanken noch anzusehen waren.


  Gefühle zu haben war lästig, sie zu zeigen unverzeihlich.


  Dilia zuckte zusammen, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Eine Kälte breitete sich in ihr aus, die nicht von der Klimaanlage herrührte. Die Kälte kam von innen.


  Auf ihre Atmung konzentriert sah sie von ihrem Teller auf, blickte zu ihrem Vater, der in der Zeitung blätterte, und spürte plötzlich ein völlig fremdartiges Gefühl, das in ihrem Magen rumorte. Es überraschte sie so sehr, dass sie ihn nur anstarren konnte.


  Überlegenheit.


  Nicht jene, die sie den Schülern der Dixon School entgegenbrachte. Nein, sie wusste plötzlich, dass sie reicher war als er. Sie hatte gelebt. Jede Sekunde, in der sie mit den Kindern gelacht hatte, ohne sich verstellen zu müssen. Jede Sekunde im Camp Sonnenschein. Sie hatte ihn überflügelt.


  Ihr Vater schien zu spüren, dass er beobachtet wurde – vermutlich wegen der Gedankenschwingungen -, denn er sah plötzlich von der Zeitung auf. Ihre Blicke trafen sich und anstatt den Blick zu senken, sah Dilia ihm direkt in die Augen. Sie hätte vor Überraschung über diese neue Betrachtung der Dinge laut auflachen können. Das alles war so neu und lebendig und vor allem bunt. Die Welt war so verblüffend bunt.


  Mit all dem, aller Überlegenheit, die sie empfand, und ohne das höflich distanzierte Hanreich-Lächeln, sah sie ihn an.


  Das verwirrte Blinzeln ihres Vaters bewies ihre Überzeugung. Sie war eine andere.


  Jetzt wäre eigentlich der Moment, in dem sie sich still zurückziehen, leise die Tür ihres Zimmers schließen und sich dem Kämmen ihres Haars widmen sollte, doch stattdessen hob sie ihr Kinn und brach die Stille.


  »Gibt es etwas, mit dem ich dein Missfallen erregt habe, Vater?«, fragte sie in untypisch trotzigem Tonfall, der selbst Shelly überrascht von ihrem Sellerie aufsehen ließ.


  »Wie kommst du nur darauf, mein Engel?« Ihr Vater verzichtete nicht auf das verhasste Lächeln, das sie alle bis zur Perfektion beherrschten. »Ich dachte nur eben daran, Jean kommen zu lassen«, fuhr er in diesem süßlichen Tonfall fort, der sie in Versuchung führte, ihn über den Kaviar hinweg anzuspucken. »Er soll sich um dein Haar kümmern. Du warst immer so begeistert von ihm. Morgen ist der Empfang bei John Silver und vielleicht kaufst du dir noch etwas Hübsches zum Anziehen?« Er zog seine Geldbörse aus der Tasche und reichte ihr eine Kreditkarte über den Tisch.


  Dilia rührte sich nicht, sah ihn einfach nur an. Es war aber auch gar nicht nötig, sich zu bewegen, denn Shelly riss die Karte sofort an sich.


  »Ich werde sie begleiten«, verkündete sie freudestrahlend. »Wir werden uns Kleider aussuchen, bei denen dir der Mund offen stehen bleibt, mein Hase.«


  »Tu das.« Er sah Dilia in die Augen. »Du weißt, Silver ist ein wichtiger Investor. Blamier mich morgen nicht, ja?«


  Ein eisiger Schauer kroch ihr bei diesen Worten den Rücken hinab, doch ihre Miene verriet nichts. Sie war einfach schon zu lange seine Tochter, um jetzt ihre Schutzmauer einstürzen zu lassen. Daher lächelte sie in all ihrer Perfektion höflich und distanziert und sagte: »Du wirst stolz auf mich sein.«


  Mit diesen Worten erhob sie sich, drehte sich um und ging gemessenen Schrittes in ihr Zimmer. Es schien ihr, als könne sie schweben vor Verblüffung über ihre neu gewonnene Lebenssicht, und gleichzeitig erfüllte sie diese auch mit einer Wut über ihre Umgebung, ihr altes Ich, dass ihr Gesicht daran erkaltete.


  Daher ließ sie es sich nicht nehmen, ihre Zimmertür mit solch einer Wucht zuzuschlagen, dass es niemandem im Haus entgangen sein konnte und es ein Wunder war, dass das Wandglas nicht gesprungen war.


  »Der gute Jean soll sich um mein Haar kümmern?!«, brüllte sie in die Leere des Zimmers hinein. »Eine Prinzessin aus mir machen? Um deinen Investor zu beeindrucken?!«


  Die eben noch dagewesen Kälte wurde von einem inneren Feuer vertrieben, so dass sie zu verglühen schien. Zugleich war ihr Kopf vollkommen klar. Sie war nicht so sehr in Rage, um zu vergessen, was sie tat. Nein, sie wusste es ganz genau, als sie an ihren Schminktisch trat und eine Schere aus dem perlenbesticken Beutel nahm.


  »Wie sehr ich dich hasse«, giftete sie ihrem Spiegelbild entgegen und fasste ihr Haar mit einer Hand zusammen, was ihr kaum gelang, da es so dick war. Doch als sie die Schere ansetzte, dünnte es schnell aus. Es war ein unglaublich befreiendes Gefühl, als sie mit einem Lächeln das hüftlange Haar auf Schulterhöhe abschnitt und es Strähne für Strähne zu Boden fiel, wo es sich um ihre Füße herum wie ein kleiner dunkler See ausbreitete. »Nie wieder stundenlanges Frisieren, Hochstecken, Pflegespülen. Nie wieder Prinzessin.«


  Es war ihr plötzlich, als hätte ihr Haar mehrere Tonnen gewogen und als erlangte sie mit seinem Verlust endlich Freiheit. Die Fesseln der Perfektion fielen von ihr ab und zurück blieb nichts als Dilia.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie jedoch aus ihrem Freudentaumel und das Bild im Spiegel wurde wieder scharf. Sie sah sich selbst mit dem kurzen Haar, das an den Spitzen ausgefranst und ungleich war, und doch so wunderbar aussah, so wunderbar neu. Mit beiden Händen fuhr sie hinein und lachte bei dem ungewohnten Gefühl, als ihre Finger sofort wieder herausglitten. Immer wieder vergrub sie ihre Finger darin, hob einzelne Strähnen vom Kopf und ließ sie wieder fallen. Sie lachte.


  Erneut klopfte es an die Tür und diesmal schwang sie auch auf.


  »Hör mal«, erklang sogleich Shellys Stimme. »Wenn du glaubst, du könntest dich hier aufspielen und…« Ein so schriller Schrei erklang, dass das Glas im gesamten Haus hätte zerspringen müssen.


  Dilia drehte sich nicht um, betrachtete sich immer noch im Spiegel und das Lächeln ihrer ungeschminkten Lippen wurde noch breiter. Bis sie plötzlich gewaltsam am Arm gepackt und herumgerissen wurde.


  »Oh, mein Gott«, schluchzte Shelly und sah sie aus weit aufgerissenen Augen an, Tränen kullerten ihre Wangen hinab. »Oh Gott, oh Gott, was hast du nur getan? Bist du denn wahnsinnig geworden?« Sie bückte sich und schob das Haar mit den Händen auf dem Fußboden zusammen, um es aufzuheben, nur, um es gleich wieder mit einem Ausruf der Verzweiflung fallen zu lassen.


  Ihr fürchterlicher Schrei war natürlich nicht ungehört geblieben und so kam auch schon Isabella herbeigelaufen, die wie versteinert im Türrahmen stehen blieb, als sie Dilia sah. Kurz darauf wurde sie unsanft beiseite geschubst, als der Hausherr ins Zimmer trat.


  »Was ist los? Was schreist du so?… Mein Gott!« Die Begegnung mit einem Geist hätte ein ähnliches Ergebnis herbeigeführt: Er wurde so blass als wäre er selbst zu einem geworden.


  Dilia hob ihren Kopf. Sie lächelte nicht mehr, doch ihre Augen blitzten auf herausfordernde Weise, wie es ihr Vater noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Er starrte sie einige Augenblicke lang an, drehte dann um und verließ wortlos das Zimmer, gefolgt von einer aufgebrachten, kreischenden, heulenden hysterischen Shelly.


  »Ich glaube, Jean kann sich die Arbeit sparen«, murmelte Dilia grinsend und wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu. Ihr entging nicht, dass Isabella lächelte, als sie den Raum verließ.


  Doch natürlich kam Jean – gerufen von einem aufgebrachten Mr Hanreich. Er kam sozusagen mit Sirenen und Blaulicht und stieß einen markerschütternden Schrei aus, als er sie sah.


  »Wie konnte das nur geschehen?«, fragte er in einem Ton, als würde er gleich wie Shelly anfangen zu heulen. Er hob eine Strähne ihres Haars, ließ sie wieder fallen und umrundete Dilia auf ihrem Drehhocker. »Oh, Dilia, meine wunderschöne Dilia! Wie ist das nur passiert? Hattest du einen epileptischen Anfall?«


  »Könnte man wohl sagen, ja.«


  »Oh, was machen wir nur?! Deine wunderschöne Haarpracht. Sie war etwas Besonderes.«


  »Jetzt bin ich etwas Besonderes«, sagte sie mehr zu sich selbst und erfreute sich immer mehr an dem neuen Gefühl in ihrem Inneren. Es war, als wäre sie neugeboren. Der Verlust ihres Haars hatte sie endgültig von ihrem früheren Ich befreit. Sie würde nicht mehr dorthin zurückkehren.


  »Oh, Gott, hilf mir, aus diesem hässlichen Entlein wieder einen Schwan zu machen!«, flehte Jean, als er endlich Hand anlegte und immer wieder betonte, dazu müsste er eigentlich Magier und kein Friseur sein.


  Vielleicht war auch etwas Zauberei im Spiel, denn das Ergebnis ließ sich tatsächlich sehen. Ihr Haar war jetzt sogar noch kürzer, beinahe auf Kinnlänge geschnitten, und da sie sich mit Händen und Füßen gegen jede Art von Strähnchen, Tönung oder sonstigem unnatürlichen Kram gewehrt hatte, fühlte sie sich endlich wie sie selbst. Sie bedauerte lediglich, nicht mehr im Camp zu sein und zu genießen, wie ihr der Wind über den Nacken strich und sie bei den Piratenspielen auf das mühsame Feststecken der Haarspangen verzichten konnte.


  Ihr Vater war gnädig und schenkte ihr ein kurzes Nicken, als er seine Tochter begutachtete, während Shelly nur ein gequältes Stöhnen herausbrachte. Es könnte nicht besser laufen.


  Zumindest vorerst, denn Dilia hatte sich gerade für den Empfang umgezogen und dafür in ein knielanges Cocktailkleid gezwängt, als ihr Vater sie im Flur abfing.


  »In letzter Zeit ist hier alles drunter und drüber gegangen«, raunte er, während er sie in sein Büro zog. Seine Hand umklammerte ihren Arm so fest, als hätte er vor, ihn zu Brei zu quetschen. Und mit den hochhackigen Schuhen konnte Dilia nur neben ihm herstolpern. »Du bist jung und sicher erschrocken.«


  Dilia verkniff sich einen Laut der Verachtung. »Wie verständnisvoll von dir.«


  Ihr Vater blieb stehen und sah sie an. »Was ist an diesem furchtbaren Ort nur mit dir geschehen, meine Prinzessin?«, fragte er mit einem Ausdruck, der tatsächlich beleidigt daherkam. »Seit wann begegnest du mir mit Sarkasmus und Ungehorsam?«


  Dilia sah mit solch einem falschen Lächeln zu ihm auf, dass es ihm nicht schwer fallen konnte, es auch als solches zu entlarven. »Ich möchte nicht ungehorsam sein«, antwortete sie zuckersüß. »Ich möchte dir gefallen. Und das hier«, sie fuhr mit den Fingern durch das kurze Haar, welches mit Silberspangen verziert war, »ist doch eine hübsche Abwechslung.«


  »Es ist hübsch«, bestätigte ihr Vater. »Betont deinen schlanken Hals und vielleicht wird sogar John Silver Junior auf dich aufmerksam. Da wir gerade davon sprechen: Du solltest dich ein wenig um ihn bemühen, hörst du? Sein Vater ist wichtig für das Geschäft und sein Sohn wird es eines Tages übernehmen. Mach ihm schöne Augen. Er wird dir nicht widerstehen können. Vielleicht…«, er zwinkerte ihr zu, »wird ja mehr daraus, was meinst du?«


  Bist du denn wirklich mein Vater?, hätte sie beinahe gefragt, sah ihn aber nur vollkommen ausdruckslos an. Noch nicht einmal Schmerz verspürte sie über seine Worte, da war nur noch Mitleid für den Menschen, dem sie ihr Leben verdankte.


  Doch er wartete ohnehin nicht auf eine Reaktion ihrerseits, sondern fuhr sogleich fort: »Tu es für mich, ja?«, sagte er und küsste sie auf die Stirn. »Wir alle haben etwas davon, also streng dich bitte an.«


  Das werde ich, dachte sie grimmig, verlass dich drauf.


  ***


  Der Empfang bei dem Investor war wie alle Empfänge, bei denen sie schon von Kind an dabei gewesen war. Pinguine trugen Tabletts herum, schöne Frauen in noch schöneren Kleidern lachten und Männer sprachen übers Geschäft. Doch dieses Mal war etwas anders. John Silver Junior war ein außergewöhnlich widerliches Exemplar der Männerwelt. Oh, er sah verteufelt gut aus, da gab es nichts zu meckern, doch sie musste nur in seine Augen blicken, um ihm eine scheuern zu wollen.


  Dieser Drang wurde beinahe übermächtig, als er am Träger ihres Kleids herumzufummeln begann und nach einer höflichen Aufforderung, das sein zu lassen, immer noch nicht die Finger von ihr lassen konnte. Ihr einziger Ausweg, um einen öffentlichen Disput zu vermeiden, war, ins Bad zu flüchten, wo sie offiziell ihr Make-up auffrischte. In Wirklichkeit brauchte sie jedoch eine kurze Pause, um durchzuatmen. Zu ihrem Glück war ihre Freundin Linda Peerson noch nicht aus dem Urlaub zurück, so dass ihr zumindest das ewige Geschnatter erspart blieb. Für gewöhnlich waren sie gemeinsam auf solchen Empfängen und machten sich über schlecht angezogene Gäste lustig, unterhielten sich über potenzielle Heiratskandidaten und lobten das Essen. Wie furchtbar! Auch wenn es nur ein geringer Trost war, aber wenigstens dem entging sie dieses Mal. Sie hatte diese Qual der Empfänge schon dutzende Male überstanden, sie würde auch diesen Abend durchstehen.


  Als Dilia aus dem Badezimmer zurückkam, sah sie ihren Vater und den Investor zusammenstehen, in ein Gespräch vertieft. Vielleicht wäre sie bei ihrem Vater vor dem schleimigen Schnösel in Sicherheit, wenigstens eine Weile.


  Daher ging sie mit neu gewonnener Zuversicht auf die beiden Männer zu und blieb wie angewurzelt stehen, als sie ihren Namen hörte.


  »Ein wirklich hübsches Ding«, sagte John Silver mit huldvollem Nicken gerade, was Dilia entnervt aufseufzen ließ. Früher hätte sie sich über dieses Kompliment gefreut, doch zu ihrer Verblüffung blieb es ohnehin nicht dabei. »Aber du verstehst, sie ist nichts zum Heiraten.«


  Ihre Augenbrauen flogen in die Höhe, doch noch schritt sie nicht ein.


  »Wieso das?«, knurrte ihr Vater, der sie anscheinend schon unter der Haube gewähnt hatte.


  Der Investor zuckte ungerührt mit den Schultern. »Sieh sie dir an, Bastian. Ihre mexikanischen Wurzeln sind nicht zu übersehen. Wie soll mein Sohn eine Frau heiraten, die jeder für die Putzfrau hält?«


  Dilia klappte der Mund auf, was die beiden natürlich nicht sehen konnten, da sie halb abgewandt von ihr am Buffet standen. Ihr Vater schwieg ebenso, so dass der Investor fortfuhr. »Sie gefällt ihm«, sagte er. »Vielleicht freunden sie sich ja an, aber ins Silver-Imperium wird sie nicht einheiraten, es tut mir leid, mein Freund.«


  Dilia schnappte nach Luft. Das war zu viel! Dieser John Silver konnte sich sein Imperium gefälligst dahinstecken, wo nie die Sonne schien! Als würde sie seinen Junior auch nur mit der Kneifzange anfassen wollen!


  Die Finger wie zu Krallen geformt, stürzte sie vor, bereit, ihm ordentlich die Meinung zu sagen. Jeden Moment würde auch ihr Vater zu brüllen beginnen, da war sie sich sicher. Er würde nicht zulassen, dass dieser Mann so über sie sprach. Ihr Ansturm wurde jedoch jäh unterbrochen, als ihr Vater nun doch das Wort an seinen Freund richtete. Dilia hielt inne.


  Jetzt bist du dran, dachte sie schadenfroh, wurde jedoch gleich eines Besseren belehrt.


  »Und wenn sie sich… anfreunden?«, fragte ihr Vater mit gesenkter Stimme, so dass sie ihn schwer verstehen konnte, »und ein bisschen Spaß miteinander haben, kommen wir dann ins Geschäft?«


  Der Investor streckte ihrem Vater die Hand entgegen und der schlug lachend ein.


  Dilia starrte die beiden an. Zuerst hatte ihr Vater sie als Ehefrau für Junior verscherbeln wollen und als sie dafür ungeeignet erschien, sollte sie sich zur Prostituierten machen?


  Vielleicht wäre sie mit diesem Wortwechsel noch klargekommen, aber als ihr Vater plötzlich seinen Blick abwandte und sie entdeckte, hatte sie genug. Enttäuschung und Vorwurf lagen in seinem Ausdruck, als er sie sah. Du bist Schuld, schien sein Blick zu sagen, mehr bist du nicht wert. Und auch wenn sie für solche Momente eigentlich mit Gleichgültigkeit gewappnet sein müsste, war es nach diesem Sommer im Camp zu viel für sie.


  Sie wusste jetzt einfach, was Familie bedeuten konnte, wie man miteinander umgehen konnte – wie man sich ansehen, ja, sich sehen konnte.


  Dieses Mal gelang es ihr nicht, das lähmende Gefühl abzuschalten und ihr Lächeln weiterzulächeln, ihr Leben weiterzuleben. Stattdessen machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte an den schnatternden Gänsen, rauchenden Pfauen und wuselnden Pinguinen vorbei hinaus auf die Terrasse, wo die laue Nachtluft sie einhüllte wie eine warme, tröstende Decke.


  Ihr Kinn bebte, selbst ihre Zähne klapperten vor Anspannung und ihre Hände zitterten so erbärmlich, dass sie sie unter die Achselhöhlen klemmte.


  Was war nur geschehen? Wann war sie in dieses Leben geraten, das so widerwärtig war, dass sie sich am liebsten übergeben wollte? Allein der Gedanke daran, wie lange sie auf diese Weise gelebt hatte, bereitete ihr Übelkeit.


  Übelkeit, die noch schlimmer wurde, als sie John Silver Juniors Stimme hinter sich vernahm. »Da versteckst du dich, meine Perle. Eine gute Idee, hier rauszukommen.«


  Mit allergrößter Anstrengung löste Dilia ihre zu Fäusten geballten Hände.


  Du kommst mir gerade recht, dachte sie und drehte sich lächelnd zu ihm um. »Ich brauchte Luft«, eröffnete sie leichtfertig und blickte an ihm vorbei zu den Lichtern. »Lass uns wieder reingehen.« Wo ich dich abwimmeln kann – und wenn ich mich dazu wieder ins Bad sperren muss, dachte sie.


  Junior trat blitzschnell einen Schritt zur Seite und versperrte ihr den Weg. »Zuerst lockst du mich hier raus und dann willst du wieder rein? Ich glaube nicht.«


  Er streckte seine Hand nach ihrem Gesicht aus und Dilia fuhr erschrocken zurück. Da lag etwas in den Augen des Schnösels, das ihr ganz und gar nicht gefiel. »Ich sagte, ich will wieder rein.«


  »Lass uns noch etwas hierbleiben, die Nacht ist wundervoll. Ein sternenklarer Himmel…«


  Dilia blickte unwillkürlich hinauf und betrachtete das milliardenfache goldene Strahlen. Sterne. Einen Moment vergaß sie sogar, dass sie nicht alleine war, und hätte vollkommen in diesem Anblick versinken können. Die Sehnsucht schien sie innerlich zu verzehren. Das dort oben bedeutete Freiheit.


  Doch seine Finger waren so schnell unter ihrem schmalen Träger, dass sie noch nicht einmal begriff, dass er nähergekommen war.


  »Fass mich nicht an«, fauchte sie und wich zur Seite aus, wodurch seine Hand mitsamt der schmalen Halterung des Kleides zur Seite rutschte. »Versuch das noch einmal und es wird dir leid tun.«


  Automatisch sah sie sich auf der Terrasse nach einer Fluchtmöglichkeit oder einer Waffe um. Bis auf ein paar schwere Blumenstöcke war jedoch nichts griffbereit. Die würden ihn zwar mit Sicherheit außer Gefecht setzen, doch dazu müsste sie erst einmal in der Lage sein, sie anzuheben.


  »Jetzt stell dich nicht so an«, schnauzte inzwischen Junior, gar nicht mehr so charmant. »Wir wissen beide, wofür du hier bist. Tu nicht so, als wäre es das erste Mal.«


  »Oh, du widerlicher…«


  Mit zwei schnellen Schritten überbrückte er die Distanz zu ihr und packte sie am Arm, noch bevor sie in ihren verhassten hohen Schuhen zurückweichen konnte. Im nächsten Moment presste er auch schon seine ekligen Lippen auf ihre und versuchte mit seiner Zunge ihren Mund zu öffnen.


  Dilia meinte sich übergeben zu müssen und riss ihren Kopf zurück.


  »Wie abscheulich«, stieß sie hervor und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Junior sah sie doch tatsächlich mit einem etwas verdatterten Blick an – und diesen Moment nutzte Dilia aus. Mit einer Wucht, die sie selbst im Handgelenk spürte, verpasste sie ihm eine Ohrfeige, so dass ihre Handfläche heiß kribbelte. Und da das ein so tolles Gefühl der Genugtuung gewesen war, holte sie gleich noch einmal aus, aber diesmal war er schneller. Er packte ihr Handgelenk.


  »Das hast du nicht umsonst getan«, knurrte Junior, drängte sie mit seinem breiten Fitnessstudiokörper zurück und presste sie gegen das steinerne Geländer.


  »Sei artig oder dein Vater geht mit seinem Geschäft baden.«


  Erneut beugte er sich über sie, doch Dilia hatte jetzt endgültig genug. Sie musste sich nicht alles gefallen lassen und es war ohnehin Zeit, ihr Artigsein abzuschaffen.


  Daher griff sie auf altbewährte Methoden zurück, ließ ihr Knie hochschnellen – schließlich funktionierte das immer -, packte den jaulenden Junior an den Schultern, zog ihn zur Seite und da er ihr den Gefallen tat und sich gleich von selbst zusammenkrümmte, drückte sie seinen Kopf in die Regentonne.


  »Du gehst baden«, erklärte sie, trat mit ihren spitzen Schuhen noch einmal nach und lief schließlich davon, ehe er sich rächen konnte.


  Sie warf noch nicht einmal einen Blick zurück zu den Lichtern und stürmte die Terrassentreppe hinunter in den Garten. Es war ihr nicht ganz klar, wohin sie wollte, noch nicht einmal, wie sie von hier wegkommen sollte. Sie wusste einzig, dass sie von hier weg musste. Und noch eins: Sie konnte nicht nach Hause. Nie mehr. Sie hatte kein Zuhause.


  Die Erkenntnis ließ sie kurz innehalten. Sie hatte kein Zuhause! Nicht in Desertville. Niemals könnte sie ihrem Vater noch einmal in die Augen blicken. Er hatte bewiesen, wie wenig sie ihm wert war. Gut genug, um verscherbelt zu werden. Er war nicht ihr Vater.


  Dilia sah sich um. Das Gras, welches hier regelmäßig durch Sprinkleranlagen mit Wasser versorgt wurde und daher frisch und saftig roch, klebte feucht zwischen ihren Zehen und ihre spitzen Absätze sanken in die Erde ein.


  Sie zog darum die Schuhe aus, nachdem sie sich versichert hatte, dass sie von diesem Idioten auch nicht verfolgt wurde. Sie setzte ihren Weg fort und lief barfuß durch den endlos scheinenden Garten. Ziersträucher und Bäume hoben sich als schwarze Silhouetten von der Dunkelheit ab, welche lediglich durch die hell erleuchtete Villa hinter ihr an Vollkommenheit einbüßte.


  Vielleicht würde sie diese Nacht in ein Hotel gehen. Die Kreditkarte würde ihr Vater doch wohl nicht heute Nacht noch sperren lassen? Und morgen…


  Ein Rascheln ließ sie stocken. Das Geräusch von Schritten im Gras.


  Mit wild klopfendem Herzen blieb Dilia inmitten dieses Labyrinths aus zu seltsamen Figuren geschnittenen Büschen stehen und sah sich um. Die fernen Lichter erreichten sie kaum noch. Es war beinahe stockfinster. Einzig ihre schnellen Atemzüge waren zu hören, das Pochen knapp unter ihrem Ohr.


  »Junior?«, wisperte sie und kramte in ihrer Tasche nach irgendetwas, das sie nutzen konnte, um sich zu verteidigen. Doch ausgerechnet heute hatte sie kein Pfefferspray dabei – das hatte sie sich im Camp abgewöhnt.


  »Das ist nicht lustig.« Ihre Stimme brach. Immer wieder drehte sie sich im Kreis, hielt die Schuhe drohend vor sich, um klarzustellen, dass sie nicht zögern würde, damit zuzuschlagen.


  In entgegengesetzter Richtung zum Haus sah sie auf einmal Metall blitzen. Ein Tor!


  Ohne weiter nachzudenken lief Dilia darauf zu und sah sich dabei weiterhin hektisch um, auch wenn nichts zu erkennen war.


  Doch sie hörte etwas. Schnelles Trippeln durchs Gras, wie von vielen kleinen Kinderfüßen. Überall um sie herum. Rascheln, schneller. Es kam immer näher.


  Dilia beschleunigte ihren Lauf, fürchtete, jeden Moment aus Atemnot zusammenzubrechen. Ihr Kopf ruckte in alle Richtungen. Sie spürte etwas. Direkt hinter sich.


  Im Laufen sah sie über die Schulter zurück.


  Ihr Schrei verhallte in der Dunkelheit.


  
    Kapitel 15


    Sternensinger
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  Es war der Schmerz, der sie aufweckte, auch wenn sie sich noch nicht dazu in der Lage fühlte, ihre Augen zu öffnen.


  In ihrem Bauch und an den Seiten zog es so fürchterlich, als würde sie jeden Moment zerreißen. Ihre Handgelenke schmerzten, während die Haut dort wie Feuer brannte. Es musste eine Schnur sein, die in ihr Fleisch schnitt, und erst da wurde Dilia klar, weshalb sie überhaupt bewusstlos gewesen war. Das letzte Bild, bevor sie diesen dumpfen Schlag gegen die Schläfe gespürt hatte, kehrte in ihre Erinnerung zurück.


  Ohne es verhindern zu können, zuckte sie zurück und schnappte so laut nach Luft, dass es niemandem hatte entgehen können. Gleichzeitig riss sie auch die Augen auf und was sie vor sich sah, ließ sie beinahe wieder bewusstlos werden.


  Ihre Knie wurden weich, doch sie konnte gar nicht hinfallen, da ihre Hände hoch über ihr zusammengebunden waren. Es war ihr lediglich möglich, auf den Zehenspitzen zu stehen, während sie mit einem Blick nach oben feststellte, dass sie an einen von unzähligen Flugkörpern –waren es Raketen? – gebunden war, die hier überall herumstanden. Großartig. Sie war in einen billigen Science-Fiction-Film geraten! Die Jungfrau war an den Pfahl – ähm, an die Rakete – gefesselt und wo war der Drache? Hätten diese Aliens nicht noch etwas weiter in die Klischeekiste greifen können? Dann sollten sie ihr besser auch einen Prinzen präsentieren, der sie rettete. Jetzt!


  Aber da war keiner. Sie befand sich inmitten einer Wüste, im Nirgendwo, weit und breit war nichts anderes zu sehen als diese schneidigen, pfeilförmigen, in die Höhe ragenden Metallriesen, die wie Felsnasen aus dem Sand wuchsen und deren Scheinwerfer die Nacht erhellten. Ohne den schwarzen Himmel über sich hätte sie gemeint, es wäre helllichter Tag.


  Die Raketen waren jedoch nicht der Grund für ihre langsam aufsteigende Panik. UFOs hätte sie noch verkraften können, nicht jedoch deren Insassen.


  Überall wimmelte es von diesen Kreaturen. Wie skelettartige Kinder mit grauer, beinahe schon lederartiger Haut überzogen, wuselten sie zwischen den Luftfahrzeugen herum. Sie trugen keine Kleidung und ihre Hände und Füße waren zu Krallen geformt, die, so klein sie auch sein mochten, verflucht scharf wirkten. Es mussten Hunderte sein und die Erinnerung an das schnelle Trippeln im Gras ließ sie erschaudern.


  Dilia konnte sich noch genau erinnern, wie sie von einem solchen Vieh angesprungen worden war und auch an das Blitzen seiner kleinen, spitzen Zähne.


  Doch der Schlag war von hinten gekommen – oder zumindest von der Seite. Vermutlich war es eine der vermummten Gestalten gewesen, die zwischen den kleinen Geschöpfen umherwandelten. Der Statur und Größe nach zu urteilen, waren sie menschenähnlich, doch Dilia konnte nichts Genaues erkennen, denn sie trugen lange Umhänge, die sie beinahe völlig verhüllten. Sie alle waren gleich gekleidet – in diese dunkelblauen, fast schon schwarzen Gewänder. Durch diese wurden selbst ihre Münder und Nasen verdeckt – sofern sie überhaupt welche besaßen, dachte Dilia – und nur die Augenpartie blieb frei. Die lag jedoch im Schatten, so dass Dilia nicht einmal erahnen konnte, ob es für sie bald eine böse Überraschung geben würde.


  Zumindest waren weit weniger der großen Gestalten anwesend als der hässlichen Winzlinge, nicht mehr als zwanzig – andererseits sahen die auch besonders gefährlich aus. Das mussten Sternensinger sein – ganz genau!, fuhr es ihr durch den Kopf –, schließlich sah Emrys doch auch wie ein Mensch aus. Und bestimmt konnte man mit denen auch vernünftig reden.


  Dilia ließ den Kopf hängen. Mit Sternensingern konnte man nicht vernünftig reden – Emrys war doch der beste Beweis dafür und die Tatsache, hier gefesselt zu sein, ließ wohl eher nicht auf friedliche Absichten schließen.


  Doch was wollten sie von ihr? Sie hatte mit dem ganzen Mist doch überhaupt nichts zu tun! Wieso sonst war sie aus dem Camp fortgegangen? Sie wollte endlich ihre Ruhe haben von all dem Alienkram. Und jetzt stand sie an ein UFO gefesselt da. Na, toll. Und nach der Sache mit Junior und ihrem Vater hatte sie schon gemeint, es könne nicht mehr schlimmer kommen…


  »Du irrst dich«, holte eine verblüffend menschlich klingende Stimme sie aus ihren wirren Gedanken und als Dilia aufblickte, sah sie in ebenso menschenähnliche Augen. Sie waren von demselben dunklen Blau wie Emrys’ und auch das goldene Blitzen darin fehlte nicht. Es gab keinen Zweifel: Er war ein Sternensinger.


  Doch mehr als die Augen konnte sie in dem fremden Gesicht nicht erkennen, da auch dieses Wesen mit einem dunklen Gewand verhüllt war. »Vergib uns diese Unannehmlichkeiten«, fuhr der Fremde sogleich fort und Dilia fragte sich unwillkürlich, ob er sie wohl auf den Arm nehmen wollte. »Mein Name ist Basim und ich bitte dich, mir zu verzeihen, falls meine Aussprache noch etwas zu wünschen übrig lässt. Es dauert ein paar Momente, bis ich eine neue Sprache vollständig erlernt habe.«


  Ein paar Momente? Sollte das ein verdammter Witz sein?


  »Ich verstehe Sie ausgezeichnet, keine Sorge.« Sie schnaubte. Ihr fiel nichts Besseres ein. Unter Aufbringung all ihrer Willenskraft konnte sie es gerade noch verhindern, nicht um Gnade zu flehen und zu heulen. Da blieb ihr nur noch Sarkasmus, um diese Situation zu überstehen. »Was zur Hölle soll das hier?«, zischte sie die, wie sie fand, durchaus berechtigte Frage hinterher. »Ich hab mit euch nichts zu schaffen.«


  Der Mann namens Basim schien zu lächeln, sofern sie das nur durch den Blick in seine Augen zu sagen vermochte. »Zumindest muss ich dich nicht mehr darüber aufklären, wer wir sind, Mädchen. Das scheinst du schon zu wissen. Unser Gefährte Emrys hält wohl nicht besonders viel vom Schwur der Geheimhaltung. Das ist bedauerlich, bedenkt man, dass keiner von uns etwas gegen dich hat, doch du wirst nun dafür büßen müssen. Es tut mir leid.«


  Dilia spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Büßen? Was meinte er damit? Wieso?


  Der Satz »wenn ich es dir verrate, muss ich dich töten« schoss ihr aus irgendeinem Film in den Kopf und sie fand, Emrys hätte sie auch an dieser Stelle ruhig vorwarnen können. Nun ja, eigentlich war ihr doch klar gewesen, dass solch ein Wissen nicht ganz ungefährlich sein konnte. Dennoch wünschte sie sich in diesem Moment Emrys herbei, um ihm ordentlich die Meinung zu sagen. Und vielleicht auch ein bisschen, damit er sie hier herausholte.


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie, auch wenn sie nicht sicher war, die Antwort überhaupt hören zu wollen. »Werde ich wegen Mitwisserschaft getötet?«


  Basim schüttelte den Kopf. »Du bist zu wertvoll«, antwortete er zu ihrer Verblüffung. »Uns wurde von einer gewissen… Verbindung zwischen dem Sternensinger und dir berichtet. Und da er sich weigert, uns den Zweitgeborenen auszuhändigen, bist du jetzt unser… nun, du kannst es Druckmittel nennen.«


  »Darauf wird er niemals eingehen.« Die Wahrheit hinter ihren eigenen Worten nahm ihr einen Moment lang den Atem. Für nichts auf der Welt würde Emrys Freddys Leben aufs Spiel setzen. Er sollte es auch nicht tun, und doch bedeutete das ihr eigenes Ende. »Ihr werdet Freddy nicht bekommen«, sagte sie, von diesen Worten voll und ganz überzeugt. »Niemals wird Emrys seinen Bruder verraten. Wie könnt ihr nur auf so eine dumme Idee kommen?«


  »Oh, er wird kommen«, meinte Basim leichthin. Mittlerweile hatten sich auch ein paar andere der vermummten Gestalten um sie versammelt, die zustimmend nickten. Was für ein Theater!


  »Er hat sein Leben für dich geopfert«, fuhr der Sternensinger schließlich fort. »Um dich vor dem Byradorox zu schützen, nahm er das Stoppen seines Herzschlags in Kauf, und was noch viel wichtiger ist: den Zusammenbruch der Schutzatmosphäre. All das wusste er, als er dir zu Hilfe kam. Er wusste, wir würden kommen, und doch gab er sein Leben, um dich zu schützen.«


  »Da hat euer Botox-Typ was falsch verstanden«, gab Dilia bemüht trotzig zurück. In Wirklichkeit konnte sie nicht fassen, was sie da hörte. Sie hatten Recht! Emrys hatte die furchtbaren Folgen seines ausgesetzten Herzschlags wissentlich riskiert, um sie zu schützen. Vielleicht würde er tatsächlich kommen, um sie zu holen. Sie war noch nicht verloren! Was wiederum für Freddy große Gefahr bedeutete.


  Nur schwer konnte sie sich ein entnervtes Aufstöhnen verkneifen.


  »Wieso macht ihr euch diese Mühe?«, fragte sie, während sie sich in dem Gewirr aus Raketen umsah. »Ihr seid so viele, die Lorks sind nur vier. Wieso holt ihr euch Freddy nicht einfach?«


  Basim lachte auf. »Ach, was für einfache Denker ihr Menschen doch seid.« Er streckte seine Hand aus, als wolle er ihr Gesicht berühren, doch Dilia bleckte sofort ihre Zähne und machte klar, dass sie nicht zögern würde zuzubeißen. Der Kapuzentyp überlegte es sich tatsächlich anders und zog seine Hand zurück.


  »Natürlich erwartet uns der Sternensinger bereits«, fuhr er fort. »Daher wird er mit dem Jungen an der Schleuse stehen und ihn aktivieren, noch bevor einer von uns auch nur in seine Nähe gekommen ist. Dann ist alles zu spät. Alles! – Und da kommst du ins Spiel.«


  »Wie erfreulich.«


  »Solange wir dich in unserer Gewalt haben, kann er den Zweitgeborenen nicht aktivieren. Er weiß, dass es dann für dich nicht gut aussehen wird.«


  »Aber er will ihn doch gar nicht aktivieren!«, rief Dilia aus. »Er will doch nur seinen Frieden. Ihr zwingt ihn dazu. Nur weil ihr ihn bedroht, muss Freddy aktiviert werden. Lasst sie einfach in Ruhe und nichts wird geschehen.«


  »Früher oder später wird der Junge ein Mann und der Mann wird ein Greis. Glaubst du wirklich, er lässt das mit seinem Körper geschehen, wenn er doch nur einen Schritt in die Schleuse machen müsste, um Unsterblichkeit und absolute Macht zu erlangen? Irgendwann wird er aktiviert – und das darf nicht geschehen. Das Stoppen seines Herzens könnte uns dann alle vernichten.« Seine Augen schienen erneut zu lächeln. »Deswegen bist du hier.«


  Dilia schluckte. »Und was…?« Sie wusste nicht, wie sie die Frage stellen sollte, wie sie mit der Antwort umgehen sollte. »Was geschieht mit mir, wenn Emrys sich für seinen Bruder entscheidet?«, brachte sie schließlich stockend hervor und ihr war einen Moment lang, als lese sie Mitleid im Blick des Fremden. Das war ja noch schlimmer als hätte sie es mit irgendwelchen grausamen, gefühllosen Aliens zu tun! Diese mitfühlenden Beinahe-Menschen, die auch noch bereuten, dass sie über Leichen gingen, um ihr Ziel zu erreichen, waren wirklich nur schwer zu ertragen.


  Das Allerschlimmste jedoch war, dass Dilia sie auch noch verstand. Sie konnte nachvollziehen, weshalb sie Freddy nicht an die Macht kommen lassen wollten. Sie hatte schließlich erlebt, was das Sterben einer solchen Macht bewirkte. Diese Kraft auf das gesamte Universum bezogen konnte zu nichts Gutem führen.


  Und doch war Freddy nur ein Junge, völlig unschuldig an diesem ganzen Schlamassel.


  »Siehst du das da?«, fragte Basim schließlich, der wohl der Botschafter unter den Sternensingern zu sein schien. Er deutete auf ein ihr gegenüberliegendes Fluggerät, an dessen Seite eine funkelnde Metallscheibe, groß wie ein LKW-Reifen, angebracht war. »Wenn die Sonne aufgeht und der erste Strahl die Scheibe berührt…« Er führte seine Hand von der Rakete zu ihr, »wird der Strahl auf dich fallen und…«


  Dilia schnappte nach Luft. »Puff«, murmelte sie und war froh, durch die Fesseln gehalten zu werden, die so verhinderten, dass sie zusammenbrach.


  »Die Scheibe«, erklärte der Sternensinger weiter, als wolle sie tatsächlich auch noch Einzelheiten darüber erfahren, »sie gibt der Sonne ihre ursprüngliche Kraft zurück. Du wirst noch nicht einmal etwas spüren, wenn dich der Strahl trifft.«


  »Wie beruhigend.« Automatisch sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, obwohl sie wusste, wie sinnlos dieses Unterfangen war. Doch sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen, bis sie geröstet wurde. Was, wenn Emrys nicht kam? Und was zur Hölle würden die Sternensinger bloß mit Freddy anstellen, wenn sie über Einrichtungen verfügten, um die Sonnenkraft zu multiplizieren? Sarah alias Botox-Alien hatte doch gesagt, sie wollten Tests mit ihm durchführen, um festzustellen, ob er auf seiner Reise im Mutterleib durch die Säule bereits in irgendeiner Form aktiviert worden war.


  War ihr eigenes Opfer nicht vielleicht das geringere Übel?


  »Bis Sonnenaufgang sind noch ein paar Stunden Zeit«, meinte Basim schließlich leichthin, »vielleicht hat sich dein Freund bis dahin entschieden.«


  Dilia reckte ihr Kinn vor, antwortete jedoch nicht. Was sollte sie auch sagen, wo sie doch auf Messers Schneide stand?


  Zu ihrer Erleichterung zogen sich die Sternensinger allesamt zu einem der größten Fluggeräte zurück und ließen sie mit ihren unerfreulichen Gedanken allein. Nur von gelegentlichem Blinzeln unterbrochen starrte sie die Todesscheibe ihr gegenüber an und fragte sich, wie es wohl sein würde, die gesamte Macht der Sonne auf einmal zu spüren zu bekommen. Lieber wäre ihr im Moment gewesen, den riesigen Gasball nicht bereits aus solcher Nähe gesehen zu haben, aber Emrys hatte sie ja unbedingt dorthin bringen müssen.


  Wo blieb er jetzt nur?


  Ein paar der kleinen, ekelhaften Kreaturen schraubten inzwischen an der Rakete mit der Scheibe herum und schienen den richtigen Winkel einzustellen, damit sie auch ganz sicher von den Mörderstrahlen getroffen werden würde. Die Sternensinger hatten sich am anderen Ende des sandigen Flugplatzes zusammengefunden und standen in einem Kreis beisammen. Dilia konnte wegen ihrer verhüllten Gesichter nicht erkennen, ob sie miteinander sprachen, doch sie nahm es an. Vielleicht konnten sie ja auch per Gedanken kommunizieren? Zuzutrauen war denen alles.


  Da sah Dilia plötzlich einen der Sternensinger wieder auf sich zukommen. Er hielt ein Wasserglas in der Hand und schlenderte in ihre Richtung, als machte er einen gemütlichen Spaziergang. Niemand interessierte sich für ihn und auch Dilia hatte keine Lust, sich weitere detailreiche Ausführungen über ihren kommenden Tod anzuhören. Basim und die anderen konnten ihr gestohlen bleiben.


  Daher drehte sie trotzig den Kopf weg und schloss die Augen. Sie war zwar unheimlich durstig, doch lieber würde sie an Dehydrierung sterben, als von diesem Fremden etwas anzunehmen.


  »So stur?«, vernahm sie jedoch plötzlich eine vertraute Stimme nahe an ihrem Ohr, die ihrem Herzen einen Stoß zu versetzen schien. Zum Glück war sie klug genug, einen Ausruf der Überraschung und der Freude hinunterzuschlucken. Stattdessen öffnete sie die Lider und drehte langsam den Kopf in Richtung des Sprechenden.


  »Emrys«, flüsterte sie atemlos, als sie ihn einzig an seinen Augen und den unter der Kapuze hervorspringenden Locken erkannte. Auch er war in ein dunkles Gewand der Sternensinger vermummt, das zum Großteil sein Gesicht verdeckte. An diesem Punkt hatte die Verkleidung der Aliens endlich einmal etwas Gutes für sich. Niemals hätte sie gedacht, dass sie sich einmal so sehr über seinen Anblick freuen würde, und die Zeit der Schule und Gehässigkeiten schien ihr unendlich weit weg zu sein.


  Es war kaum zu glauben. Er war tatsächlich hier. Er war ihretwegen gekommen. Jetzt bekam ihre Geschichte doch noch einen Prinzen.


  »Wie bist du…?«


  Emrys schüttelte kaum merklich den Kopf und führte das Glas an ihre Lippen, entweder, um sie zum Schweigen zu bringen oder, um den Schein zu wahren. Vielleicht ahnte er auch einfach, wie sehr sie die Flüssigkeit im Moment brauchte und weil das Wasser aus Emrys’ Hand kam, trank sie dankbar davon.


  Kühl und belebend floss es ihre Kehle hinab und erfüllte sie mit Kraft und neuer Energie. Mit einem Mal schien ihr ihre Situation gar nicht mehr so hoffnungslos zu sein und der lähmende Schrecken in ihren Gliedern verflüchtigte sich.


  »Wo ist Freddy?«, fragte sie schließlich leise, da ihr das im Moment am Wichtigsten erschien. Emrys sah beinahe überrascht zu ihr auf.


  »Bei der Schleuse«, antwortete er ebenso flüsternd. »Mit meinen Eltern.«


  »Du bist allein hergekommen?«


  Emrys nickte und trat einen Schritt zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie, wie sie da an der Rakete hing, als wäre dieser Anblick irre komisch. »Hübsche Frisur, übrigens«, meinte er dann plötzlich und obwohl sein Gesicht verdeckt war, erkannte sie das blöde Grinsen in seinen Augen. Nur schwer konnte sie sich zurückhalten, ihn nicht anzublaffen und einen Versuch zu wagen, nach ihm zu treten.


  Das war ja wieder einmal typisch! Es gab wohl keine Situation, in der Emrys ohne dummen Kommentar auskam. Er konnte einfach nicht anders. Zuerst musste er sie anlügen, was seinen Tod betraf, und dann stellte er sich hier auch noch selbstgerecht vor sie hin, als wären sie wieder in der Schule und würden nicht etwa in einer äußerst brenzligen Situation schweben. Er hatte doch wirklich einen Denkzettel verdient und sollte zumindest zu hören bekommen, was für ein Idiot er war.


  »Das wäre sehr hilfreich«, sagte er plötzlich zu ihrer Überraschung und antwortete damit, noch bevor sie die Frage ausgesprochen hatte. »Dein Wunsch, mir etwas ganz Fürchterliches anzutun, sendet starke Schwingungen aus und überdeckt deine Freude, die im Moment sowieso nicht sehr hilfreich ist. Wir wollen schließlich nicht auffallen.« Er zwinkerte ihr zu, was ihre feindseligen Schwingungen vortrefflich belebte.


  »Dann sollte ich mich vielleicht darauf konzentrieren, wie du mich angelogen, mir deinen Tod vorgespielt und mich dazu gebracht hast…« Sie konnte es gar nicht aussprechen, so demütigend war es. Sie hatte ihm gegenüber Gefühle eingestanden! Emrys Lork! Und was hatte er getan? »Das war nicht lustig.«


  Emrys senkte kurz seinen Blick. »Zu dieser Sache kommen wir später«, sagte er, als er wieder zu ihr aufsah. »Zuerst holen wir dich hier raus.« Er deutete mit dem Kopf kaum merklich hinter sich. »Die Biester da sind verdammt schnell, aber auf Sand tun sie sich schwer. Und wie ich sehe, hast du deine dämlichen hochhackigen Treter diesmal zu Hause gelassen, von daher müsste es funktionieren.«


  »Was hast du vor?« Dilia beschloss, diesmal ganz erwachsen nicht auf seinen dummen Kommentar über ihre Schuhe einzugehen. Wenn er sich in solch einer Situation schon nicht zusammenreißen konnte, dann musste eben sie vernünftig bleiben. »Um uns herum gibt es nichts als Wüste. Wo willst du hin?«


  »Ich schneide dich jetzt los«, flüsterte er und trat wieder einen Schritt zu ihr. »Den anderen wird das nicht entgehen, daher müssen wir schnell sein.« Er ließ seine Hand in den Falten des Gewands verschwinden. »In dem Moment, in dem du frei bist, läufst du um die Rakete herum und dann immer geradeaus weiter. Du bleibst nicht stehen, egal, was ist, hast du verstanden? Wenn du die Raketen hinter dir gelassen hast, läufst du weiter. Dann ist es nicht mehr weit, da steht ein Auto. Mit dem verschwinden wir, alles klar?«


  Dilia nickte und versuchte sich immer wieder daran zu erinnern, was er ihr alles angetan hatte, wie er sie belogen und sie ständig zur Weißglut gebracht hatte. An jede einzelne Episode ihrer Kindheit, in der er sie manipuliert und bloßgestellt hatte, dachte sie zurück, nur um sich ihre Aufregung nicht über irgendwelche Schwingungen anmerken zu lassen.


  Es war ein Ding der Unmöglichkeit, denn als Emrys den letzten Schritt auf sie zukam, meinte sie, ihr Kopf müsste vor zurückgehaltener Anspannung explodieren.


  Dann ging alles genauso schnell, wie er prophezeit hatte. Ein Blitzen von Stahl im Scheinwerferlicht und ihre Arme fielen herunter. Dilia sackte auf ihre Füße, doch sie hatte noch nicht einmal richtig ihr Gleichgewicht wiedergefunden, da riss Emrys sie auch schon am Arm herum und zog sie an der Rakete vorbei.


  Alles verlief genauso, wie er es geplant hatte – und sie wurden auch genauso auf der Stelle von den Sternensingern verfolgt.


  Warnrufe erklangen beinahe augenblicklich und während sie zwischen dem Parcours aus Fluggeräten hindurchliefen, meinte Dilia, schon die Krallen der kleinen Bestien in ihrem Nacken zu spüren. Es war doch wirklich eine verfluchte Gemeinheit, dass sie schon wieder vor ihnen davonlaufen musste, mit dem schrecklichen Trippeln hinter sich, das sie beinahe in den Wahnsinn trieb.


  Der Sand ließ sie bei jedem Schritt ein Stück zurückrutschen, als hätte er sich mit den Sternensingern verschworen. Sie hatte das Gefühl, als hielte er ihre Füße immerzu ein klein wenig länger fest, ehe er sie wieder freigab, und auch Emrys hatte mit seinem langen Gewand Mühe, voranzukommen. Immer wieder trat er darauf, strauchelte, erlangte sein Gleichgewicht zurück – und trat wieder darauf. Es war wie verhext und doch erreichten sie irgendwann das Ende des außerirdischen Flugplatzes und liefen hinaus in die Wüste.


  Mit Dilias Kondition stand es nicht zum Besten, sie war schon nach diesem kurzen Sprint außer Atem, biss aber die Zähne zusammen. Soweit käme es noch, dass sie sich von diesem dummen Sand aufhalten und wieder an die Rakete fesseln ließ, um sich Basims Zukunftspläne für sie anzuhören.


  Emrys hielt sie an der Hand, doch er musste sie nicht wie schon so oft zuvor hinter sich herzerren. Diesmal liefen sie nebeneinander, holten alles aus sich heraus und spürten gleichzeitig die näherkommende Gefahr hinter sich, als streckte sie sich ihnen bereits entgegen.


  Und dann sah Dilia plötzlich das Auto in der Ferne. Durch den Schein der Sterne und der Scheinwerfer in ihrem Rücken war die Nacht gerade hell genug, um die Umrisse eines Campingwagens zu erkennen. Beide erhöhten noch ihre Geschwindigkeit, obwohl Dilia bereits das Gefühl hatte, ihre Lungen würden bersten und die Muskeln reißen. Doch sie musste unbedingt mit Emrys Schritt halten. Sie durfte nicht langsamer werden und als sich der Griff seiner Hand verstärkte, war es ihr, als hätte er wieder einmal ihre Gedanken erraten.


  Erst als sie den Wagen erreichten, ließen sie einander los, und während Emrys nach links zur Fahrerseite stürmte, kletterte Dilia von der anderen Seite in den Wagen.


  Die Türen waren vorausschauenderweise nicht verriegelt gewesen und kaum saß Emrys hinterm Steuer, drehte er auch schon den im Schloss steckenden Zündschlüssel herum. Er hatte von Vornherein gewusst, wie wenig Zeit ihnen bleiben würde.


  Dilia verkniff sich einen Blick zurück durch die Heckscheibe. Sie wollte gar nicht sehen, wie nah die Verfolger ihnen bereits waren und so konzentrierte sie sich nur auf das Geräusch des startenden Motors.


  Doch es blieb aus. Mehr als ein Röcheln gab das Auto nicht von sich. Ein leises Gluckern, ein Rumpeln – und wieder Stille.


  »Soll das ein Witz sein?!«, brüllte sie Emrys an und krampfte ihre Finger in den Sitz. »Du kommst mit einer Schrottkiste hierher?«


  »Ruhe«, knurrte Emrys und drehte immer wieder den Schlüssel im Schloss, doch der Wagen ließ sich nicht überreden. »Die anderen sind schuld. Sie sind dafür verantwortlich.« Er sah über die Schulter zurück und fluchte. Dilia wollte gar nicht wissen, was er gesehen hatte, und fand zu ihrem Glauben, als sie unwillkürlich Gott anflehte, diesen verdammten Wagen doch endlich anspringen zu lassen und die sie verfolgenden Sternensinger zur Hölle zu schicken.


  Auf solch ein unkonventionelles Gebet hätte er doch aufmerksam werden müssen! Wieso saßen sie dann immer noch hier fest?


  Immer schneller drehte Emrys jetzt den Schlüssel. Er hatte die Kapuze seines Gewands zurückgeworfen und auch die Mundbedeckung abgenommen. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er pumpte unaufhörlich mit dem Fuß das Gaspedal, doch es geschah nichts.


  Im nächsten Moment ertönte ein blecherner Knall und vielfaches Trippeln über ihnen auf dem Autodach.


  Dilias Schrei wurde von Emrys’ übertönt, wodurch sie verblüfft verstummte und sich ihm zuwandte. Ihr Retter presste sich die Hände an die Schläfen und krümmte sich. Sein Kopf knallte gegen das Lenkrad und seine Stirn presste sich dagegen. »Jetzt weiß ich, was du mit Summen meinst«, keuchte er und fiel mit dem Oberkörper zur Seite gegen die Scheibe. Sein Atem ging rasend schnell und Dilia konnte nur ahnen, wie es seinem Herzen erging. »Lauf«, hörte sie ihn noch sagen. »Schnell!« Doch da wurde die Fahrertür auch schon aufgerissen und Emrys fiel wie ein nasser Sack in den Sand.


  Dilia presste sich mit weit aufgerissenen Augen in den Sitz zurück, als könnte sie mit ihm verschmelzen und sich unsichtbar machen, doch da flog auch schon ihre Tür auf. Nicht gerade sanft wurde sie am Arm gepackt und aus der vermeintlichen Sicherheit des Wagens gezerrt. Jeder ihrer Versuche sich zu wehren, wurde von ihrem Gegenüber nicht einmal richtig wahrgenommen, ihre Schreie einfach überhört. Die hässlichen Bestien hüpften wie blöde um sie herum, während einer der Sternensinger, vermutlich der »Wohltäter« Basim, auf sie hinuntersah und sie mit dem Fuß anstupste, als wäre sie ein verdammter Köter.


  Heute war wirklich nicht ihr Tag.
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  »Lass uns einfach wegrennen.« Dilia drehte und wendete die abermals über ihrem Kopf zusammengebundenen Hände und versuchte die Schnur so zu verschieben, dass sie ihr nicht mehr so sehr ins Fleisch schnitt. Damit machte sie jedoch alles nur schlimmer, was nicht unbedingt förderlich für ihre Laune war. »Vielleicht sind wir ja schneller als sie, einfach rennen, dann schaffen wir es bis zu dem Blechhaufen auf Rädern, der da so einsam und verlassen mitten in der Wüste steht. So ein toller Wagen. So funktionstüchtig…«


  »Er war funktionstüchtig«, warf Emrys mit deutlich überstrapazierter Geduld ein. Er war gleich neben ihr an die Rakete gefesselt, nah genug, um ihr die Möglichkeit zu geben, nach ihm zu treten und vermutlich auch, um ebenso wie sie geröstet zu werden. »Die Sternensinger haben ihn beschädigt.«


  »Mit Zange und Schraubenschlüssel?«


  »Mit ihren Gedanken.«


  »Aaah.« Dilia nickte betont auffällig. »Nur schade, dass wir keinen Sternensinger unter uns hatten, der ihn wieder zum Laufen hätte bringen können.«


  »Einer gegen Zwanzig?« Emrys schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Dilia, ich bitte dich. Du weißt genau, Sternensinger besitzen nicht so große mentale Kräfte. Es ist ihnen nur gelungen, weil sie sich zusammengeschlossen haben. Nur Freddy könnte das in einer Person leisten, weil er alle in sich vereint. Die Schwingungen…«


  »Noch ein Wort von Schwingungen und ich werde…«


  »Gefesselt?«


  Dies war der erste Tritt, der ihn traf, und Dilia war sich sicher, es würde bis Sonnenaufgang nicht der letzte bleiben.


  »Wie kann man nur völlig ohne Plan in die Höhle des Löwen gehen?«, murmelte sie weiter, das schwere Seufzen ihres Nachbarn ignorierend. »Lass uns einfach wegrennen. Oh, ja, großartig. Und so schön simpel. Fesseln ab… und laufen. Kein Ablenkungsmanöver, keine Kanone in der Hinterhand, keine Armee. Einfach nur weglaufen.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite, so dass sie ihn ansehen konnte. »Aber es hat nicht funktioniert!«


  »Es hätte aber funktionieren können!«


  »Und diese winzige Chance war dir genug?!«


  »Zumindest habe ich etwas unternommen!«


  »Na, vielen Dank auch. Die Mühe hättest du dir sparen können.«


  Emrys war deutlich anzusehen, wie sehr in ihm der Wunsch brannte, sie zu packen und ordentlich durchzuschütteln, und Dilia erwischte sich kurz bei dem Gedanken, dass die Fesseln in diesem Moment durchaus etwas Gutes hatten. Das hätte ihr noch gefehlt, wieder von ihm herumgeschubst zu werden.


  »Wie kommst du überhaupt zu dieser Verkleidung?«, fragte sie schließlich, nachdem sie sich mit ein paar Mal durchatmen wieder etwas beruhigt hatte.


  »Entschuldige mal.« Emrys deutete mit dem Kinn zu den Sternensingern, die etwas abseits beisammenstanden und sich wenig um das Geplänkel ihrer Gefangenen scherten. »Ich bin auch ein Sternensinger, schon vergessen?«


  »Und das ist eure Uniform?« Dilia seufzte. »Ich wusste ja schon immer, dass du auf so etwas stehst.«


  »Desmond!« Emrys wirbelte mit dem Fuß eine Sandwolke auf, als könnte er sich dadurch Aufmerksamkeit verschaffen. »Wärt ihr da drüben wohl so gütig, das Menschenmädchen neben mir zu knebeln? Diese Folter ist selbst für eure Verhältnisse grausam.«


  Eine der vermummten Gestalten, es musste sich um den besagten Desmond handeln, drehte sich kurz alarmiert zu ihnen um, wandte sich aber sofort beruhigt wieder ab. Bestimmt grinste er unter seinem Gewand, während Emrys sich seinen zweiten Tritt einfing.


  Der fuhr auch sogleich zu Dilia herum, soweit ihm das in seiner Position möglich war.


  »Ich glaube, du warst zu lange in Desertville«, fuhr er sie an. »Hast du dort zu viel Haarspray inhaliert oder woran liegt’s, dass dein Erinnerungsvermögen plötzlich leidet?« Er zog an seinen Fesseln. »Du trittst mich, ich trete zurück – schon vergessen? Also hör endlich auf, ich hab schon überall blaue Flecken.«


  »Geschieht dir recht.« Dilia ließ ihren Kopf zurück an die Raketenwand sinken. »Verdammt, Emrys, wie kommen wir hier wieder raus?«


  »Gar nicht.«


  Mit einem Ruck richtete sie sich wieder auf und starrte ihn an. »Was soll das heißen? Kein kluger Plan B?«


  »Vielleicht lässt du dir zur Abwechslung mal etwas einfallen.«


  »Wer von uns beiden ist denn hier die Intelligenzbestie?«


  »Lass es gut sein, Dilia.« Emrys presste seine Lippen aufeinander und sah sie mit echtem Bedauern an. Kein gutes Zeichen. »Ich fürchte, für uns beide war’s das. Du warst schon so gut wie tot als sie dich schnappten und jetzt sterbe ich eben mit dir zusammen. Irgendwie romantisch, findest du nicht?«


  »Ja, besonders, weil du danach gleich wieder aufstehst und weiterlebst.«


  »Ach ja.« Emrys stieß entnervt die Luft durch die Nase aus. »Das passt mir eigentlich gar nicht so gut.«


  »Ach, weißt du was? Ich hab jetzt wirklich genug von dir. Sei einfach still, bis es vorbei ist.«


  »Aber es ist mir Ernst! Es würde mich nicht stören, hier und jetzt mit dir zu sterben – endgültig. Wie soll ich denn bitteschön weiterleben, ohne ständig angepflaumt zu werden? Das wäre doch langweilig.«


  »Ich trauere mit dir.« Dilia trat von einem Fuß auf den anderen, um die Schmerzen etwas zu lindern. Ohne Erfolg.


  Das alles hier war doch wirklich absurd. Sie hatte vielleicht noch eine Stunde zu leben und musste sich das ewige Geplänkel mit Emrys antun, als wäre sie wieder in der Schule. Vielleicht war sie auch schon längst tot und schmorte in der Hölle? Eine endlose Schleife von Emrys’ dummen Sprüchen? Könnte hinkommen.


  »Wie kommt es eigentlich, dass du deine Haarpracht verloren hast?«, brach er das kurzzeitige Schweigen. Sie warf ihm nur einen ungläubigen Blick zu.


  »Du willst jetzt tatsächlich mit mir über meine Frisur reden?«, fragte sie und meinte wirklich, in irgendein Höllenuniversum geraten zu sein, das sie in den Wahnsinn treiben würde.


  Doch Emrys zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Na ja, wir hängen hier doch sowieso nur rum. Und ich denke mal, dass es irgendeine spannende Geschichte dazu gibt, oder etwa nicht? Nachdem du einfach so davongelaufen bist und…«


  »Ich bin nicht davongelaufen. Das Camp war verlassen und damit meine Ferien vorüber. Ich bin nach Hause gegangen wie jeder andere auch. Wo ich hingehöre.«


  »Du gehörst da nicht hin, Dilia, das weißt du. Dein Platz ist woanders, du hast ihn nur noch nicht gefunden. Wenn du endlich die Augen aufmachst, sucht es sich vielleicht leichter.«


  Eine verächtliche Antwort lag ihr auf der Zunge, doch nach den Ereignissen dieser Nacht konnte sie einfach nichts mehr dazu sagen. Ihr blieb einzig, den Schmerz über den Verlust ihres Vaters zu fühlen. Denn für sie war er gestorben.


  »Du bist vor mir davongelaufen«, fuhr Emrys schließlich mit seiner Psychoanalyse fort. »Du warst in einer Welt gefangen, die du hasst und die auch nichts für dich übrig hat. Und jetzt bist du wieder hier bei mir. Komisch, oder?«


  »Ich lach mich kaputt.«


  »Vielleicht sollte es so sein.«


  »Dass ich hier gegrillt werde?« Dilia sah ihm in die Augen.


  Kein verschmitztes Blitzen lag darin. Er war völlig ernst, was sie gerade noch weniger leiden konnte als seine Scherze.


  »Ich habe mir die Haare selbst abgeschnitten«, antwortete sie dann schließlich, ohne genau zu wissen, warum sie ihm das erzählte. »Ich habe ein Zeichen gesetzt, in Ordnung?«


  »Ein hübsches Zeichen.«


  Es gefällt dir wirklich?, wollte sie fragen und gleichzeitig noch einmal nach ihm treten. Ob dieser Auswahl leicht überfordert, tat sie erst einmal gar nichts und sah ihn nur an.


  »Ich mochte dein Haar«, fuhr Emrys fort und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. »Aber so gefällst du mir noch besser. Jetzt hast du nichts mehr mit dieser dämlichen Schnepfe von früher gemein. Wenn ich dich ansehe, sehe ich nur noch Dilia.«


  »Dich braucht überhaupt nicht zu interessieren, wie ich aussehe«, schnappte sie und blickte zu den Sternensingern hinüber, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Ich hab mit dir gar nichts mehr zu schaffen.«


  »Ach, wirklich? Und ich dachte, du bist in mich verliebt.«


  Das war ja klar! Mit einem Keuchen fuhr sie wieder zu ihm herum. »Blödsinn!«, fauchte sie. »Du hast mir am See gesagt, dass du mich liebst und ich… du lagst im Sterben und ich wollte…«


  »Du wolltest nur höflich sein?«


  »Genau.«


  »Meine Güte.« Er sah sie unverwandt an. »Wäre ich nicht gefesselt, würde ich dich küssen.«


  Dilia schluckte und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, um ja keinen Hinweis auf die glühenden Schmetterlinge in ihrem Bauch zu geben. »Nur gut, dass du gefesselt bist«, piepste sie etwas verspätet, um noch als guter Konter durchzugehen, und wurde sogleich von seinem schiefen Lächeln bestraft, das ihr durch und durch ging.


  »Weißt du, warum?«, fragte er plötzlich zu ihrer Verblüffung, ohne jedoch ihre Antwort abzuwarten: »Um dir zu beweisen, dass ich Recht habe.« Er nickte, wie um seine Worte zu bekräftigen, und fuhr fort. »Dafür würde sich meine Methode sehr gut eignen, glaub mir. Ich würde dir damit nämlich beweisen, dass du genauso fühlst wie ich - dich nach mir sehnst, wie ich mich nach dir sehne.«


  »Blödsinn.«


  »Ja, ja. Du bist doch immer noch zu sehr diese verkorkste Hanreich, als dass du es hinnehmen könntest. Selbst jetzt, wo du an eine Rakete gefesselt bist und bald draufgehst, kannst du nicht zugeben, was wir füreinander empfinden. Du flüchtest dich in Streit und Zickereien, weil du nur so damit umgehen kannst, da fühlst du dich sicher, denn so gefährdet nichts deine mühevoll aufgebaute Schutzmauer. Und ich sage dir, Dilia, ich hab die Schnauze gehörig voll davon. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll, wie ich noch deutlicher werden kann, damit du es endlich kapierst.« Er stieß sie leicht mit dem Fuß an, da sie ihren Blick abgewandt hatte, und als sie daraufhin aufsah, konnte sie nicht verhindern, unter seinem eindringlichen Blick zu erröten. »Und deswegen schwöre ich dir«, sagte er mit grimmiger Entschlossenheit, »die Sternensinger da drüben werden nicht ungeschoren davonkommen, weil sie mich hier festbinden und ich dir die Wahrheit nicht begreiflich machen kann. Worte allein zeigen bei dir ja offensichtlich keine Wirkung. Deswegen will ich sie dir begreiflich machen, indem ich dich solange schüttle, bis du kapierst, wie wundervoll du bist, wie schön dein Inneres ist, wenn du endlich aufhören würdest, nur auf dein Äußeres zu achten. Ich will dir begreiflich machen, wie sehr du auf dieser Welt geliebt wirst, indem ich dich jetzt in den Arm nehme und dir deine Angst nehme; indem ich dich küsse, bis du vergisst, wo wir sind und was uns bevorsteht.« Er räusperte sich und sein eindringlicher, beinahe schon flehender Ausdruck war plötzlich wie weggewischt. »Aber das kann ich nicht«, meinte er völlig gelassen, »da ich eben gefesselt bin und du auf Worte nicht reagierst. Wirklich ein Jammer, dass du stirbst. Ich meine, ohne das alles zu wissen, Liebes. Wird mir schwer fallen, über dich hinwegzukommen.«


  Dilia starrte ihn an. War das eben eine Liebeserklärung gewesen? Eine verdammte Liebeserklärung? Wer offenbarte denn seine Gefühle auf solche Weise? Er sprach von Liebe und benutzte noch im selben Atemzug die Worte Tod und Trauer. War er noch ganz bei Trost?


  Sie erinnerte sich an die Worte seiner Mutter Laura und dass er sich schwer damit tat, seine Gefühle auszudrücken. Dennoch: Tollpatschig war in diesem Fall wohl die Untertreibung des Jahrhunderts!


  Noch nicht einmal mit heftigem Blinzeln gelang es ihr, die Verwirrung zu vertreiben, doch das war auch gar nicht nötig, denn Emrys ließ ihr ohnehin keine Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren.


  »Meine Eltern und Freddy sind bei der Schleuse«, erklärte er ihr so unvermittelt, dass es ihr schwer fiel, dem plötzlichen Themenwechsel zu folgen. Sie war immer noch bei »wie sehr du geliebt wirst«.


  »Sie wissen, wenn ich nicht zurückkomme«, sagte er, »müssen sie Freddy aktivieren, denn dann ist es für uns zu spät. Freddy wird seine Macht übernehmen und dadurch größeren Schaden im Sonnensystem verhindern, während ich tot bin.«


  »Gut.« Was sonst sollte sie darauf antworten? Im Moment interessierte sie wenig, was nach ihrem Tod geschehen würde. Auch ein gewisses Maß an Bitterkeit verspürte sie, da alles umsonst gewesen war. Hätten die Lorks Freddy längst aktiviert, wären die Sternensinger niemals gekommen und sie könnte weiterleben. Sie hätten sich einfach mit der Tatsache abfinden müssen, denn antun können hätten sie Freddy nach dessen Aktivierung nichts mehr, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Der herabfallende Mond hatte es bewiesen. Das Stoppen des Herzschlags eines Sternensingers war keine Kleinigkeit.


  So lange hatten Emrys und seine Familie versucht, Freddy von der Schleuse fernzuhalten und jetzt ging er doch hinein. Hätten sie diese Entscheidung früher getroffen, wäre alles anders gekommen. Andererseits war es die Hoffnung gewesen, die sie zurückgehalten hatte. Die Hoffnung, Freddy ein normales Leben zu ermöglichen, ohne diese unendlich große Bürde.


  Dilia seufzte. Welchen Sinn hatte es, sich über die Wenns Gedanken zu machen? Es änderte nichts an ihrer jetzigen Situation.


  Und obwohl Emrys sie einerseits über die Maßen aufregte, war sie doch froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. Er lenkte sie mit seinem dummen Geplapper zumindest etwas ab und sie war nicht alleine.


  Vielleicht sollte sie für diese kleine Gnade dankbar sein und tapfer dem Tod entgegenblicken.


  Zumindest Freddy würde leben und auch, wenn es für ihn bestimmt nicht leicht werden würde, hätte es für ihn doch weit schlimmer ausgehen können.


  Noch dazu hatte sie durch Emrys’ Aussprache jetzt einiges, worüber sie nachdenken konnte, so dass ihr die verbleibende Zeit zumindest nicht langweilig wurde.


  »Dilia?«


  Ohne Eile blickte sie auf und sah ihn an. Sein Gesicht war ein Abbild des Schmerzes, den sie selbst fühlte.


  »Emrys?«, fragte sie und hatte plötzlich überhaupt keine Lust mehr auf Streit. Sie war nur noch müde und wollte es endlich hinter sich bringen. Sie resignierte.


  »Dilia«, wiederholte Emrys noch einmal. »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Was war, kann nicht mehr geändert werden und auf die Zukunft haben wir ebenso wenig Einfluss. Aber jetzt leben wir. In diesem Augenblick und vielleicht solltest du versuchen, alles andere aus deinem hübschen Kopf zu streichen.«


  »Um was zu tun?« Sie sah ihn an und wusste die Antwort, ohne dass er sie aussprach. Die Sterne in seinen blauen Augen offenbarten ihr die Wahrheit hinter seinen Worten und Dilia wurde auf schmerzliche Weise bewusst, dass sie tatsächlich all das verlor, was sie sich immer gewünscht hatte. Und sie würde es niemals wieder bekommen, nur weil sie zu stolz und dumm gewesen war, es zuzulassen.


  »Komm her«, sagte er und mühte sich selbst so weit zu ihr hin, wie es seine Fesseln erlaubten. Emrys’ und Dilias Hände waren hoch oben an die Rakete gefesselt, so dass ihre Arme ausgestreckt über ihre Köpfe führten, Dilia musste sogar wieder auf den Zehenspitzen stehen. Doch sie schaffte es, die letzte Distanz zwischen ihnen zu überwinden.


  Mit verblüffend ruhigem Herzen sah sie ihn an und versuchte jeden Augenblick wirklich zuzulassen. Alles andere zu vergessen.


  »Dir ist schon klar, dass ich dich jetzt küssen werde?«, fragte Emrys mit seinem schiefen Lächeln, das sie unbedingt noch einmal hatte sehen wollen.


  Dilia nickte.


  »Gut.« Sein Blick fiel auf ihre Lippen. »Gott, wie sehr ich die Sternensinger in diesem Moment hasse. Ich habe mir das wirklich anders vorgestellt.« Seine Augen betrachteten ihr Gesicht und schienen sie allein dadurch schon zu liebkosen. »Ich wollte deine Wange berühren«, flüsterte er. »Dein Haar streicheln, deinen Hals, ich wollte dich in meinen Armen halten. All das kann ich jetzt nicht.«


  »Verabschiedest du dich gerade von mir?«, fragte sie und spürte, wie ihre Kehle eng wurde, als er kaum merklich nickte.


  »Die Existenz als Sternensinger«, sagte er, »sie ist ein Fluch. Sie bürdet mir mein Leben lang die Verantwortung auf und lässt mir noch nicht einmal freien Willen, was meinen Tod betrifft. Ich werde immer wieder zurückkehren und alleine sein. Du wirst gehen und mich zurücklassen.«


  »Ja.« Sie senkte ihren Blick. »Doch irgendwann wäre es ohnehin so weit gekommen. Irgendwann wäre ich gestorben, während du immer noch…«


  »Ich weiß. Die Bürde des Universums zu tragen, scheint mir fast das geringere Übel bei diesem Fluch.« Er lehnte sich zu ihr vor und hielt noch einmal kurz inne. Seine Lippen streiften die ihren beinahe schon und Dilia hielt unwillkürlich den Atem an.


  »Verdammt, ich hoffe, das System nimmt keinen Schaden, wenn mein Herz jetzt bricht«, flüsterte er und dann lagen seine Lippen auf ihren.


  Dilia zuckte unter dem plötzlichen Rumpeln in ihrer Brust zusammen.


  Ihre Körper konnten sich nicht berühren und die Schmerzen ihrer Fesseln in dieser Haltung waren nur schwer auszuhalten, während sie sich ihm entgegenlehnte. Und doch spürte sie in diesem Augenblick nichts als Wärme. Ihre Lippen berührten sich sacht, fanden kaum zueinander und doch schien es, als wären sie miteinander verschmolzen.


  Dilia hielt ihre Augen geschlossen und spürte seinen entweichenden Atem, der sich mit ihrem mischte. Sein Kinn kratzte ein wenig und stellte einen berauschenden Gegensatz zu den sanften Lippen dar, die ihr tatsächlich jeden Gedanken aus dem Kopf verbannten, als hätte er sie noch einmal in die unendlichen Weiten zu den Sternen geführt.


  Dieser Moment war es sogar wert, dafür zu sterben, beschied sie und wünschte sich gleichzeitig, er möge niemals enden.


  Ein Knall, ein Donner, der den Himmel hätte bersten lassen können, riss sie auseinander. Beide fuhren sie herum und starrten mit großen Augen zu der Lichtsäule in der Ferne, die aus der Nacht in den Himmel brach.


  »Was ist das?«, flüsterte Dilia.


  »Freddy.«
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  Emrys hatte den Namen seines Bruders kaum ausgesprochen, da fing er neben ihr plötzlich zu zucken an. Seine Augen drehten sich nach oben, so dass nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war, und er klappte in sich zusammen. Durch die Schnüre gehalten, hing er in den Fesseln und wurde von Krämpfen geschüttelt. Weißer Schaum bildete sich vor seinem Mund, was ihn wie besessen aussehen ließ. Niemals zuvor hatte Dilia solch etwas Abscheuliches und Furchteinflößendes gesehen.


  Sie zerrte an dem Seil, doch es ließ nicht nach.


  »Emrys?«, rief sie immer wieder und versuchte sich zu befreien, doch vergebens. Sie sah zur fernen Lichtsäule und wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Einzig, dass ein Zusammenhang zwischen Emrys’ Qualen und den Vorgängen am Horizont bestand, schien ihr sicher.


  Ihr Blick glitt über den Flugplatz und erst jetzt stellte sie mit einem Gefühl von Schrecken und Hoffnung zugleich fest, dass es den anderen Sternensingern nicht besser ging. Sie alle wanden sich am Boden, als hätten sie einen epileptischen Gruppenanfall, und die kleinen Kreaturen hüpften aufgeregt um sie herum. Leider waren sie nicht von den Krämpfen befallen worden, doch um sie würde sie sich kümmern, wenn es soweit war.


  Mit nur noch mehr Kraft riss Dilia an den Seilen, die sich immer tiefer in ihre Haut schnitten. Gelänge es ihr, sich zu befreien, könnte sie die Gelegenheit nutzen und mit Emrys von hier verschwinden. Diese Hoffnung war jeden Schmerz wert, denn wo sie vorhin noch resigniert und sich mit dem Tod abgefunden hatte, verschaffte ihr diese unverhoffte Wendung neuen Lebensmut.


  »Komm schon«, stöhnte sie und drehte ihre Hände mit zusammengebissenen Zähnen in den Seilen. »Na los.« Die Tränen strömten wie ein Wasserfall ihre Wangen hinab, während Emrys und die anderen Sternensinger immer noch zuckten. Sie wusste nicht, wie lange dieser Zustand andauern würde, doch bestimmt konnte sie nicht ewig hier herumtrödeln. Zu ihrem Glück scherten sich die kleinen grauen Bestien nicht um sie und wuselten immer noch um die Sternensinger herum wie Hunde um ihre Herren, doch Dilia war sicher, sie würden aufmerken, gelänge es ihr endlich, sich zu befreien.


  Ein fernes Grollen und Rattern ließ sie innehalten. Mit verengten Augen blickte sie nach rechts zu den Raketen und konzentrierte sich, um das Geräusch zu identifizieren.


  Das Licht strömte dort immer noch in den Himmel hinauf, ohne dass Dilia wusste, was in dieser Richtung lag. Sie wusste ja nicht einmal, wo sie war. Wüste war schließlich nicht unbedingt eine genaue Ortsangabe, auch wenn sie zumindest ahnte, nicht allzu weit von zu Hause entfernt zu sein. Es sei denn, sie war plötzlich in die Sahara oder eine andere, nicht weniger freundliche Wüste verschleppt worden. Mittlerweile wäre sie wohl nicht einmal davon sonderlich überrascht und durch die eigentümliche Beleuchtung der Raketen wirkte alles nur umso fremder auf sie. Andererseits wäre Emrys wohl kaum mit dieser Schrottkarre bis nach Afrika getuckert. Obwohl sie sich bei seinen Fähigkeiten auch nie wirklich sicher sein konnte.


  Nun, sie würde früh genug herausfinden, wo sie war, vorher musste sie jedoch erst einmal von hier wegkommen.


  Sie wollte sich eben wieder ihren Fesseln widmen, als das fremde Geräusch anschwoll und dann auch schon ein Geländewagen um die nächstgelegene Rakete herumschoss. Mit einem Affenzahn raste der Wagen über den Platz, mähte die grauen Widerlichkeiten nieder und stoppte aus voller Geschwindigkeit vor Dilia, so dass der Sand aufwirbelte und sie einen Moment lang darin einhüllte.


  Sie konnte gerade wieder ihre Augen öffnen, da stand plötzlich Ed vor ihr und hatte sie bereits losgeschnitten. Ihre Arme sackten schmerzhaft nach unten, doch noch ehe sie wusste wie ihr geschah, drückte er ihr bereits ein langes buntes Plastikgerät in die Hände und wandte sich seinem Sohn zu.


  »Schieß sie ab«, hörte sie ihn nur sagen, während er Emrys losschnitt. Erst jetzt bemerkte Dilia, dass sie ein Wassergewehr in Händen hielt.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte sie ungläubig, doch in diesem Moment sprang bereits einer der kleinen Aliens über den Wagen.


  Dilia zog die Pumpe ihres Gewehrs zurück und ein Schwall Wasser traf das hässliche Ding mitten im Flug. Dieses fing sogleich mit so fürchterlichem Ton zu kreischen an, dass Dilia einen Moment lang meinte, ihr Trommelfeld müsste platzen.


  Doch sie hatte keine Zeit, um sich darüber Sorgen zu machen, denn die Aliens kamen jetzt in Scharen auf sie zugelaufen.


  Ed warf sich inzwischen den immer noch schäumenden Emrys über die Schulter und ließ ihn auf den Rücksitz des Wagens fallen.


  »Los, ins Auto!«, rief er ihr zu, doch mittlerweile waren es so viele der Kreaturen, dass Dilias Weg versperrt war. In immer neuen Fontänen bespritzte sie die Biester mit Wasser, doch es kamen immer neue nach.


  Erst als Ed plötzlich ein zweites Plastikgewehr aus dem Auto holte und ebenso wild losfeuerte, wichen sie zurück.


  »Los!«, brüllte er und Dilia ließ sich nicht zweimal bitten. Sie trat ein paar der hartnäckigeren Biester aus dem Weg, wünschte sich, wenigstens Schuhe anzuhaben, spürte dann die Krallen an ihrem Bein und schaffte es schließlich, neben Emrys auf den Rücksitz zu klettern. Mit einem Knall warf sie die Autotür zu und dann saß Ed auch schon vor ihr und drückte aufs Gas. Er war so klug gewesen, den Motor laufen zu lassen, so dass ihnen das Startproblem erspart blieb, doch die kleinen Aliens ließen sich nicht so leicht abhängen. In erschreckend großer Anzahl sprangen sie auf das Auto, dass es bereits bedenklich zu wackeln begann. Die kleinen Krallenfüße klackerten über das Dach, kratzten quietschend auf dem Metall, so dass sich Dilia sofort alle Haare am Körper aufstellten und schließlich blickte einer der kleinen Köpfe zur Windschutzscheibe hinein.


  Dilia kreischte auf, doch Ed wendete den Wagen schon, während die Räder im Sand nur so durchdrehten, und schaltete schließlich die Scheibenwischer ein, wodurch ein paar von den Biestern zur Seite geschleudert wurden. Doch nicht nur das: Vorne und hinten sprühte nun das Scheibenwasser hoch und ließ erneut die grausigen Schreie der koboldähnlichen Aliens ertönen.


  »Salzwasser«, erklärte Ed, ohne den Blick von den Geschehnissen auf seiner Motorhaube zu lösen. »Das können sie ganz und gar nicht leiden.«


  Dilia hatte inzwischen Emrys an sich herangezogen und versuchte ihn festzuhalten. Ein leises Winseln mischte sich in das entsetzliche Röcheln in seiner Kehle und ließ sie selbst beinahe aufschluchzen.


  Niemals zuvor hatte sie ihn so hilflos gesehen, noch nicht einmal, als er in ihren Armen gestorben war. Selbst da hatte er noch einen Scherz gemacht und den Überheblichen gespielt, doch jetzt war er völlig weggetreten.


  Es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten, während Ed mit wahnsinniger Geschwindigkeit die Raketen umrundete und schließlich in die weite Wüste hinausfuhr. Das Kratzen der Krallen auf dem Metall war nun endlich vorbei – sie hatten es tatsächlich aus dieser Mördergrube herausgeschafft.


  Dilia konnte immer noch nicht glauben, dass sie dem Tod gerade noch so entkommen war. Im Osten wirkte der Himmel schon etwas heller und färbte sich lachsfarben. Bestimmt war ihr Ende schon nah gewesen.


  Im Moment galt ihre einzige Sorge jedoch Emrys. Sie strich ihm tröstend über die schwarzen Locken und hielt ihn an sich gedrückt, was nicht so leicht war, denn seine Krämpfe hatten eine Kraft, der sie nichts entgegensetzen konnte. Als er sich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich beruhigte, schmerzten ihr die Arme und ihr ganzer Körper. Wie ein Engel, fuhr es ihr durch den Kopf, als sich seine Züge entspannten und die Krämpfe nachließen. Mit der nackten Hand strich sie ihm den Schaum vom Mund, weil ihr Cocktailkleid leider keine Ärmel hatte, und wischte sie an der Sitzbank ab.


  Vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken und nicht von ihm ertappt zu werden, strich sie ihm mit einem Finger über die Lippen und dachte daran, wie sie sich auf den ihren angefühlt hatten. Es bestand nun tatsächlich die Möglichkeit, dieses Ereignis zu wiederholen. Sie musste nicht sterben.


  Emrys hatte mit jedem Wort Recht gehabt: Sie sehnte sich nach ihm, was ihr zwar immer noch schwer fiel zu glauben, doch immerhin war sie soweit, es zu akzeptieren – sich selbst gegenüber. Ob sie es vor Emrys je zugeben würde, wusste sie noch nicht.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte sie schließlich, als sie meinte, weit genug aus der Gefahrenzone entfernt zu sein, um Eds Konzentration etwas für sich zu beanspruchen. »Du scheinst nicht sehr beunruhigt.«


  »Das ist normal«, antwortete Ed, ohne den Blick vom aufgrauenden Morgen vor ihnen abzuwenden. »Freddy ist in der Schleuse und holt sich die Kraft aller Sternensinger und des ganzen Universums. Da geht es den Unterlegenen einen Moment lang etwas dreckig.«


  »Ach?« Sie lehnte sich weiter zu Ed vor, soweit es ihr eben mit Emrys möglich war. »Etwas dreckig nennst du das? Hast du ihn nicht gesehen?«


  »Dilia, ich weiß, es ist kein schöner Anblick, aber wir hatten doch keine andere Wahl, oder? Die anderen haben uns gefunden und das Versteckspiel hat ein Ende. Freddy muss aktiviert werden oder sterben. Wir haben es so lange hinausgezögert wie möglich, dachten, wir könnten uns ewig verstecken, aber so war es nun einmal nicht. Jedes weitere Zögern kostet Leben.«


  Dilia seufzte. »Danke, dass du gekommen bist, Ed.«


  Emrys’ Vater warf ihr durch den Rückspiegel einen kurzen Blick zu und nickte. »Emrys ging, um dich zu befreien«, erklärte er ihr schließlich. »Wir einigten uns darauf, Freddy bei Sonnenaufgang zu aktivieren, solltet ihr bis dahin nicht zurück sein, denn…«


  »… denn dann wäre alles zu spät und ich tot«, beendete Dilia den Satz für ihn.


  »Emrys wollte, dass wir warten, bis ihr beide es zu uns zurückgeschafft habt. Er meinte, wenn ihr fliehen könnt, wäre es nicht nötig, Freddy zu aktivieren, weil sie dann nichts mehr gegen uns in der Hand gehabt hätten. Wir könnten versuchen, sie uns vom Hals zu halten, indem wir ihnen nur damit drohen, Freddy zu aktivieren, doch das zögert alles nur noch weiter hinaus. Es muss endlich ein Ende haben und…«, er schenkte ihr ein Lächeln durch den Rückspiegel, »wir konnten dich ja schwerlich sterben lassen, was?«


  Dilia lächelte und schloss einen Moment lang die Augen. Es wendete sich tatsächlich alles zum Guten. Schwer vorstellbar. »Und Freddy?«, fragte sie dann. »Er ist jetzt aktiviert?«


  »Noch nicht. Der Prozess läuft gerade. Es wird Stunden dauern und…«


  »Stunden?« Dilia sah zu Emrys hinab, der jetzt ruhig auf ihrem Schoß lag, immer noch völlig weggetreten. »Wie soll er das noch Stunden aushalten?«


  »Für Freddy wird es noch schwieriger. Er ist ein Kind und in diesem Moment nimmt er die gesamte Last des Universums auf sich, Dilia, keine Kleinigkeit. Er wird zum Verbindungsglied der Sternensinger und gleichzeitig Teil von allem. Sein Herz muss all das bewältigen.«


  »Und kann es das?« Allmählich begriff Dilia, dass die Gefahr noch keineswegs vorüber war. »Ist er in Gefahr?«


  »Lass uns erst zusehen, dass wir es zurückschaffen, und dann kümmern wir uns um Freddy.«


  Dilia blickte durch die Heckscheibe zurück und war erleichtert, die Raketen aus dieser Entfernung nicht mehr erkennen zu können. Noch nicht einmal das Licht ihrer Scheinwerfer war noch zu sehen. »Aber sie können uns nichts mehr antun, oder?«, fragte sie zögerlich. »Die anderen Sternensinger… Sie sind ohnehin außer Gefecht gesetzt und wenn sie wieder zu sich kommen, ist Freddy bereits aktiviert. Dann können sie nichts mehr ausrichten.«


  Ed schüttelte zu ihrem Schrecken seinen Kopf. »Als Freddy in die Schleuse ging«, erklärte er ihr, »mit dem Ziel, diese Übermacht zu werden, war es für die anderen Sternensinger zuerst ein gewaltiger Schock, da ihre Systeme plötzlich miteinander verbunden und alle an einen Herzschlag gekoppelt wurden. Umso länger der Prozess der Vollendung jedoch andauert, umso weniger heftig werden die Reaktionen der Sternensinger darauf sein. Ich vermute, sie werden alle wieder zu sich gekommen sein, ehe Freddy vollständig aktiviert ist und… Sie werden alles daran setzen, den Abschluss zu verhindern.«


  »Großartig.« Dilia ließ sich erschöpft in den Sitz sinken und strich geistesabwesend über Emrys’ Kopf.


  Und sie hatte geglaubt, alles sei vorüber.


  Allmählich wurde es hell. Sie waren noch eine gute halbe Stunde unterwegs, ehe sie endlich Charity und damit das Camp erreichten. Sie war also nicht in der Sahara gewesen, was doch wenigstens ein Pluspunkt war.


  Emrys kam einmal kurz zu sich, fluchte und trat sofort wieder weg. Was die Sache nicht leichter machte, da Ed ihn zur Schleuse hinauftragen musste. Die Lichtsäule war auch von hier aus deutlich zu sehen und Dilia fragte sich unwillkürlich, wie lange es wohl dauern würde, bis irgendwelche FBI-, CIA- oder was auch immer für -Typen, sie entdecken und hier auftauchen würden, um das seltsame Licht zu untersuchen. Sie sah das Bild von herumfliegenden Hubschraubern und teuren Autos mit verdunkelten Scheiben bereits lebendig vor sich.


  Am liebsten wäre sie vorausgelaufen, um mit eigenen Augen zu sehen, dass es Freddy auch wirklich gut ging, doch Ed sprintete mit Emrys über der Schulter so schnell hinauf, dass sie sich ihm nur anschließen konnte.


  Außer Atem schoben sie sich schließlich durch den Felsspalt und Dilia entdeckte sofort die kleine Gestalt, die im Licht der Schleuse stand. Laura hielt sich mit sorgenvoller Miene daneben und konnte sich sichtlich kaum zurückhalten, ihrem Sohn nicht irgendwie zu Hilfe zu eilen.


  Als sie die Neuankömmlinge eintreten sah, stürmte sie sofort zu ihnen, beugte sich über Emrys und Ed erzählte in knappen Worten von der gelungenen Flucht.


  »Die anderen werden nicht lange auf sich warten lassen«, erwiderte Laura mit einem bangen Blick zum Höhlenausgang. »Vielleicht haben wir noch eine Stunde, aber Freddy wird länger brauchen.«


  Ed nickte. »Dann sollten wir uns wohl vorbereiten.« Er sah sich in der Höhle um und winkte schließlich Dilia zu sich. »Kannst du schnell laufen?«, fragte er.


  Dilia war sich dessen keineswegs sicher. Sie war ausgelaugt von dieser Nacht, doch wenn es notwendig war, konnte sie immer noch Reserven finden. Daher nickte sie und versuchte sich an einer tapferen Miene. »Was soll ich tun?«, fragte sie.


  »Lauf zurück ins Camp. Hol alles Salz, das du finden kannst, Eimer, jedes Behältnis. Wir füllen sie hier oben im Bach. Und… Dilia?«


  »Ja?«


  »Die Zeit rennt.«


  Sie lachte gequält auf. »Das musst du mir nicht sagen.«


  Und so stürmte sie zurück den Hang hinab, im Wissen, dass jede Sekunde zählte. Auch für sie. Schließlich hatte sie keine Lust, hier unten den Sternensingern und Bestien wieder alleine gegenübertreten zu müssen. Immer wieder sah sie sich nach Zeichen der Feinde um und legte sogleich noch einen Zahn zu. Nein, sie hatte wirklich nicht das geringste Bedürfnis danach, wieder in Gefangenschaft zu geraten. Daher lief sie auf direktem Weg in die Gemeinschaftsküche neben dem Speisesaal, die so unheimlich verlassen wie das ganze Camp dalag. Ihr schneller Atem, das Klopfen ihres Herzens und das Scheppern des Geschirrs, während sie die Regale durchsuchte, vermischten sich zu der Geräuschkulisse eines Horrorfilms. Unter leichtem Verfolgungswahn leidend warf sie nicht nur ein Mal bange Blicke über die Schulter, um sicherzugehen, weder Basim noch einen der anderen plötzlich in der Tür stehen zu sehen.


  Ihre Ausbeute bestand aus vier Eimern, in die sie alles warf, was sie an Salz finden konnte: Hier fünf Päckchen und auf ihrem Rücksprint im Blockhaus der Lorks zwei weitere.


  Zurück den Hang hinaufzukommen war natürlich nicht halb so leicht wie hinunter, doch Dilia biss die Zähne zusammen. Ihre nackten Füße schmerzten bereits unerträglich und so trat sie oben angekommen dankbar in den kalten Bach, während sie die Eimer mit Wasser auffüllte und reichlich Salz hineinstreute. Sie hatte aus dem Wagen auch die beiden Wassergewehre mitgenommen, die sie ebenfalls mit dem Salzwassergemisch füllte.


  Zu Tode erschöpft aber zuversichtlich schob sie sich schließlich mit zwei Eimern in den Händen wieder durch das Dornengebüsch in die Höhle und hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen, als sie Freddy auf den Knien in der Schleuse sah.


  Sofort stellte sie die Eimer ab und stürmte zu ihm.


  »Was ist mit ihm?«, rief sie, als sich ihr Ed in den Weg stellte. »Er kann nicht mehr. Siehst du das denn nicht? Er kann nicht mehr!«


  Freddy hatte die Hände vor sich auf den Boden gestützt und kniete jetzt auf allen Vieren im Licht. Jeden Moment würde er vollkommen zusammenbrechen.


  »Er wird es schaffen«, versuchte Ed sie zu beruhigen, doch seine sorgenvolle Miene strafte seine Worte Lügen.


  »Blödsinn!« Dilia riss sich los und lief die Stufen zum Plateau vor der Säule hinauf. Dort kniete sie vor Freddy nieder und betrachtete sein schmerzverzerrtes Gesicht. Seine Augen waren fest zusammengekniffen, die Lippen so sehr aufeinandergepresst, dass sie kaum noch zu sehen waren, und das dichte schwarze Haar klebte ihm schweißnass auf der Stirn, doch er machte keinen Laut und rührte sich nicht.


  »Was geschieht mit ihm?«, fragte sie panisch und als Ed am Fuß des Plateaus den Mund zu einer Antwort öffnete, hob sie ihre Hand. »Sag nicht, er wird aktiviert, er wird das Verbindungsglied. Das weiß ich alles. Aber was genau passiert in diesem Moment? Was zehrt ihn so auf?«


  Ed seufzte und schien kurz zu überlegen, ob es sich lohnte, darauf zu antworten, entschied sich dann offensichtlich dafür.


  »Du kennst sie aus der Schleuse«, sagte er, »und hier siehst du sie auch: die Noten.«


  »Noten?« Dilia wandte sich ihm nun ganz zu. »Die Schriftzeichen sind tatsächlich Noten?«


  »So etwas in der Art, es ist schwer zu beschreiben, aber für dich sind sie wohl am ehesten mit Noten zu vergleichen. Emrys erzählte mir, du hättest die Melodie gehört.«


  »Ja.« Dilia fiel ein, die Zeichen damals selbst schon mit Noten verbunden zu haben und sie erinnerte sich an den leisen Klang dieses wundervollen Lieds.


  »Jedes Zeichen«, erklärte ihr Ed weiter, »hat eine Funktion und indem der Sternensinger es richtig anordnet, entsteht eine Melodie. Er schafft die Harmonie dieses Lieds, den Rhythmus des Herzschlags, und hält so das Gleichgewicht. Die Zeichen sind eine mathematische Gleichung, die sich immer auflösen muss, damit die Harmonie nicht gestört wird. Du kannst es mit einer Sinfonie vergleichen. Du weißt, eine Sinfonie besteht aus mehreren Sätzen und jeder Satz besteht hier aus einer Gleichung und eine Gleichung wiederum aus den einzelnen Noten. Verstehst du?«


  Dilia machte eine Kopfbewegung, die weder ein Nicken noch ein Kopfschütteln war. Sie glaubte zwar zu verstehen, war sich aber nicht ganz so sicher. Das alles klang einfach furchtbar… groß. »Und Freddy?«, fragte sie nach einem kurzen Blick auf den Jungen. »Was heißt das jetzt für ihn? Was passiert mit ihm?«


  »Jedes einzelne Zeichen«, fuhr Ed fort, »jede Anordnung, jede Gleichung, jede Sinfonie eines jeden Systems – und das sind viele –, geht gerade in ihn über. In diesem Moment fließt all diese… Musik, wenn du so willst, in ihn und er muss sie in sich aufnehmen, in seinem Kopf, in seinem Herzen, so wie er auch zukünftig jede noch so kleine Änderung der Harmonien spüren wird. Und wenn er all diese fremden Sinfonien aufgenommen hat, muss er sie für sich zu einem Ganzen binden. Er wird zum Oberdirigenten, so kann man es nennen, er wird eine eigene Sinfonie schreiben mit jedem einzelnen Satz aus jeder der anderen, um sie so miteinander zu verbinden.«


  »Ach so.« Dilia versuchte nicht allzu dumm aus der Wäsche zu gucken und beobachtete Freddy, der immer noch regungslos im Licht kniete. Sie versuchte sich vorzustellen, was für ein Chaos im Moment in seinem Kopf herrschen musste und kam zu der Übereinkunft, dass sie das nicht konnte. »Aber passiert das denn nicht in seinem Kopf?«, fragte sie schließlich, da sie sich immer noch kein klares Bild darüber machen konnte, wie diese Aktivierung ablief. »Die Zeichen oder Noten – muss er sie nicht alle im Kopf haben, so wie auch die Mathematik dazu? Was hat denn das mit dem Herzen zu tun? Dem Herzschlag des Universums? Und wieso schlägt es so schnell?«


  »Weil es immer das Herz ist«, vernahm sie plötzlich Emrys’ zarte Stimme, der sich, mühsam an die Wand gestützt, gerade aufsetzte. Er sah zu ihr hoch und Dilia schnappte nach Luft. Ihn zurück unter den Zurechnungsfähigen zu wissen, beruhigte sie auf sonderbare Weise und ließ die Situation nicht mehr gar so bedrohlich erscheinen. »Die Musik«, fuhr er etwas schleppend fort und sah dabei nur sie an, »die ist immer Herzenssache, sie entsteht im Herzen, wächst dort und verändert sich. Sie hält den Rhythmus des Herzschlags. Natürlich gehört der Kopf dazu, um die Anordnungen zu verstehen, aber hauptsächlich ist es die Mathematik des Herzens, Intuition. Die Sinfonie ist das Leben, Dilia, und jedes einzelne Zeichen, das heißt, jedes einzelne Staubkorn da draußen ist Leben, ist Herzschlag.«


  Dilia starrte ihn an. Sie war sich ganz sicher, noch nie so wunderschöne Worte gehört zu haben. Erst jetzt begriff sie wirklich die Bedeutung hinter dem Wort Sternensinger. Das Lied allen Lebens.


  »Und wie lange ist der Knirps schon da drin?«, fragte Emrys scheinbar beiläufig, auch wenn Dilia die Besorgnis in seiner Stimme deutlich heraushörte.


  »Keine drei Stunden«, antwortete Ed. »Er wird es schon packen.«


  »Nein.« Emrys ging torkelnd auf die Säule zu und Dilia eilte sofort die Stufen hinunter, ihm entgegen. Endlich hatte sie jemanden, der genauso besorgt um den Jungen war wie sie. Natürlich wusste sie, dass es Laura und Ed nicht anders ging, doch sie hatte das Gefühl, Emrys würde nicht nur abwartend und bangend danebenstehen. Er konnte ohnehin nie ruhig bleiben und musste doch immer eine Lösung finden. Wenn es um das Leben seines Bruders ging, war es bestimmt nicht anders.


  »Kann man etwas tun?«, fragte sie, als sie vor ihm stehen blieb. »Ihm irgendwie helfen? Du bist doch ein Sternensinger, Emrys. Kannst du ihn nicht irgendwie… unterstützen?«


  »Wäre ich dann noch hier?« Er strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Nein«, antwortete er schließlich versöhnlich und legte seine Hand auf ihre Schulter, um sich leicht auf sie zu stützen. »Keiner von uns kann etwas tun. Ich als Sternensinger würde da drin den Fluss der Aufnahme stören, da es mein System ist, in dem Freddy aktiviert wird. Vater und Mutter können ihm nicht helfen, denn…« Er verstummte und starrte sie an. »Sie stammen nicht von dieser Welt.« Er sah Dilia noch einen Moment lang an, drehte sich dann zu seinen Eltern und lachte auf. »Ha!«, rief er. »Das ist es!« Er wandte sich wieder an Dilia und packte sie bei den Schultern. »Meine Eltern sind nicht mit dieser Welt hier verbunden, von der aus Freddy aktiviert wird. Sie sind auch keine Sternensinger und können ihm nicht helfen. Aber du…«


  »Nein.« Ed kam auf sie zu, doch Emrys ignorierte seinen Vater einfach.


  »Dilia«, sagte er beschwörend. »Du gehörst zu dieser Welt, Liebes. Auf dieser Erde stehen Freddys Füße, diese Welt ist im Moment sein Halt und du kannst ihm Kraft geben. Denn du bist diese Welt, du bist all das hier, du bist alles, Dilia.«


  »Emrys.« Der Ton seines Vaters klang bereits mahnend, doch auch Dilia nahm ihn nur noch am Rand wahr. Freddy wurde schwächer, ein Blinder konnte das sehen und sie war in der Lage, ihm zu helfen. Endlich musste sie nicht mehr tatenlos zusehen, sondern konnte nützlich sein. Sie wurde gebraucht!


  »Was muss ich tun?«, fragte sie begierig, als Ed sich auch schon zwischen sie stellte.


  »Nimm dir ein Wassergewehr und stell dich draußen vor die Höhle. Sag uns Bescheid, wenn wir Besuch bekommen.«


  Dilias Kinn ruckte vor. »Das kannst du genauso tun«, gab sie zurück und wandte sich wieder an Emrys. »Also?«, fragte sie. »Wie kann ich ihm helfen?«


  »Ganz einfach.« Emrys’ Augen leuchteten immer heller, umso weiter er seinen Plan austüftelte. »Du musst lediglich zu ihm gehen und die Kraft dieser Welt von ihm fernhalten. Freddy wird hier aktiviert, Dilia, das heißt, die Zeichen dieses Systems dringen viel zu heftig auf ihn ein, während die der anderen Welten ruhig in ihn fließen. Normalerweise wird ein Sternensinger zu Hause in der eigenen Welt aktiviert, wodurch es zu keinem Überfall durch eine fremde Welt kommt. Aber Freddy ist hier. Der Druck dieser Welt kann ihn zermürben und ihn aufnahmeunfähig für die anderen machen. Sei seine Mauer, sein Schild.«


  »Das bringt sie um!«, stieß Ed hervor, was Dilia doch aufhorchen ließ. Aber noch ehe sie eine Rückfrage stellen konnte, fuhr Emrys seinen Vater schon an.


  »Sie schafft das«, sagte er. »Sie ist stark genug.«


  »Emrys«, kam es nun auch von Laura und ihre besorgte Miene rief auch in Dilia Unbehagen hervor. »Willst du Dilia wirklich solch einer Gefahr aussetzen? Überleg es dir gut. Es wird sie alle Kraft kosten und es könnte zu viel sein.«


  »Sie schafft das«, wiederholte Emrys und Dilia gewann allein durch diese Worte ein völlig unbekanntes Gefühl des Selbstvertrauens. Sie konnte das schaffen. Ein Schild sein.


  »Es ist kein Spaziergang«, sagte dann Emrys zu ihr. »Es wird anstrengend, du wirst die Kraft in dich aufnehmen müssen als Bestandteil dieser Welt, es wird dich aufzehren, aber du bist stark genug, Dilia. Du kannst Freddy helfen.«


  Ed schob seinen Sohn zur Seite. »Das kann ich nicht zulassen«, sagte er. »Es ist zu gefährlich. Wir müssen darauf vertrauen, dass Freddy klarkommt.«


  »Und wenn er es nicht schafft?«, gab Emrys zurück. »Willst du wirklich deinen Sohn opfern?«


  »Willst du Dilia opfern?«


  »Das tue ich nicht. Denn ich glaube an sie.« Mit diesen Worten wandte er sich ihr wieder zu und in seinen dunklen Augen lag tatsächlich ein Vertrauen, das ihr selbst Zuversicht verschaffte. »Der schwierigste Teil wird sein«, fuhr er an sie gewandt fort, »Freddy in der Schleuse zu erreichen. Du erinnerst dich vielleicht, da drin sieht alles etwas anders aus und du könntest schnell abtreiben, einfach fortgeschleudert werden. Deshalb musst du sofort Freddys Hand packen. Sieh dich nicht um. Konzentriere dich nur darauf. Es wird dir schwerfallen ihn zu erreichen, aber du kannst das.«


  »Ja.« Dilia blickte hinauf zur Säule, wo Freddy immer noch auf allen Vieren hockte und mit dem Universum, aber vor allem mit dieser, ihrer Welt hier kämpfte. »Ich mach’s.« Sie erinnerte sich daran, wie sie beim letzten Mal in der Schleuse das Gefühl gehabt hatte, in einen Wirbelsturm geraten zu sein, und sie wusste, dass es nicht leicht werden würde. Doch jeder hier hatte seinen Anteil an diesem Kampf zu tragen und dies war nun einmal ihrer.


  Sie wollte sich gerade wieder auf den Weg zur Schleuse machen als Ed ihr den Weg versperrte. »Verstehst du nicht, Mädchen?«, fuhr er sie an. »Du könntest sterben! Verlorengehen irgendwo da draußen oder einfach nur an der Kraft krepieren.«


  »Vielleicht«, hielt sie dagegen, »aber Freddy stirbt ohne meine Hilfe mit ziemlicher Sicherheit, also geh mir bitte aus dem Weg, Ed, und lass mich deinem Sohn helfen.«


  Der riesige Mann vor ihr knurrte. »Wo ist nur das höfliche Ding von früher geblieben, hm?«


  Dilia wollte eben zu einer Antwort ansetzen, als Laura am Höhleneingang einen Warnruf ausstieß.


  »Sie kommen«, rief sie, schob sogleich die Wassereimer etwas tiefer ins Höhleninnere und griff sich eines der Wassergewehre.


  »Die grauen Bestien?«, fragte Dilia, was Laura mit einem Nicken beantwortete.


  »Die Sternensinger werden aber bald folgen«, meinte sie, dann warf sie Freddy einen kurzen Blick zu und sah schließlich wieder zu Dilia. »Wir halten die anderen auf, während du…«


  »… während ich Freddy helfe«, beendete Dilia den Satz für sie, nickte und stieg festen Schrittes die Stufen zum Felsplateau hinauf. Sie gab sich nach außen hin sicherer als sie sich fühlte, doch als sie die erste widerliche Kreatur im Höhleneingang erkannte, gab es ohnehin kein Zurück mehr.


  Ed griff nach dem zweiten Wassergewehr, während Emrys Dilia zur Lichtsäule folgte.


  »Nicht vergessen«, sagte er und legte seine Hand in ihren Rücken. »Du darfst nicht zögern, nimm so schnell es geht Freddys Hand und halte dich an ihm fest.«


  Dilia nickte und ertappte sich bei einem Lächeln, das ihr widersinnig vorkam, während Ed und Laura die kleinen Aliens abschossen. »Sag mir nur eins«, forderte sie, als sie sich schon halb abgewandt hatte, »wusstest du, dass dein Vater uns zu Hilfe kommt? Hast du mir nur eingeredet, ich würde sterben, damit ich… dich küsse?«


  Ein koboldhaftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Das traust du mir zu?«


  »Na, hör mal, nach allem, was…«


  »Nein.« Emrys blickte ihr in die Augen und Dilia wusste, er sagte die Wahrheit. Er war niemand, der log, um einem Konflikt auszuweichen, eher donnerte er einem die Antwort meist wenig feinfühlig und unverblümt ins Gesicht. Nicht unbedingt die beste Eigenschaft, dachte Dilia, aber immerhin angenehmer als lügen.


  »Ich habe es gehofft«, sagte er, ohne sich um das Geschehen um sie herum zu scheren. Vielleicht auch, weil sich die kleinen Widerlinge gerade lieber ruhig verhielten und auf ihre Herren zu warten schienen. Nur widerwillig näherten sie sich den Wassergewehren und drückten sich im Eingang herum. »Aber ich wusste es nicht.«


  Dilia seufzte. »Da bist du gerade noch mal davongekommen.« Sie wollte sich eben abwenden, um endlich ihre Aufgabe zu erfüllen, überlegte es sich aber noch einmal anders und hauchte Emrys blitzschnell einen Kuss auf den Mund. Sie strich ihm mit einem Finger über die Wange und lächelte erstaunlich aufmunternd. »Ich pack das«, sagte sie, selbst von diesen Worten überzeugt.


  Emrys nickte und zwinkerte ihr zu. »Ich weiß.«


  
    Kapitel 18


    Ein Kind
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  Das Licht der Säule blendete sie nicht, sondern verströmte eher das Gefühl von Wärme, als Dilia es kurz in sich aufnahm, um den letzten Mut zu sammeln.


  Sie heftete ihren Blick auf die zusammengekrümmte Gestalt am Boden des Felsplateaus und atmete noch einmal tief durch.


  Sie wusste, Emrys stand hinter ihr, und auch wenn er ihr nicht helfen konnte, war das Wissen um seine Anwesenheit doch beruhigend.


  »Kümmere dich nicht darum, was hier geschieht«, hörte sie ihn noch flüstern, »wir kommen klar. Das Einzige, was jetzt zählt, ist, Freddys Aktivierung abzuschließen.«


  Und Dilia ging zur Schleuse.


  Sie spannte ihren Arm und die Hand an, so dass sie jeden Muskel spüren konnte. In ihren Gedanken führte sie die Bewegung immer wieder aus. Einfach nur nach vorn durchs Licht greifen und Freddys Hand fassen. Nichts weiter, es waren nur wenige Zentimeter.


  »Dann mal los.«


  Lieber hätte sie die Augen geschlossen, doch sie durfte ihre Sinne nicht verlieren. Sie trat also sehenden Auges einen entschlossenen Schritt in die Säule, wo blendend weißes Licht ihr die Sicht nahm. Eine Kraft, als wäre sie in einen Orkan geraten, ergriff sie, doch Dilia führte ihre Bewegung zu Ende. Es war, als müsste sie die Hand durch Metall schieben. Das Licht schwand und sie sah die Dunkelheit des Weltraums vor sich und Freddy, der in derselben Haltung wie vorhin im Nichts schwebte.


  Mit aller Kraft stemmte sie sich vor, kämpfte gegen den Wind, der ihr die Haut vom Gesicht zu reißen schien, und bekam schließlich Freddys Arm zu fassen. Kaum hatte sie ihn berührt, schien ihre Umgebung stillzustehen, der Sog ins Nirgendwo ließ nach und die blaue Sichel der von der Sonne beschienenen Erde zeichnete sich hinter dem Jungen vor der Dunkelheit ab.


  Freddy musste ihre Berührung gespürt haben, denn er blickte sofort auf. Dilia schien, seine Augen seien dunkler geworden und als sie genauer hinsah, erkannte sie auch das goldene Leuchten darin. Sternensinger-Augen.


  »Alter, bin ich froh, dich zu sehen«, keuchte er und rappelte sich mit ihrer Hilfe auf.


  Es war für Dilia immer noch höchst befremdlich, den Boden unter den Füßen nicht zu spüren und sich absolut schwerelos zu fühlen, doch im Moment war das ihr geringstes Problem.


  Die bunten Zeichen um sie herum, die sonst so fröhlich durch die Luft getanzt waren, flogen in einem nicht enden wollenden Strom auf Freddy zu und verschwanden in seiner Brust. Von überall her schlossen sie sich zusammen und wurden von dem Jungen aufgenommen, während Dilia mit Schrecken feststellte, dass auf sie plötzlich ein purpurfarbener Lichtstrom derselben Art zuschoss.


  Das war also mit Schild gemeint, dachte sie noch und drückte Freddys Hand fester. Das System ließ es sich auch nicht zweimal sagen, sie zu befallen, jetzt, wo sie davon verschluckt worden war. »Ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Der Junge blickte zu ihr auf mit einem Lächeln, das etwas Geheimnisvolles an sich hatte und sie an seinen großen Bruder erinnerte. Es passte so gar nicht zu einem Kind. Es war ein etwas grimmiges aber auch siegessicheres Lächeln – ein Ihr-wollt-euch-mit-mir-anlegen-dann-mal-los-Lächeln.


  Im nächsten Moment flammte der Lichtstrom vor ihr auf. Wie ein Blitz leuchtete er auf und fuhr sogleich in sie, in ihren Körper, ihre Brust.


  Dilia erbebte unter der Wucht dieser Kraft, die sie ereilte. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, zum hilflosen Versuch, Atem zu holen, doch sie brachte keinen Ton heraus, keine Luft strömte in ihre Lungen, als der lilafarbene Nebel sie von innen erleuchtete und ihre Haut zum Glühen brachte. Das Licht schien sie völlig auszufüllen, als sie plötzlich das Lied hörte.


  Es war ein klarer, heller Klang, der in ihrem Kopf ertönte. Nein, es war gar nicht ihr Kopf, der von diesem Singsang erfüllt war. Es war ihr Herz. Der Rhythmus veränderte sich, wurde schneller, während die bunten Schriftzeichen um sie herum glühten und immer weiter in sie fuhren. Es tat nicht weh, sie spürte den Strom noch nicht einmal richtig. Doch die Zeichen, die in ihren Körper gelangt waren, hatten eine umso intensivere Wirkung auf sie: Müdigkeit, Benommenheit, die Konturen verschwammen vor ihren Augen und sie sah nur noch diesen wunderschönen Notenstrom, der zu Nebel zusammenschmolz. Die Erde in der Ferne konnte sie nicht mehr erkennen, genauso wenig wie einzelne Zeichen. Das Lied drang durch ihren gesamten Körper, ihr Herz hämmerte und strengte sich an, pumpte und pochte in ihrem Kopf. Es drohte ihr schier die Brust zu zerreißen, während sie immer noch die kleine Hand hielt. Sie würde nicht aufgeben, dachte sie noch und blickte zur Seite. Freddy nickte ihr zu und auch wenn sie nicht wusste, was da draußen vor sich ging und ob die anderen Sternensinger bereits die Höhle erreicht hatten, fühlte sie sich hier in dieser Welt vor ihnen sicher. Sie und Freddy kämpften für sich und alles andere musste sie nicht kümmern. Und sie waren beide nicht allein. Freddy war jetzt endlich nicht mehr allein und musste sich diesem Strom der Kraft nicht mehr ohne Unterstützung stellen.


  Es war noch nicht einmal eine bewusste Entscheidung als sie beide zu Boden gingen und sich auf dieser Leere ausstreckten, beleuchtet und mit weit aufgerissenen Augen. Vielmehr war diese synchrone Bewegung ihrer Körper irgendeinem fremden Antrieb zu verdanken, so schien es ihr.


  Neben Freddy auf dem Rücken liegend starrte sie regungslos nach oben ins purpurfarbene Licht, das unaufhörlich auf sie und den Jungen zufloss. Sie schwebte im wahrsten Sinne des Wortes, sie flog zu diesem fremden Lied, das ihren Körper beherrschte, und sie betete sich vor, durchzuhalten. Diese wenigen Momente waren zu wichtig, als dass sie sie wegen einer Unachtsamkeit opfern wollte. Freddys Aktivierung war etwas Größeres als ihr Wohlgefühl – oder auch ihr Leben. Und Emrys glaubte an sie.


  Diese Tatsache hielt sie sich immer wieder vor Augen. Er hätte sie nicht hierher geschickt, wenn er nicht sicher gewesen wäre, sie könnte es überstehen. Nicht nach allem, was er für sie getan hatte.


  Ihr Herz hämmerte und hämmerte, immer schneller, obwohl sie gewettet hätte, dass es längst seine Grenzen erreicht hatte. Sie tat keinen einzigen Atemzug, auch wenn sie nicht wusste, wie das möglich war. Es musste mit den Zeichen, dem Leben, zusammenhängen, das in sie strömte. Sie hörte das Singen des Windes, das Rauschen von Wasser, das Rascheln von Gras im Gleichklang mit der Melodie des Lebens.


  Ohne zu blinzeln starrte sie einfach nur nach oben und versuchte ihren Körper mit einem ruhigen Geist zu unterstützen, indem sie die Kraft zuließ, aufnahm und willkommen hieß. Sie fragte sich, wie es Freddy erging und drückte immer wieder kurz seine Hand, um eine Antwort zu erhalten. Vielleicht fiel es ihm jetzt tatsächlich leichter, die Sinfonien aller Welten in sich aufzunehmen, während er nicht mehr von dieser, ihrer Welt bombardiert wurde.


  Als sie seine Hand jedoch nach unbestimmter Zeit wieder drückte, kam plötzlich zum ersten Mal keine Antwort mehr zurück. Seine Hand lag schlaff in ihrer und auch als sie etwas daran rüttelte, reagierte er nicht.


  Mit aller Konzentration verhinderte sie die aufkeimende Panik. Gleichzeitig erwachte sie jedoch auch aus einer Art Trance, einem Traum, der sie in seinem Bann gehalten hatte. Sie wollte sich aufsetzen und erst da erkannte sie, dass das Licht die Richtung geändert hatte. Es floss nicht mehr zu ihr und war in Freddy verschwunden. Alles Licht war fort.


  Dunkelheit breitete sich aus und als wäre es damit noch nicht genug, bemerkte sie plötzlich eine Bewegung aus den Augenwinkeln.


  Dilia blickte erschrocken auf und sah eine hochgewachsene, in ein dunkles Gewand gehüllte Gestalt vor sich.


  Sofort fuhr sie zurück und verdeckte automatisch den regungslosen Freddy mit ihrem Körper. »Lasst uns in Ruhe«, keuchte sie, auch wenn sie vorgehabt hatte, mehr Kraft in ihre Stimme zu legen. Es schien ihr jedoch, als hätte sie Tage nicht gesprochen.


  Der fremde Sternensinger blickte regungslos auf sie hinab, was Dilia unheimlicher war als hätte er ihr eine schlechte Nachricht überbracht.


  Wenn dieser Fremde hier war, was bedeutete das dann für Emrys und seine Eltern? War ihnen etwas zugestoßen? Niemals hätten sie freiwillig zugelassen, dass sich jemand Freddy näherte.


  »Die Aktivierung ist vorbei«, brach der Sternensinger das Schweigen und Dilia erkannte in einer Mischung aus Entnervung und Angst ihren alten Freund Basim an der Stimme. »Du kannst aufstehen, Menschenmädchen. Es ist vorbei.«


  Dilia war einen Moment lang zu perplex, um sich auch nur zu rühren, doch dann trafen die Worte sie mit der Wucht eines Schwalls kalten Wassers.


  »Vorbei?«, piepste sie und blickte mit neugewonnenem Mut zu Freddy. »Du hast es geschafft!«, rief sie ihm zu und rüttelte den Jungen. »Freddy, hörst du? Du hast es geschafft!«


  Er bewegte sich nicht und seine Augen waren geschlossen. »Freddy!« Sie hob ihn an und bettete ihn auf ihren Schoß. Er war so unglaublich leicht. »Was hat das zu bedeuten?«, fuhr sie Basim an. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist nur erschöpft.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme. »Aber ihr könnt zufrieden sein, er hat gewonnen. Kommt jetzt. Hier hat ein Menschenkind nichts verloren.«


  Dilia ruckte unwillkürlich ihr Kinn vor, verkniff sich jedoch eine schnippische Antwort, da ihr aufging, dass er Recht hatte. Sie wollte wirklich von hier weg. Ihre Brust schmerzte als hätte ihr jemand eine Faust hineingestoßen und sie von innen heraus vermöbelt. Als wäre ihr Herz ein Stein gewesen, der immer wieder gegen den Brustkorb geschlagen hatte. Es hätte Dilia noch nicht einmal gewundert, wäre sie von blauen Flecken übersät gewesen, doch im Moment fiel es ihr schon schwer, überhaupt die Augen aufzuhalten. Sie fühlte sich zu Tode erschöpft, doch für etwas Argwohn reichte ihre Energie noch aus. Als der Sternensinger sich hinabbeugte, um Freddy hochzuheben, fuhr sie sofort mit ihrem Arm dazwischen.


  »Fass ihn nicht an«, zischte sie und hätte dem Mann am liebsten die Augen ausgekratzt. Sie hatte nicht vergessen, was er und diese Bande von Sternensingern ihr hatte antun wollen.


  Basim blickte auf sie herab und es schien ihr, als lächelte er unter dem Stoff seines Gewands. Das war doch wirklich das Schlimmste an ihnen: Die Sternensinger machten es einem verteufelt schwer, sie nicht zu mögen. Sie machten immer auf so sympathisch, obwohl sie doch eigentlich ständig nichts als Chaos stifteten. So wie Emrys. Ein wahrer Sternensinger. Zuerst Unheilstiften und danach schief lächeln, um einem den Verstand zu vernebeln. Wie ein Welpe, dem man immer wieder verzeiht, dass er auf den Teppich pinkelt. Wie sollte sie da noch bei klarem Verstand bleiben, wo sie sich doch ohnehin kaum noch im Wachzustand halten konnte?


  »Ich werde ihm nichts tun«, sagte Basim ruhig. »Alles, was ich ihm antue, schadet mir selbst. Er ist jetzt aktiviert.«


  Dilia röntgte den Sternensinger einige Momente mit ihren Blicken und richtete sich schließlich etwas mühselig auf. Dabei stellte sie sich jedoch demonstrativ vor den Jungen. »Er ist aktiviert«, bestätigte sie und verspürte Freude und Bedauern zugleich darüber. Sie wusste um die Verantwortung, die Freddy, eigentlich noch ein Kind, nun würde tragen müssen.


  »Vielleicht wollt ihr ihm nichts antun, aber wer sagt mir, dass ihr ihn nicht einfach fortschafft? Irgendwohin, wo ihr ihn einsperren und kontrollieren könnt?« Sie war doch nicht blöd! Für wen hielt er sie? So leicht konnte er sie nicht einlullen. »Also, tritt bitte beiseite und lass uns gehen.«


  Zu ihrer Verblüffung wich der Sternensinger tatsächlich aus und bedeutete ihr mit einer einladenden Geste, an ihm vorbeizugehen. Er verbeugte sich fast so wie Emrys es immer tat, was sie beinahe die Fassung verlieren ließ. Aber nicht jetzt.


  Es würde kein Zuckerschlecken werden, die Säule zu verlassen, das ahnte Dilia, aber vielleicht war die Kraft mit Freddy zusammen nicht allzu schlimm. Außerdem hatte sie es hinein doch auch geschafft.


  Daher packte sie den Jungen jetzt ächzend und stöhnend unter den Achseln, zog ihn hoch und hob ihn schließlich so gut es ihr möglich war, auf ihre Arme. Es würde die letzte Anstrengung sein, sagte sie sich, dann würde sie sich für Tage ins Bett verkriechen, schlafen und erst in einer Woche wieder aufwachen.


  Vorher musste sie aber hier herauskommen und machte darum zwei wankende aber entschlossene Schritte an dem Sternensinger vorbei. Die Kraft fuhr ihr erneut ins Gesicht und beinahe wäre sie umgeweht worden, doch da packte auch schon eine helfende Hand ihren Arm und im nächsten Moment stand sie mit Freddy und Basim auf dem Felsplateau in der Höhle. Er hatte ihr geholfen. Sternensinger waren auch wirklich immer für eine Überraschung gut.


  Erleichtert atmete sie aus und sah sich in der vertrauten Umgebung um. Es hätte sie nicht überrascht, wäre sie plötzlich in einer fremden Welt herausgekommen.


  »Willkommen daheim!« Es war Ed, der freudestrahlend auf sie zukam und ihr sogleich Freddy abnahm. Er begutachtete kurz das blasse Gesicht des Jungen und blickte schließlich wieder zu ihr auf. »Er wird wieder«, sagte er aufmunternd. »Das haben wir dir zu verdanken, Dilia. Ohne dich hätte er es nicht geschafft.« Er legte einen Arm um sie und drückte sie an sich und Freddy. »Jetzt ist es vorbei«, fuhr er fort. Dilia sah sich daraufhin skeptisch um.


  Nach allem, was geschehen war, konnte sie nicht glauben, dass es tatsächlich ein Ende haben sollte. Was war hier zwischenzeitlich passiert?


  Die Höhle war voll von diesen grauen Biestern, die sich jedoch alle ziemlich friedlich verhielten und nur die abgelegten Wassergewehre mit kritischen Blicken traktierten. Es schien auch, als wären alle Sternensinger nun hier versammelt – und Emrys stand mitten unter ihnen. Er trug immer noch dieses dunkle Gewand und nur, weil er die Kapuze abgesetzt hatte, konnte sie ihn von den anderen unterscheiden.


  Vielleicht hatte er ihren Blick gespürt, denn er sah plötzlich in ihre Richtung und lächelte voller Wärme und mit einer Spur Erleichterung. War er sich über das Gelingen dieses Vorhabens womöglich doch nicht so sicher gewesen?


  Da kam auch schon Laura auf sie zugeeilt und Dilia wurde erneut gedrückt und geküsst.


  »Das werde ich dir niemals vergessen, Dilia«, sagte sie und hatte tatsächlich Tränen in den Augen. »Du hast ihn gerettet.«


  Dilia waren all diese Dankbarkeitsbekundungen unangenehm, noch dazu fühlte sie sich etwas schummrig. Sie drückte daher Laura sanft von sich fort und trat einen Schritt zurück. »Ihr habt mir zuerst das Leben gerettet«, sagte sie »und außerdem ging es um Freddy.«


  Grund genug, denn sie liebte diesen Jungen, sie konnte einfach nichts dagegen tun. Er war ihr schon vom ersten Moment an ans Herz gewachsen und die Vorstellung, ihm könnte etwas geschehen, war ihr zutiefst zuwider. »Und was bedeutet all das hier?«, fragte sie schließlich, immer noch fürchtend, die Geschichte könnte unerwartet eine böse Wendung nehmen.


  Doch da kam Emrys auf sie zu und legte wie beiläufig den Arm um ihre Taille. Er drückte sie einen Moment fest an sich, lockerte den Griff aber sofort wieder, als hätte er ihr nur zeigen wollen, dass er froh über ihre Rückkehr war und auch dankbar. Vielleicht hatte er auch bemerkt, wie sie immer wieder ihre Brust betastete, da, wo ihr Herz saß, das nun wieder völlig ruhig schlug, auch wenn sich ihre Beine wie Pudding anfühlten. Es würde ihm ähnlich sehen, ihr nicht zu raten sich auszuruhen oder zumindest hinzusetzen, denn mittlerweile hatte er begriffen, dass sie auf Ratschläge dieser Art nicht hörte. So wie damals bei ihrem Knöchel. Wie lange ihr diese Zeit her schien.


  »Sie kamen zu spät«, erklärte er ihr dann voller Triumph und erntete dafür böse Blicke der Sternensinger. »Freddys Aktivierung war bereits abgeschlossen und sie können jetzt nichts mehr tun.« Er erhob seine Stimme. »Sie müssen das Kind leben lassen.«


  »Sprich nicht von uns, als wären wir so grausam«, sagte Basim und trat auf ihn zu. Die anderen Sternensinger murmelten etwas, das wie Zustimmung klang und stellten sich hinter Basim auf, der wohl immer ihr Sprachrohr war. Vielleicht war er wirklich so etwas wie ein Botschafter, vielleicht waren die anderen auch einfach nicht so gut darin, fremde Sprachen zu erlernen. »Du willst jene schützen, die du liebst«, fuhr Basim sogleich fort. »Wir halten es genauso. Das Stoppen des Herzschlags kann uns alle vernichten, Emrys. Bis der Junge regeneriert, könnten ganze Galaxien ausgelöscht werden. Unsere Gesetze haben Sinn. Wir töten nicht aus Willkür, wir sind keine Mörder. Es sind auch die Gesetze deiner Heimat. Du hattest kein Recht, diese Entscheidung über die Köpfe von uns allen hinweg zu treffen. Du bist einer von uns, Emrys, so wie du es warst, Ed.« Der Sternensinger wandte sich kurz an Emrys’ Vater, der nur nickte und eine etwas bedauernde Miene machte. Ihm schien bewusst zu sein, dass er die anderen hintergangen hatte, aber sein Sohn kam nun einmal an erster Stelle. Bestimmt waren alle Sternensinger früher einmal Freunde gewesen, so auch Ed, was die Schwere des Verrats und die damit einhergehende Verletzung umso schlimmer machte.


  »Ihr habt uns hintergangen«, fuhr Basim fort, »uns alle in Gefahr gebracht, aber jetzt ist es zu spät und wir können nur hoffen, dass wir diese Torheit nicht alle bitter bereuen werden.«


  »Freddy wird beschützt werden«, gab Emrys kalt zurück.


  »Ja.« Basim nickte. »Wir alle werden dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht. Dieser Junge ist jetzt keine Privatsache mehr, er geht uns alle etwas an. Er hat uns miteinander verbunden und so wird jeder Einzelne von uns auf ihn aufpassen. Als Familie.« Er schüttelte den Kopf und warf einen kurzen Blick auf den bewusstlosen Jungen in Lauras Armen. »Hast du jemals weitergedacht, Emrys?«, fragte er schließlich. »Jedes Ungleichgewicht in jeder Welt wird er spüren, wird er ausgleichen und überprüfen müssen. Wir sind weiterhin nur für unser eigenes System verantwortlich, aber dieses Kind hängt von jetzt an in allen Welten mit drin. Er wird merken, wenn wir eingreifen, wenn wir etwas verändern, er wird in der Lage sein, unsere Arbeit wieder zunichte zu machen. Niemand sollte diese Macht tragen, diese Last. Ist es wirklich das Leben, das du dir für ihn gewünscht hast?«


  Emrys’ Griff um Dilias Taille verstärkte sich kaum merklich. Seine Finger gruben sich in ihre Haut. »Es ist zumindest ein Leben«, antwortete er schließlich. »Es ist besser als tot zu sein.«


  »Darüber lässt sich streiten.«


  »Was, wie du bereits sagtest, sinnlos ist, da Freddy jetzt aktiviert ist und ihr verloren habt.« Er sprach nicht ohne Genugtuung und als er Dilia plötzlich losließ und auf den Sternensinger zuging, schwante ihr Böses. »Ihr dreht die Beweggründe für eure Taten so zurecht, wie es euch passt. Stellt euch als nobel hin, doch ihr hättet ohne mit der Wimper zu zucken ein Kind getötet, es Tests unterzogen, die noch schlimmer sind als der Tod. Ihr hättet ein unschuldiges Menschenmädchen getötet. Das ist unverzeihlich.«


  »Größere Dinge erfordern manchmal Opfer.«


  Emrys nickte kaum merklich. »Ja, und genau deshalb werde ich euch nicht vernichten.«


  Ein Raunen ging durch die Sternensinger und Basim machte sich gleich etwas größer, indem er die Schultern zurückschob und den Kopf hob. Er schien zu bezweifeln, dass Emrys zu so etwas in der Lage wäre, der aber fuhr sogleich fort und stellte damit klar, dass er nicht bluffte.


  »Kommt ihr auch nur auf die Idee«, knurrte er, »Hand an meinen Bruder zu legen, ihn für eure Zwecke zu benutzen oder euch anderer Mittel zu bedienen, um ihn gefügig zu machen, wie jene zu bedrohen, die wir lieben, dann geht ihr unter. Ich sage euch jetzt, was ihr tun werdet. Ihr werdet hier auf der Erde aufräumen, ehe der ganze Planet in Panik verfällt, dann werdet ihr von hier verschwinden. Geht nach Hause und kümmert euch um eure Familien und eure Aufgaben. Lasst uns endlich in Frieden, denn sonst schwöre ich euch, ich werde Freddy töten. Ich werde ihm ein Messer in die Brust stoßen, so dass er stirbt und ihr alle mit ihm. Eure Systeme werden zusammenbrechen, werden zerstört oder ganz verschwinden, während Freddy wieder von den Toten aufersteht.« Er trat noch einen drohenden Schritt auf den Sprecher der Sternensinger zu. »Glaub ruhig, was ich sage, Basim. Und ich mache dich persönlich für jede Tat verantwortlich. Du wirst dafür sorgen, dass wir unsere Ruhe haben, denn sonst töte ich Freddy so oft, bis es auch dich erwischt.«


  Es war unheimlich still geworden in der Höhle. Alle starrten Emrys an, den Sternensinger, den Verantwortlichen über das Sonnensystem, den Bruder des obersten Sternensingers. Er meinte es ernst.


  »Dann gehst du mit uns unter«, meinte Basim nur verblüffend gleichmütig.


  Emrys nickte. »Mag sein. Das heißt aber nicht, dass ich es nicht trotzdem tun würde, oder?«


  Der Sternensinger sah ihm einen Moment lang in die Augen und wandte sich schließlich an seine Gefährten. Er rief etwas in einer fremden Sprache, was Emrys zufriedenzustellen schien. Er klopfte Basim plötzlich auf die Schulter.


  »Eine kluge Wahl«, sagte er und schien ebenso erleichtert wie Dilia über diesen unverhofft positiven Ausgang der Ereignisse.


  »Ihr solltet ebenso eine kluge Wahl treffen«, erwiderte Basim und deutete zu Laura und Freddy. »Wir sind Sternensinger. Wir gehören zusammen und wir werden den Jungen schützen. Ihr wart lange genug im Exil, fern der Heimat. Kehrt endlich zurück. Lebt unter euresgleichen und bringt den Jungen in unsere Mitte, auf dass wir ihn beschützen können. Er gehört nicht hierher.«


  »Ihr habt Recht.«


  Dilias Kopf fuhr hoch und sie sah Emrys aus weit aufgerissenen Augen an. Ihr Herz schlug plötzlich wieder so schnell, als wäre sie zurück in der Schleuse während Freddys Aktivierung. Mit allem hatte sie gerechnet, nur damit nicht. Sie hätte wissen müssen, dass es noch nicht vorbei war. Die trügerische Sicherheit hatte sie hereingelegt. Dabei erinnerte sie sich doch an Freddys Worte: Emrys hatte immer schon zurück in seine Welt gewollt und nur auf eine Gelegenheit gewartet. Er würde von hier weggehen. Und in diesem Moment bestätigte er ihren Verdacht.


  »Es ist vorbei«, sagte er mit vor Freude strahlenden Augen. »Wir gehen nach Hause.«


  
    Kapitel 19


    Die Entscheidung

  


  [image: Vignette]


  Die anderen Sternensinger verabschiedeten sich vorerst von den Lorks und verschwanden, gemeinsam mit ihren grauen Widerlichkeiten. Sie würden sich noch um das »Menschenproblem« kümmern, ehe sie auf ihren Planeten zurückkehrten. Dilia wollte gar nicht wissen, was es damit auf sich hatte. Ob es wohl so etwas wie eine globale Gedankenmanipulation gab, die jedem auf diesem Planeten einredete, die etwas ungewöhnlichen Ereignisse in letzter Zeit hätten niemals stattgefunden? Und würde diese Manipulation dann auch sie betreffen oder könnten die Lorks sie davor schützen, ehe sie weggingen? Ehe sie weggingen… Der Sommer war endgültig zu Ende und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Beim Gedanken an ihren Vater überkam sie ein bitteres Gefühl, das nicht unbedingt Wut war, auch nicht so sehr Enttäuschung, eher Scham. Sie schämte sich, von solch einem Mann abzustammen, in solch einem Leben gelebt zu haben, ohne die vielen Wunder da draußen in der Welt auch nur erahnt zu haben. Natürlich könnte sie jetzt einfach zurückgehen und tun, als wäre nichts gewesen. Aber wie lange würde sie das wohl durchstehen? Allein der Gedanke an die Privatschule Dixon, ihre beste Freundin Linda Peerson - dieser dumme Kanarienvogel und an alles andere in dieser schillernden und doch so leblosen Welt brachte sie zum Verzweifeln.


  Eher würde sie einen Job als Kellnerin annehmen und zusehen, wie sie allein klarkam.


  Ein Lächeln hob ihre Mundwinkel. Diese Idee gefiel ihr. Sie würde sich irgendeine billige Wohnung nehmen und ganz allein für sich leben, ohne irgendjemandem Rechenschaft zu schulden. Sie würde anziehen, was sie wollte, sich Pizza bestellen und diese vor dem Fernseher essen. Vielleicht machte sie auch die Schule fertig, doch dann würde sie auf eine öffentliche wechseln. Sie würde neue Freunde finden, auch wenn die Erinnerung an die wenigen wahren Freunde in ihrem Leben sie natürlich immer begleiten würde. Freddy würde ihr unglaublich fehlen und auch Laura und Ed. Von ihnen war sie wie ein Familienmitglied behandelt worden, ohne sich verstellen zu müssen. Und die Erinnerung an Emrys würde sie immer quälen. Sie würde wohl niemals wieder einen Sternenhimmel betrachten können, ohne an ihn zu denken – doch es gab Schlimmeres. Diese Erlebnisse waren ihre, sie konnte sie behalten und das war ein Trost. Leider klang die Stimme in ihrem Kopf nur wenig überzeugend. Sie konnte sich schlecht etwas einreden, wenn die Stimme ihres Herzens so laut brüllte, dass sie nicht überhört werden konnte. Doch vielleicht würde sie irgendwann einmal verstummen, oder zumindest leiser werden? Es war zum Verzweifeln. So vieles hatte sie mit den Lorks erlebt und durchgestanden und jetzt sollte sie alleine zurückbleiben?


  Ihr neues Leben begann ab jetzt – die alte Dilia war tatsächlich gestorben. Dilia, die Kellnerin, war erwacht. Juhu!


  »Oder du kommst mit uns…«


  Dilia zuckte zusammen und schreckte so schnell zurück, dass sie mit dem Rücken gegen die Höhlenwand prallte.


  Wo war Emrys denn so plötzlich hergekommen? Die ganze Familie Lork war doch damit beschäftigt gewesen, Pläne für die wundervolle Zukunft in dieser fernen, noch viel wundervolleren Welt zu schmieden. Es herrschte Aufbruchstimmung und Dilia hatte sich zurückgezogen, um ihre Gedanken zu sortieren. Allein und abgeschieden, nicht zugehörig zur Freude über die Rückkehr in die Heimat. Freddy war vorhin kurz erwacht, aber noch zu erschöpft gewesen, um wirklich sprechen zu können. Er hatte es sich jedoch nicht nehmen lassen, sich mit den geflüsterten Worten »Du hast vielleicht Stroh im Kopf, aber das war echt stark« bei Dilia zu bedanken. Daraufhin war er wieder eingeschlummert und Laura brachte ihn zurück ins Camp in sein Zimmer, wo er sich ausschlafen konnte.


  Aber was hatte Emrys da eben gesagt? War das überhaupt real gewesen?


  Unter gesenkten Lidern hervor blickte sie auf. Emrys stand vor ihr, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah lächelnd auf sie hinab.


  »Und?«, fragte er.


  »Was und?«


  Einer seiner typischen entnervten Seufzer entrang sich ihm. »Na, kommst du mit uns?«


  Abrupt richtete sie sich auf. »In deine Welt?« Ihre Stimme klang plötzlich viel höher. An diese Möglichkeit hatte sie noch nicht einmal gedacht.


  Sie konnte ihr Zuhause doch nicht einfach so verlassen. War es denn überhaupt ihr Zuhause? Als solches hatte sie bisher nur das Camp empfunden, die Leute hier, die Familie.


  »Ich kümmere mich um alles«, hörte sie Emrys über dem Rauschen in ihren Ohren sagen. »Ein paar Manipulationen. Sag mir einfach, was dein Vater denken soll: Du bist tot? Weggelaufen? Ins Kloster gegangen?«


  Dilia schüttelte ihren Kopf. »Ich… ähm…« Sie sah wieder auf und konnte sich nur schwer beherrschen, ihm nicht um den Hals zu fallen. Wieso war es immer er, der ihr die Türen zur Freiheit zeigte und sie dorthin führte? Und wieso gelangte sie dann nie bis ganz dorthin und wurde immer wieder zurückgerissen? Was hielt sie denn noch in ihrer Welt?


  »Ich… ich kann nicht«, brachte sie schließlich hervor. »Ich würde noch von vielen anderen vermisst werden.«


  Emrys winkte ab. »Denen erzähle ich dasselbe.«


  »Aber…«


  »Was hält dich noch hier?« Plötzlich klang er ärgerlich. Vielleicht hatte er sich tatsächlich vorgestellt, sie würde ihm um den Hals fallen, sie würden gemeinsam in die Schleuse gehen und alles wäre gut. Aber so einfach war es nicht.


  »Ich habe auch hier Freunde«, sagte sie. »Menschen, denen ich etwas bedeute und die mir etwas bedeuten.«


  Eine seiner Augenbrauen hob sich, was Dilia nun ebenfalls wütend machte. War es denn so schwer vorstellbar, dass sie geliebt wurde?


  »Antonio und Isabella«, antwortete sie daher auf seine unausgesprochene Frage, um ihm zu beweisen, dass sie nicht völlig alleine dastand. Vielleicht auch, um es sich selbst zu beweisen. »Ich kann nicht einfach so gehen und sie im Glauben lassen, ich wäre tot. Das ist… grausam, Emrys.«


  »Dann erfinde ich eben eine hübsche Blümchengeschichte. Wie wär’s damit: Du…« Er legte die Hand ans Kinn und blickte zur Decke hoch. »Du machst Karriere als Schauspielerin, du bist weg nach Hollywood. Oder du bist mit einer Hilfsorganisation nach Afrika.« Er lachte auf und sah sie wieder an. »Genau! Das würde ihnen doch gefallen, oder?«


  Dilia ließ sich zurück an die Wand sinken und atmete tief durch. »Was würde mich in deiner Welt erwarten?«, fragte sie, auch wenn sie in diesem Moment nicht vorhatte, Emrys zu folgen. Sie wollte einfach nur wissen, was sie verpasste. Na toll, die neue Dilia war also auch noch eine Masochistin.


  »Nun.« Emrys ging auf sie zu. Erst jetzt bemerkte Dilia, dass sie alleine in der Höhle waren. Wo war Ed hin? Vielleicht war er hinunter ins Camp gegangen, um letzte Vorbereitungen zu treffen?


  »Meine Welt ist deiner nicht so unähnlich«, sagte Emrys und lehnte sich neben ihr an die Wand. Die Sehnsucht sprach aus ihm und es war ihm anzusehen, dass er es kaum erwarten konnte, zurückzukehren. Großartig. »Eine Welt der Sternensinger und ihrer Familien, aber auch ganz normale Menschen.«


  »Normale Menschen? So wie die kleinen, grauen Hässlichkeiten?«


  Emrys lachte auf. »Die kommen auch vor, aber sie sind harmlos.«


  »Harmlos?!«


  »Gütige Wesen. Du kannst sie mit einem Haushund vergleichen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie gehorchten einfach nur ihren Herren, das ist alles. Treue Hunde.«


  »Das ist alles«, spöttelte sie und dachte an die scharfen Krallen und Zähne. Andererseits besaßen auch Hunde ziemlich beängstigende Kiefer. Mit den grauen Kreaturen würde sie also vermutlich klarkommen. Aber halt! Was dachte sie da nur?


  »Und die Menschen?«, fragte sie weiter, obwohl sie doch gar nicht vorhatte, dorthin zu gehen. Sie war einfach nur neugierig. »Streng genommen sind es ja Aliens. Sehen sie aus wie du?«


  Ein verschmitztes Blitzen war in seinen Augen zu sehen. »Niemand sieht aus wie ich«, meinte er und rempelte sie leicht an, als wollte er sie allein für diese Frage tadeln.


  Dilia lachte etwas gequält auf. »Na, dann ist ja gut, denn wenn dort noch mehr von deiner Sorte herumlaufen würden, stünde meine Entscheidung schon fest.«


  Emrys stieß sich von der Wand ab und drehte sie zu sich herum. »Das heißt, du überlegst? Du sagst nicht einfach so Nein?«


  »Nein. Ich meine, ich weiß nicht. Emrys, das ist nicht so leicht!«


  »Das behaupte ich auch gar nicht.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Dir steht auch immer der Weg zurück offen. Aber wenn du mit mir kommst, Dilia, siehst du eine Welt, frei von Krieg und Zerstörung. Eine Welt der Harmonie und des Gleichgewichts. Denn wir achten unsere Heimat, wir sind Teil davon, verstehst du? Du siehst Landschaften, völlig unberührt von fremdem Einfluss, lebendige Natur, Dilia. Reinheit. Wir leben einfach, das ist wahr, und du müsstest wohl auf einiges verzichten.« Er zupfte an ihrem jetzt kurzen Haar. »Haarspray gibt es dort nicht.«


  Dilias Kopf ruckte hoch und sie verschränkte die Arme. »Dann bleibe ich hier«, beschied sie gespielt empört, um sich nicht anmerken zu lassen, wie nah ihr seine Worte gingen. Wie wundervoll das alles klang. Wie im Märchen und ihr Prinz stand vor ihr, um sie auf sein Schloss zu holen. Doch konnte sie einfach so weglaufen?


  »Du kannst das, Dilia und…«


  »Spürst du schon wieder, was ich denke?«


  Emrys verdrehte ungeduldig die Augen. »Was tut das jetzt zur Sache? Dilia, ich will, dass du mit uns kommst. Du bist jetzt eine von uns, du hast Freddy gerettet, du kennst die Weiten dort draußen, du warst mit mir dort, du warst an unserer Seite, egal, wann wir dich brauchten, also lass uns jetzt nicht allein.«


  »Uns?« Dilia trat zurück, so dass seine Hände von ihr glitten. »Was soll das bedeuten? ›Uns‹?«


  »Genau das, was ich sage. Hier hast du nichts mehr, das dich hält, aber bei uns hast du eine Familie, die dich liebt.«


  Dilia schloss die Augen. Eine Familie, die sie liebte. War das denn überhaupt möglich? Und was war mit Emrys? Wie stand er zu ihr? Welche Rolle würde sie in seiner Welt spielen? Er sprach immer nur von »uns« und der Familie, aber nicht davon, wie er empfand. Sie hatten sich geküsst, sie hatten Seite an Seite gekämpft und trotzdem hatte sie Angst, dass er sie irgendwann fallenlassen würde. Schließlich machte er kein Geheimnis daraus, dass sie ihm hauptsächlich auf die Nerven ging. Vielleicht war das hier nur eine flüchtige Liebelei, weil sie in eine Extremsituation gezwungen worden waren. Und dann stünde sie in einer fremden Welt alleine da. Wie sollte sie ihm vertrauen? Am Ende wandten sich doch alle von ihr ab und sie wusste, sie konnte das nicht riskieren.


  »Ihr kommt gut ohne mich klar«, sagte sie darum und sah ihn nun direkt an. »Die Antwort lautet Nein. Ich kann nicht mit euch kommen.«


  Emrys sah sie völlig ausdruckslos an. Nichts hatte sich bei diesen Worten in seinem Gesicht geregt und doch war es, als hätte sich ein düsterer Schatten darübergelegt.


  »Nein?« fragte er.


  »Nein. Das hat doch keinen Sinn, Emrys. Du versprichst mir hier das Blaue vom Himmel, aber was soll ich in deiner Welt? Du wirst… ihr werdet nicht älter, während ich dann als Greisin herumlaufe. Hast du daran schon einmal gedacht? Soll ich eine alte Frau in einer Welt der Jugend sein?«


  »Aber das ist doch Blödsinn!« Er packte sie wieder bei den Schultern und diesmal rüttelte er sie leicht. »Dilia, hörst du denn nicht zu? Sie alle altern, genauso wie ihr Menschen. Und die Sternensinger bleiben nur solange unsterblich, bis sie einen Nachfolger haben. Danach altern sie. Schau dir meinen Vater an. Meine Mutter wird mit ihm altern. Durch das Band der Zugehörigkeit mit ihm waren sie zusammen unsterblich, aber jetzt wird sie mit ihm älter.«


  »Na gut.« Dilia ließ resigniert die Arme sinken. »Dann sind eben nicht alle dort jung, aber du wirst es immer bleiben.«


  Emrys ließ sie los und richtete sich vor ihr zu seiner vollen Größe auf. Es passte ihr nicht, wie er im wahrsten Sinne des Wortes auf sie herabblickte.


  »Machst du dir darüber Gedanken?«, fragte er ruhig. »Das musst du nämlich nicht, weil auch ich nicht ewig jung bleiben werde. Außerdem…« Er strich sich mit der Hand übers Kinn und sah sie aus verengten Augen an. »Wenn du mit mir verbunden wärst… auch du würdest nicht mehr altern – erst, wenn ich einen Nachfolger hätte. Erst mit mir zusammen.«


  Dilia sah ihn einige Augenblicke lang nur an. Sie wusste nicht genau, wovon er da redete, geschweige denn konnte sie den Sinn dahinter begreifen. Sie begriff nur instinktiv, dass er ihr soeben eine Lösung für eine ihrer größten Ängste präsentiert hatte. Mit Emrys zusammen sein. Für immer. Bei den Sternen. Was genau es mit diesem Verbundensein auf sich hatte, konnte sie im Moment noch nicht erahnen, aber es klang nicht schlecht.


  »Sagst du jetzt immer noch Nein?«, fragte er in ihre wirren Gedanken hinein und legte einen Finger unter ihr Kinn, um ihren Kopf anzuheben. Er sah ihr in die Augen und schien darin eine Antwort lesen zu wollen.


  Er würde nichts finden, was sie selbst nicht hatte.


  »Ich kann doch nicht einfach so weg von hier«, murmelte sie erneut, mehr zu sich selbst. »Diesen Planeten verlassen, das ist doch irrsinnig.«


  Emrys löste seine Hand und trat einen Schritt zurück. »Ich will, dass du mit mir kommst«, sagte er ruhig, »aber ich werde nicht darum betteln. Ich werde nicht vor dir im Staub kriechen. Wenn du so jemanden willst, geh zurück zu deinen Lakaien.«


  »Siehst du!« Dilia hob einen Finger. »Du willst mich ständig ändern. Du sagst, du willst, dass ich mit dir komme, aber du nimmst mich nicht wie ich bin.«


  Mit einem schnellen Schritt hatte er die Distanz zwischen ihnen wieder überwunden und umschloss ihre Arme. »Unfug!«, stieß er knapp vor ihrem Gesicht aus, wodurch sie ihn nur aus großen Augen anstarren konnte. »Kapierst du denn gar nichts? Ich will dich nicht ändern. Ich will, dass du aufhörst, dich zu verstellen, ich will die wahre Dilia und keinen Prinzessinnenabklatsch davon. Du sagst, ich verspreche dir das Blaue vom Himmel? Das ist nicht wahr. Ich muss dir keine Lügen erzählen, um dich zu überreden. Du willst wissen, was dich erwartet?« Sein Griff wurde immer stärker und seine Augen blitzten als wären Sternschnuppen darin gefangen. »Ich biete dir eine Familie«, sagte er, fast schon verzweifelt. »Ich biete dir ein Zuhause. Ich weiß nicht, was es ist, das ich für dich empfinde, denn ich habe noch nie so gefühlt. Bei all den Sternen da draußen, lieber wäre es mir, dich nicht mit solchen Augen zu sehen, aber ich kann es mir offenbar nicht aussuchen. Also biete ich dir wohl auch mein kümmerliches, zu schnell schlagendes Herz, das nicht viel wert ist – aber es gehört dir. Ich biete dir meine Unverschämtheit, wie du meine Art bezeichnest, und viele, viele, ja, verdammt viele Streitigkeiten. Das ist die reine und nicht sehr schöne Wahrheit, Dilia. Du kennst die Fakten und es gibt nur noch eines, das dem hinzuzufügen wäre.«


  Noch ehe sie sich versah und sich über seine Worte wundern konnte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und drängte sie zurück. Seine Lippen fanden ihre und Dilia meinte, unter diesem Ansturm der Leidenschaft zu verbrennen. Sie japste verblüfft nach Luft, doch Emrys legte all seine Überzeugungskraft in diesen Kuss und nutzte es aus, diesmal nicht gefesselt zu sein. Seine Finger krallten sich in ihr Haar und er hielt sie fest, als hätte er vor, sie jetzt sofort in die Schleuse zu zerren und einfach mitzunehmen.


  Es war, als schwebe sie erneut in der Schwerelosigkeit und so klammerte sich Dilia an ihm fest, um dem unangenehmen und zugleich berauschenden Gefühl des Fallens entgegenzuwirken. Er hielt sie, so wie sie es sich so lange ersehnt hatte, und für diesen einen Moment schien alles im Einklang.


  Schließlich löste Emrys sich von ihr und Dilia konnte einen Moment lang nichts anderes tun, als zu ihm aufzusehen.


  »Jetzt sind die Fakten vollständig«, sagte er außer Atem und fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken. »Wie ist deine Antwort?«


  Dilia sah ihn völlig entgeistert an. Sie war noch nicht wieder in der Realität angekommen und konnte schon gar nicht klar denken. Eine Antwort? Worauf?


  »Emrys, ich…«


  »Schon gut.« Emrys Wangenmuskeln zuckten, als er sie mit solch düsterer Miene ansah, dass ihr ganz kalt davon wurde. »Ich sagte dir, ich werde nicht betteln. Ich war ehrlich. Du weißt nun, was dich erwartet. Jetzt liegt es allein bei dir.«


  Er drehte sich um und stapfte mit den Händen zu Fäusten geballt durch die Höhle in Richtung Ausgang.


  Dilia starrte ihm regungslos hinterher. Es fühlte sich an als würde ihr etwas entrissen. Sie verlor etwas Wertvolles. Etwas, das mit nichts auf der Welt zu bezahlen wäre und sogar über ihrer Angst zu vertrauen stand.


  Gerade eben wollte sie ihm hinterhereilen, als er plötzlich stehen blieb und sich noch einmal umdrehte.


  »Übrigens«, sagte er mit einem schiefen Lächeln und zwinkerte ihr zu. »Habe ich schon erwähnt, dass ich dich hinbringen kann, wohin du auch willst? Der Weltraum ist groß und es gibt vieles zu sehen.«


  Dilia schüttelte den Kopf, als könnte sie auf diese Weise die Taubheit darin loswerden - und zu ihrer Überraschung funktionierte es. Mit einem Schlag kam die Klarheit zurück und die Welt erschien ihr plötzlich völlig unkompliziert. Es war doch alles ganz einfach.


  »Der Weltraum interessiert mich jetzt nicht«, sagte sie mit einem befreiten Lachen. »Natürlich ist es ein Bonus, aber…« Sie biss sich auf die Unterlippe und sah ihn an. Er wusste es, das erkannte sie in seinen Augen. Er konnte spüren, dass er der Grund war, er und seine Familie. Alles andere war unwichtig. Sie durfte und wollte sich nicht länger von ihrem Vater und von dem, was er ihr angetan hatte, zurückhalten lassen. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass Liebe mit Gegenleistungen einherging und sich verdient werden musste, aber Emrys und seine Familie hatten ihr gezeigt, dass Liebe bedingungslos war. Sie selbst hatte bedingungslos geliebt, keine Perfektion erwartet, allen voran bei Freddy. Sie hatte nicht gewusst, dass sie dazu fähig war, aber da sie diese Erfahrung nun einmal gemacht hatte, glaubte sie daran, dass auch jemand sie bedingungslos lieben konnte.


  Mit einer Leichtigkeit, als würde sie jeden Moment davonfliegen, setzte sie sich in Bewegung. Dilia, die Kellnerin, würde nie geboren werden.


  Emrys streckte seine Hand nach ihr aus und Dilia legte die ihre hinein. Diese kleine Berührung hatte etwas so Vertrautes und fühlte sich so richtig an, dass sie ihre Bedenken nicht mehr nachvollziehen konnte. Sie war zu Hause angekommen.


  »Wohin willst du als erstes?«, fragte Emrys so unbeschwert und erleichtert, dass sie davon angesteckt wurde. Sie verließen die Höhle und traten in die heiße Mittagssonne, die durch das gelbgrüne Blätterdach funkelte.


  Dilia sah hoch in den Himmel und lächelte befreit, als sie ihren Kopf an Emrys’ Arm schmiegte.


  »Es ist mir egal«, seufzte sie, ohne den Blick von dieser kobaltblauen Decke der Erde zu nehmen. »Zu den Sternen.«


  
    Epilog
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  »Alter, du siehst voll peinlich aus.«


  Emrys wandte sich von seinem Spiegelbild ab und warf seinem Bruder einen ungeduldigen Blick zu. »Danke, Kleiner, du siehst auch nicht viel besser aus.«


  Einen Moment lang musterten sie sich gegenseitig in ihren weiten Sternensingergewändern, die zur Feier des Tages an Ärmeln und Halsausschnitt mit goldglänzenden Borten verziert waren. Diese Borten stellten die Sterne, die Ewigkeit dar und blendeten so hell, dass es fast schon in den Augen wehtat.


  »Wie eine Leuchtreklame«, erkannte Freddy stirnrunzelnd und bewegte seinen Arm auf und ab, um das Glänzen von allen Seiten zu betrachten, »obwohl hier, auf diesem Planeten, gibt es ja gar keine. Sag mal, Emrys, vermisst du auch die Leuchtreklamen? Die waren schon ziemlich cool, oder?«


  Emrys hob eine Augenbraue. »Ich stehe kurz vor dem wichtigsten Ereignis in meinem ganzen Leben und du vermisst die Leuchtreklamen? Sag mal, Freddy, gibt es irgendetwas, das du nicht an der Erde vermisst?«


  »Teletubbies«, erwiderte sein Bruder ohne zu zögern. »Ich meine, wofür sind die gut? Sogar Babys müssen doch von diesem dämlichen Tinky-Winky-Getue genervt sein. Und die haben sie damals auf jedem Kanal gespielt und alle guten Sendungen verdrängt.«


  »Du meinst, Sendungen wie ›Spiderman‹?«


  »Spiderman ist cool.«


  »Du weißt schon, dass du dafür zu alt bist?«


  Freddy sah empört drein. »Für Spiderman ist man nie zu alt!«


  Emrys wandte sich kopfschüttelnd ab und blickte wieder in den Spiegel, den Dilia aus der Menschenwelt hatte mitgehen lassen. Sie hatte erst einen Tag in ihrem neuen Zuhause verbracht und sofort verkündet: »Wir müssen zurück zur Erde.« Nun, wer war er, um ihr diese kleinen Freuden zu verwehren? Zumal er im Gegenzug nun endlich bekam, was er sich so lange gewünscht hatte. Es hatte zwei Jahre gedauert, um sie zu überreden und ihr die Angst zu nehmen, aber das Warten hatte sich gelohnt.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, steckte seine Mutter den Kopf herein, die Lippen zu einem besorgten Strich zusammengepresst.


  »Wenn die Mutter des Bräutigams so guckt, heißt das, die Torte ist kopfüber auf den Boden gefallen«, wusste Freddy und sprang vom Tisch herunter, auf dem er gelangweilt gesessen hatte. »Hab ich Recht?«


  »Emrys…« Seine Mutter kam herein und schloss die Tür hinter sich, ihr Blick war wachsam, als fürchtete sie, er würde ausflippen, wenn sie weitersprach. Vorsichtig und jedes Wort abwiegend, fuhr sie auf seinen ungeduldigen Blick hin fort: »Es tut mir so leid, aber…« Sie atmete tief durch. »Dilia, sie ist… sie ist weg.«


  Emrys sah seine Mutter einen Moment lang reglos an und ließ die Worte in seinem Kopf nachklingen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ihr hättet auf sie aufpassen sollen. Wir wussten, dass das passiert.«


  »Ich war nur einen Moment draußen! Sie ist durchs Fenster, wie hätte ich ahnen können… Sei nicht böse auf sie, vermutlich braucht sie einfach mehr Zeit.« Mit einem Ausdruck voller Mitgefühl kam sie auf ihn zu und legte ihre Hand an seine Wange. »Willst du, dass…«, sie wies etwas hilflos hinter sich, »willst du, dass ich allen Bescheid gebe? Dass ich… alles absage?«


  »Nein.« Emrys trat einen entschiedenen Schritt zurück und warf seinem blendend leuchtenden Spiegelbild noch einen Blick zu. Er würde nicht aufgeben. »Du sagst nichts ab. Wir werden heute heiraten. Wir werden miteinander verbunden, auf ewig. Du wirst sehen.«


  Zweifelnde Blicke begleiteten ihn, als er aus dem Zimmer rauschte, aber er selbst war sich ganz sicher. Er wusste, dass Dilia mal wieder Panik hatte, dass sie bei zu viel Nähe zurückschreckte und sich immer noch schwer tat, Glück zuzulassen, aus Angst, es könnte ihr entgleiten. Sie war gut darin, alle auf Abstand zu halten, um nicht verletzt zu werden. Wenn sie in seiner Nähe war, gingen Sicherheit und Zuversicht von ihr aus, er spürte, wie sehr sie sich nach dieser gemeinsamen Zukunft sehnte. Aber wenn sie mal einen Moment lang alleine war, überwältigte sie ihre Entscheidung, einfach die Erde verlassen zu haben, um ein Leben mit ihm auf diesem Planeten zu verbringen, immer noch. Er kannte das schon, deshalb hatte er seiner Familie auch aufgetragen, Dilia nicht aus den Augen zu lassen. Er kannte sie, er wusste, dass die Angst Überhand nehmen würde, aber auch, dass er sie ihr nehmen konnte. Wie angenommen, fand er sie in der Höhle jenseits des Hauses, die große Ähnlichkeit mit jener auf der Erde hatte und in der sich ebenfalls die Schleuse befand. In einem schillernden, goldenen Gewand kniete sie direkt neben der Lichtsäule und starrte hinein, als überlegte sie, einfach einen Schritt vorzugehen und sich davonreißen zu lassen.


  Steinchen knirschten unter seinen Füßen, aber Dilia blickte nicht auf. Stattdessen klang ein Schluchzen durch den Höhlenraum.


  »Es tut mir so leid, Emrys.«


  »Dir braucht nichts leidzutun. Wir werden schließlich heute heiraten.«


  Jetzt fuhr ihr Kopf hoch und sie sah ihn aus großen Augen an. »Ach ja? Du bestimmt das also einfach so?«


  Es fiel ihm schwer, ein Lächeln zurückzuhalten. Als sie so aufbrauste, konnte er sich kaum davon abhalten, sie in den Arm zu nehmen und zu küssen, bis sie sich wieder daran erinnerte, warum sie sich heute so herausgeputzt hatten.


  »Ich bestimme gar nichts«, sagte er so ruhig, als spräche er mit einem verschreckten Reh. »Wir haben uns gemeinsam dafür entschieden, weil wir uns lieben.«


  »Aber…« Mühsam rappelte sie sich mit ihrem weit fallenden Kleid, das aus mehreren Lagen goldenen Tuchs bestand, auf dem Plateau auf. »All die Leute da draußen…« Sie deutete aufgeregt in die Richtung, in der das Haus lag, und Emrys konnte sich den Satz nur schwer verkneifen, dass die alte Dilia Aufmerksamkeit doch hoch geschätzt hatte. Aber er wusste, sie war nicht mehr so. Jetzt verbrachte sie ihre Zeit mit ihm und seiner Familie, sie unterrichtete Kinder in Planetenkunde – wobei sie eine Expertin für die Erde war. Doch sich vor Hunderten von Leuten hinzustellen und ewige Liebe zu schwören, war offensichtlich nichts mehr, das sie beflügeln konnte. Im Gegenteil. Der Horror stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Wenn ein Sternensinger eine Verbindung eingeht, müssen alle anderen Sternensinger miteinbezogen werden«, wiederholte er wieder einmal, »aber wenn die Zeremonie vorbei ist, ziehen wir uns zurück und fangen den Rest unseres langen, langen Lebens an.«


  »Und so soll ich da hinausgehen?« Sie breitete die Arme aus, was das Glänzen bei jeder ihrer Bewegungen betonte.


  Jetzt entkam ihm doch ein Lachen. In manchen Belangen war sie immer noch die Alte. Im nächsten Moment verfehlte ihn nur knapp ein kleiner Stein, der an ihm vorbeizischte, so dass ihm das Lachen verging.


  »Das ist nicht lustig!«, rief Dilia und funkelte ihn mit ihren Honigaugen an. »Ab heute werde ich nicht mehr altern, Emrys. Ich werde für immer an dich gebunden sein! Und ich soll mich vor einer Versammlung von Aliens in diesem modischen Unfall hinstellen und…« Sie schüttelte den Kopf, konnte offensichtlich nicht mehr weiter sprechen und atmete so schnell, dass Emrys fürchtete, sie würde gleich hyperventilieren.


  Lächelnd nahm er die Treppe zum Felsplateau, ging auf sie zu und legte sanft seine Hand in ihren Rücken. Sie zitterte am ganzen Leib, ließ ihre Stirn aber gegen seine Brust sinken, als wäre das genau der Ort, an dem sie jetzt sein musste.


  »Also, erstens«, murmelte er leise und strich mit seinem Daumen ihre Wirbelsäule entlang, um sie zu beruhigen, »bist auf diesem Planeten du der Alien, Dilia. Zweitens können die anderen dir egal sein, denn es geht nur um uns beide und drittens siehst du in diesem Kleid wirklich… glänzend aus.«


  Ein Schlag traf ihn an der Schulter, aber er nahm ihn kommentarlos hin.


  »Ich weiß, dass du panische Angst hast, wir machen das gerade nicht zum ersten Mal durch. Ich weiß, dass du am liebsten weglaufen möchtest, aber ich weiß auch, dass du am allerliebsten hier bei mir bleiben und mich heiraten willst. Du weißt schon: Alienfähigkeiten und so. Ich spüre, was in dir vorgeht.«


  Ein weiteres herzzerreißendes Schluchzen erklang. Dann hob Dilia langsam ihren Kopf und sah ihn aus tränenerfüllten Augen an. »Ich fühle mich hier so frei und geborgen wie nie zuvor, Emrys, das weißt du. Seit ich hier bin, kann ich endlich ich sein. Mein altes Leben ist wie ein böser Traum. Und das alles hier… das ist wie ein tiefer Wunsch, der nun in Erfüllung geht. Gleichzeitig ist das alles hier aber immer noch so groß und gewaltig, dass es mir unwirklich vorkommt.« Sie legte ihre Hand auf sein Herz. »Das zwischen uns kommt mir so groß und gewaltig vor, dass es mir unwirklich vorkommt. Und wenn wir jetzt heiraten… Wir sind immer noch Emrys Lork und Dilia Hanreich – die Menschen, die am allerwenigsten zusammenpassen.«


  »Gerade deshalb.« Emrys nahm ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss auf die zarte Haut. »Es gibt keinen Menschen… und auch keinen Alien… mit dem ich so gerne streite wie mit dir, Dilia. Und niemanden, mit dem ich mich so gerne versöhne.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft, wobei es ihn immer noch überraschte, was diese einfache Berührung mit ihm anzustellen vermochte. »Dilia Hanreich«, flüsterte er gegen ihre Lippen und strich mit seiner Hand unter ihr kurzes Haar im Nacken, »willst du Dilia Lork werden?«


  Dilia schloss die Augen, schien mit sich zu ringen und atmete tief durch. Schließlich sah sie ihn wieder an. »Natürlich will ich das!«, stieß sie verzweifelt aus und krallte ihre Hand in seinen Sternensingerumhang. »Ich wollte nie etwas anderes, aber du verschwindest ja einfach und lässt mich mit deiner aufgeregten Familie allein, die nur noch davon spricht, wer wann zur Beglückwünschung an mich herantritt, in welcher Reihenfolge die Gelübde abgelegt werden müssen, welcher Sternensinger mich zum Tanz auffordern wird, wie viele Gäste bereits hier sind, dass noch mehr Stühle organisiert werden müssen, weil anscheinend der ganze verdammte Planet angereist ist, um uns beide heiraten zu sehen! Wie soll ich da noch ruhig bleiben?«


  »Aber heiraten willst du mich immer noch?«


  »Das habe ich doch gesagt, Emrys!« Frustriert warf sie die Hände in die Höhe und wollte sich abwenden, aber Emrys schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie zurück.


  »Ich verspreche dir, ich lasse dich bis zur Zeremonie nicht mehr los«, sagte er, um Ernsthaftigkeit bemüht.


  Dilia machte einen halbherzigen Versuch, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, doch dann lächelte sie. »Aber auch währenddessen nicht! Du musst aufpassen, dass ich nicht wegrenne, Emrys, denn ich will nicht wegrennen. Ich will bei dir bleiben.«


  »Dann bleib.«


  Mit einem Laut, halb Lachen, halb Schluchzen, wischte sie sich die Tränen aus ihren ungeschminkten Augen, die so viel heller strahlten und so viel tiefer wirkten, wenn keine künstliche Farbe die Aufmerksamkeit von ihnen ablenkte. Dann nickte sie. »Lass es uns hinter uns bringen – du weißt schon, das Ding mit der Ewigkeit und so. Lass es uns tun.«


  Emrys zog lachend ihren Kopf an seine Brust und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Lass uns heiraten«, flüsterte er und führte sie zurück zum Haus.
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  Carina Mueller


  Verfluchte Wünsche


  Annie passiert das, wovon nahezu jeder träumt. Von einem auf den anderen Tag gehen all ihre Wünsche sofort in Erfüllung. Na ja, fast alle. Dem unfreundlichen Businessman sein Akku leer wünschen? Check. Die perfekte Figur haben? Nope. Zu allem Überfluss taucht dann auch noch dieser Raik auf. Ein Bild von einem Mann, doch leider unerträglich fürsorglich. Klar ist es nett von ihm, dass er ihr helfen will, die nicht selten in Katastrophen endende Fähigkeit wieder loszuwerden. Doch Annie ist gar nicht mehr dazu bereit, ihre Macht zu verlieren. Bis der Fluch Überhand nimmt …
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus »Verfluchte Wünsche« von Carina Mueller

  


  Seufzend klappte ich den letzten Band der Panem-Trilogie zu und legte ihn wehmütig zur Seite.


  »Annie? Kommst du runter? Abendessen ist fertig!«


  »Bin schon unterwegs!«, rief ich zurück. Auf dem Weg zur Tür blieb mein Blick am Spiegel hängen. Kritisch betrachtete ich mein Ebenbild, atmete tief ein und streckte die Brust heraus. Ich strich meinen Pulli von oben nach unten glatt, so dass er eng an meinem Körper anlag und begutachtete meine Oberweite genauer. Mist! Sie war immer noch nicht gewachsen. Meine Mutter prophezeite mir zwar ständig, dass das schon noch werden würde, da ich mich ja ihrer Meinung nach noch mitten in der Pubertät befand, doch ich sah da wenig Chance. Immerhin war ich schon fast 18! Wie lange sollte das bei mir denn noch dauern? Wie lange sollte ich noch mit einem mickrigen 70A-Körbchen durch die Gegend rennen, während sich meine Klassenkameradinnen nach dem Sportunterricht darüber unterhielten, dass die BH-Größen immer kleiner ausfielen und sie anstatt B oder C mittlerweile C oder D kaufen mussten?! Ich seufzte und blickte zu dem Buch. Über mich würde nie jemand einen Roman schreiben. Wie auch? Die Romanheldinnen waren immer superschön, wenn nicht sogar perfekt, hatten dazu immer irgendwelche besonderen Gaben, die sie einzigartig (und gleichzeitig so viel besser und bewundernswerter gegenüber anderen) werden ließen, und selbst wenn sie ohne Ende tollpatschig waren und absolut nichts auf die Kette kriegten, wurden sie trotzdem von den allerschönsten Männern der Welt vergöttert.


  Konnte mir mal jemand erklären, wie das funktionierte? Gut, hässlich war ich jedenfalls nicht. Ich hatte lange braune Haare, dunkle Augen, wie ich fand, schöne weiße Zähne und war schlank. Trotzdem lief das bei mir anders. Ich hatte nämlich Spitznamen wie Bohnenstange, Klappergestell oder BMW. Und nein, damit war kein schnittiger Sportwagen gemeint. BMW – für alle, die es nicht wissen - bedeutete »Brett mit Warzen«. Sprich, ich war weit entfernt von Pamela Andersons 90-60-90. Okay, welches Mädchen hatte schon solche Traummaße? Aber bei mir waren es eher 50-50-50. Musste das sein? Ich sah aus wie eine Litfaßsäule! Nur, dass mein Durchmesser kleiner war …


  Ich stapfte hinunter in die Küche und nahm Platz.


  »Na, Spätzchen? Hunger?«, fragte meine Mom, als sie eine dampfende Auflaufform auf den Tisch stellte. Mmmh … selbst gemachte Lasagne. Wie ich die liebte!


  »Und wie!« Ich nahm den Löffel und schaufelte mir eine große Portion auf den Teller. »Du, Mama?«, begann ich beiläufig, »ich glaub, ich muss meine Pille noch mal wechseln.«


  »Schon wieder?« Sie zog überrascht die Augenbrauen nach oben.


  »Ich denke schon …«, erwiderte ich zaghaft.


  »Spätzchen, warum das denn schon wieder?« Verständnislos sah sie mich an, während ich betreten nach unten blickte.


  »Ich … ähm … bekomm Pickel von der neuen …«


  Meine Mom schüttelte den Kopf. Sollte das jetzt heißen, dass ich nicht durfte oder dass ich keine Pickel von der Pille bekam? Hmm … Nur für den Fall, dass Letzteres gemeint war, präsentierte ich ihr meine linke Wange, auf der ich heute Morgen einen entdeckt hatte.


  »Guck«, sagte ich bekräftigend und deutete mit dem Zeigefinger auf den roten Fleck, der signalartig auf meiner Backe prangte.


  »Spätzchen, das ist doch kein richtiger Pickel. Nur, weil du heute Morgen einen wahrscheinlich bis dato mikroskopisch kleinen Mitesser so lange malträtiert hast, dass er jetzt ein bisschen rot ist, kannst du doch nicht gleich sagen, dass du von der neuen Pille auch Pickel bekommst. Außerdem nimmst du die doch erst seit vier Wochen. Bis sich die Hormone auf deinen Körper eingestellt haben, dauert das ein bisschen …«


  Ich gab ein missmutiges Grummeln von mir. »Ich hab aber keine Lust, weitere vier Wochen zu warten, um dann festzustellen, dass ich auch das Kind eines Streuselkuchens sein könnte.«


  »Sei vernünftig, Annie. Selbst wenn es so wäre, gehen die doch schnell wieder weg.«


  »Du verstehst das nicht, Mama. Vier Wochen Pickel im Gesicht bedeuten lebenslänglicher Spott in der Schule.«


  »Na, was ein Glück, dass du nicht lebenslänglich zur Schule gehen willst. Oder etwa doch?« Sie wackelte spaßeshalber mit den Brauen, doch ich verdrehte nur die Augen.


  »Natürlich nicht. Aber trotzdem …«


  Plötzlich wurden die Augen meiner Mutter schmal. »Das hat aber nichts mit dem Artikel zu tun, der oben aufgeschlagen auf deinem Nachttisch liegt, oder?!«


  »Ähm, welcher Artikel?«, fragte ich unschuldig, wich aber ihrem Blick aus, weil ich mich ertappt fühlte.


  »Du weißt genau, welchen ich meine«, erwiderte sie streng.


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Na den über die Frage, ob die Pille die Brustgröße beeinflussen kann.«


  Verlegen schaute ich auf meinen Teller. Ich hatte zwar ein gutes Verhältnis zu meiner Mutter, doch diese Art von Gespräch war mir jetzt doch ein bisschen zu intim.


  »So ein Quatsch«, antwortete ich, doch noch nicht mal ich selbst hätte mir das geglaubt.


  »Hänselt dich etwa wieder der eine Typ aus deiner Klasse?« Sie sah mich mitfühlend an, doch ich sagte nichts. Die beste Art, ein immer peinlicher werdendes Gespräch möglichst früh im Keim zu ersticken, war einfach gar nichts mehr dazu zu sagen. Außerdem hätte ich Hanna (eigentlich Johanna), meine sonst beste Freundin, gerade dafür erwürgen können, dass sie meiner Mutter überhaupt davon erzählt hatte! Wenigstens hatte sie verschwiegen, dass ich auch noch ausgerechnet in diesen Typen verliebt war. Oder sagen wir besser, immer noch verliebt war. Was meine Mutter nämlich Gott sei Dank auch nicht wusste (sie würde ihm den Kopf abreißen!), dass es sich bei dem Typen um keinen anderen als Dennis handelte. Dennis, meinen Freund beziehungsweise jetzt Exfreund, mit dem ich auf der Realschule zwei Jahre lang zusammen gewesen, und der, bevor wir aufs Gymnasium gewechselt waren, zu dieser Zeit fast täglich bei uns ein und aus gegangen war. Eigentlich hatte ich mir das damals ja alles anders vorgestellt. Als wir, Hanna, Dennis und ich, nach dem Abschluss aufs Gymnasium gegangen waren, hatte ich mich tierisch gefreut, dass wir zusammen blieben und auch die nächsten drei Jahre weiter Spaß haben konnten, doch leider kam alles ganz anders. Dennis hatte sich bereits in den ersten Wochen sehr verändert. Er setzte sich nicht mehr neben mich, weil er, wie er mir erklärte, seine neuen Klassenkameraden ein bisschen besser kennenlernen wolle. Ich war zwar traurig darüber, sagte aber nichts dazu. Dann verbrachte er nach und nach die Pausen immer öfter mit »den neuen Leuten«, anstatt mit Hanna und mir. Auch dazu sagte ich nichts. Als Nächstes kam er immer seltener nach der Schule mit zu mir, was mich ebenfalls verletzte, doch ich wollte ihn nicht einengen, also schwieg ich weiterhin. Als er mich jedoch kaum noch in der Öffentlichkeit küsste oder gar in den Arm nahm, heulte ich mich oft bei Hanna aus, bis ich eines Tages meinen ganzen Mut zusammennahm und ihn fragte, was los sei. Und, was soll ich sagen? Hätte ich das bloß nie gefragt! Dennis erzählte mir die typischen Sachen, die bestimmt jeder schon mal in irgendeiner Soap gehört hat. »Wir haben uns auseinandergelebt«, »Ich bin noch zu jung, um mich für ein Leben lang zu binden« und »Ich möchte auch noch andere Dinge ausprobieren«, bla, bla, bla. Offensichtlich meinte er mit »andere Dinge« andere Frauen, denn kurz nachdem er mir das alles gesagt und mehr oder weniger behauptet hatte, dass er momentan keinen Bock auf eine Beziehung habe, kam er mit Jenny zusammen – einer relativ hübschen, netten (wie ich bis zu dem Zeitpunkt noch fand), vollbusigen Blondine. Ich war am Boden zerstört, doch leider war das noch nicht alles. Gut, zugegeben, vielleicht war ich nicht ganz unschuldig an dem nachfolgenden Umstand, denn die erste Zeit konnte ich schlecht akzeptieren, dass wir kein Paar mehr waren, und machte all den Quatsch, den man nicht nachvollziehen konnte, wenn man es von anderen hörte. Ich schrieb ihm z.B. öfter SMS, fragte ihn, ob er mitkommen wollte, wenn Hanna und ich etwas unternahmen, und brachte ihm das ein oder andere Mal etwas Selbstgebackenes mit in die Schule. Doch umso mehr ich mich bemühte, desto abweisender wurde er. Er hatte mir auch gesagt, dass ich ihm auf den Keks ging, aber irgendwie war ich zu dieser Zeit auf dem Ohr taub. Zumal ich ihn ja auch gerne wiederhaben wollte und dachte, dass, wenn ich ihn komplett in Ruhe ließ, wir uns erst recht voneinander entfernten. Tja … und heute ist es so, dass aus seinem anfänglichen Ignorieren ein Hänseln geworden ist, obwohl ich meine Bemühungen schon längst aufgegeben hatte. Dennis bemerkte, wie die anderen aus der Klasse reagierten, wenn er mich mal wieder vor den Kopf stieß (vor allem Jenny fand das immer besonders witzig), fühlte sich dadurch offenbar angespornt und wurde immer frecher und verletzender. Selbst, wenn ich gar nichts getan hatte.


  Meine Mom streichelte meinen Unterarm. »Spätzchen, du bist einfach zu lieb für diese Welt. Du musst bissiger werden! Wenn der Blödmann das nächste Mal wieder etwas zu dir sagt, pfeffer doch mal einen dummen Spruch zurück! Ich bin mir sicher, dann weiß er erst mal nichts mehr darauf zu sagen. Damit rechnet er garantiert nicht«, forderte sie mich auf.


  Sie hatte gut reden. Es war nicht so, dass mir keine coolen Sprüche einfielen, aber leider immer viel zu spät. Schlagfertigkeit war einfach nicht meine Stärke und ich verstand auch nicht, warum man sich überhaupt ständig bekriegen musste. Wozu sollte das gut sein? Ich machte mich ja auch über niemanden lustig. Das war einfach nicht meine Art. Ich war nie frech oder gemein zu irgendjemandem, im Gegenteil. Ich war stets hilfsbereit, ging sogar für meine alte Nachbarin einkaufen und spielte mit den Kindern, wenn ich meine Mom bei ihrer Arbeit im Krankenhaus besuchte. Ich versuchte immer jedem alles recht zu machen, aber anscheinend war genau das mein Problem.


  Das Leben an der Schule war da der Wildnis nicht ganz unähnlich. Von wegen, Menschen seien sozialisiert und so viel besser als Tiere. Pah! Tiere suchten sich den schwächsten einer Gruppe heraus und dieser wurde dann gefressen. Wie in meiner Klasse quasi. Nur, dass ich im Endeffekt nicht gefressen wurde. Menschen waren da leider viel sadistischer. Es war eher damit zu vergleichen, dass täglich ein kleines Stück von mir probiert wurde – zu viel, um gut damit leben zu können, und zu wenig, um würdevoll zu sterben. Ja, mir ist durchaus bewusst, dass ich ab und an einen Hang zum Theatralischen habe, doch was sollte ich tun? Meine Eltern haben mich stets bevormundet, mich zur Rücksichtnahme und Höflichkeit erzogen. Sie dulden keine Widerworte und haben mich für die Wirkung von unfreundlichen Worten und das, was sie in anderen Menschen auslösen könnten, sensibel gemacht. Dadurch war ich sehr zurückhaltend und es fiel mir unheimlich schwer, meine Meinung offen zu sagen, weil ich immer befürchtete, jemanden damit zu verletzen. Man musste meine Nerven schon echt strapazieren, damit ich mal das Wort erhob, aber das kam so gut wie nie vor. Ich war eben ein typischer Ja-Sager.


  Hanna war da zum Glück ganz anders. Sie ließ sich niemals auf der Nase herumtanzen und hatte immer einen coolen Spruch parat. Auch wenn ich bei ihrer Wortwahl häufig ganz schön schlucken musste, bewunderte ich sie dafür und war froh, dass sie immer hinter mir stand. Um ehrlich zu sein, wünschte ich mir manchmal sogar, so zu sein wie sie. Vor allem, weil ich mir oft etwas minderwertig ihr gegenüber vorkam. – Nicht falsch verstehen! Hanna war meine beste Freundin. Wir machten vieles gemeinsam und sie tat einfach alles für mich. Manchmal aus meiner Sicht jedoch ein bisschen zu viel. Sie behandelte mich ab und an, als wäre sie meine fünf Jahre ältere Schwester (dabei war ich die Ältere von uns beiden!) und müsste immer ein Auge auf mich haben, weil ich ohne sie nicht überlebensfähig wäre, aber damit musste ich mich wohl abfinden. Denn obwohl ich wusste, dass mein Verhalten nur antrainiert war, konnte ich es einfach nicht ablegen. Und ganz so abwegig war Hannas Verhalten auch nicht. In der Schule, wenn Dennis und seine Crew mal wieder auf mir herumhackten, konnte ich mich schlecht, oder seien wir ehrlich: gar nicht wehren, und dann war ich froh, dass Hanna da war und mich verteidigte, wie eine Löwin ihr Junges – um das Wildnis-Beispiel von eben noch mal aufzugreifen.


  »Spätzchen …«, begann meine Mama jetzt etwas versöhnlicher, »ich weiß gar nicht, was du hast. Du bist so hübsch – auch ohne Riesenbrüste –, noch dazu wirklich klug. Es gibt mit Sicherheit eine Menge Mädels, die gerne so wären wie du.« Ich runzelte die Stirn. War ja klar, dass sie das sagte. Jede Mutter sagte so was. Bestimmt bekam man bei der Geburt eine Art Chip eingepflanzt, der im Bezug auf Äußerlichkeiten und Talent des Kindes die Mutter einfach das Gegenteil behaupten ließ. Warum sollten auch sonst so viele zu »Deutschland sucht den Superstar« gehen? Ich meine, wenn man sich mal ansah, was da manchmal für Vollidioten rumliefen, musste es doch so was geben, oder? »Hey, Mama, ich kann singen. Hör mal: La la laaa …« Eigentlich müsste die Mutter dann sagen: »Tut mir leid, mein Schatz, aber diesbezüglich scheinst du ein echter Talentallergiker zu sein.« Da kommt der Chip zum Einsatz. Bzzz, bzzz, bzzz … und daraus wird: »Wow, Schatz! Du singst besser als Stevie Wonder!«


  Ich für meinen Teil war jedenfalls von der Existenz eines solchen Implantates überzeugt. Das musste ähnlich funktionieren, wie das »Babyversteh-Implantat«. Babys waren süß. Total süß! Aber trotzdem konnte ich eins nicht begreifen. Das Baby quietschte oder gab sonst irgendeinen undefinierbaren Laut von sich und sofort sagte die Mutter: »Ohhh, hört mal. Es hat Mama gesagt.« Keine Ahnung, warum sich »quiek« anhören sollte wie »Mama«. Aber aus irgendeinem Grund waren die Mütter davon überzeugt, dass es da einen Zusammenhang gab.


  Anstatt also etwas auf den Einwand meiner Mutter zu erwidern, schaufelte ich mir noch eine zweite Portion Lasagne auf den Teller.


  »Und wenn du nicht so wärst, wie du bist, könntest du auch solche Portionen nicht verspachteln, ohne dass sich alles direkt auf deinen Hüften verewigt.« Meine Mom lächelte liebevoll, während ich verhalten nickte. Gut, zugegeben. Damit hatte sie Recht. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich normal zunehmen würde. Dann könnte ich mir wenigstens ein paar Brüste anfressen! Es war nämlich nicht leicht, das Mädchen mit den flachsten Brüsten aus der Klasse zu sein. Schon gar nicht, da es so viele gab, die meinten, mich täglich daran erinnern zu müssen. – Als könnte man so was vergessen …


  Meine Mutter stieß einen tiefen Seufzer aus. »Freust du dich denn wenigstens auf morgen?«


  »Dasch kannscht du aber annehm«, entgegnete ich mit vollgestopftem Mund und war dankbar über den Themenwechsel. Morgen war mein langersehnter 18. Geburtstag und ich konnte es kaum erwarten, bis die Schule endlich vorbei war und ich meinen Führerschein (den ich bereits drei Wochen zuvor bestanden hatte) abholen konnte. Meine Mom erlaubte mir sogar, dass ich für den Rest des Tages ihr Auto haben durfte, damit ich etwas mit Hanna unternehmen konnte. Da wir sowieso ein Kopf und ein Arsch waren, war ja wohl klar, dass sie morgen nicht fehlen durfte.


  »Das freut mich für dich, Spätzchen. Habt ihr denn schon was Schönes geplant?«, fragte meine Mom neugierig.


  »Abscholut. Hanna un isch wollen insch Eischcafé un danach Pitscha eschen gehn.«


  Meine Mom lächelte. »Okay. Und nun noch mal, wenn du weniger als drei Kilo im Mund hast.«


  Da musste auch ich grinsen. Ich wusste, es war eine furchtbare Angewohnheit mit vollem Mund zu sprechen, doch wenn ich etwas gefragt wurde, gab ich Antwort. Ob mit halber Sau zwischen den Zähnen oder ohne.


  Ich schluckte laut und begann von vorne. »Hanna und ich wollen in die Stadt fahren, zuerst ins Eiscafé, ein bisschen schnacken, und danach in die Pizzeria. Ähm … weiterschnacken.«


  »Das klingt nach einem tollen Mädelstag. Ich würd sagen, ich hol euch direkt von der Schule ab. Dann bringt ihr mich schnell heim und könnt direkt weiterdüsen, was sagst du dazu?«


  »Oh, Mom! Das wär echt super!« Ich sprang auf, fiel meiner Mama um den Hals und bedeckte sie mit Küssen. Dann hatte ich schon mal eine halbe Stunde Heimfahrt mit dem Bus gespart.


  »Schon gut, schon gut«, lachte sie und versuchte mich abzuwehren, doch hey! Auch als Bohnenstange konnte man ungeahnte Kräfte entwickeln, wenn man sich freute.


  ***


  »Annie! Hier drüben«, rief Hanna und winkte mich zu sich, als ich in den Schulbus stieg. Ich ging zu ihr durch und ihre Augen funkelten bereits.


  »Was ist?«, fragte ich grinsend, obwohl ich ja genau wusste, was los war.


  »Alles, alles Liebe zu deinem Geburtstag!« Hanna umarmte mich liebevoll und überreichte mir ein kleines Geschenk. Neugierig öffnete ich den Umschlag und zum Vorschein kam ein Tankgutschein.


  »Heute ist es endlich so weit! Adieu, dämlicher Schulbus, hallo, Auto!«, brüllte Hanna mir ins Ohr, während sie mich wieder an sich drückte.


  Ich musste lachen. Wenn man sie so hörte, fragte man sich, wer von uns beiden sich mehr darüber freute.


  »Ich danke dir! Dumm nur, dass ich kein Auto habe«, seufzte ich und dachte an meinen miserablen Kontostand, der sich – dank Arbeitslosigkeit wegen Abitur – auch in den nächsten anderthalb Jahren nicht bessern würde.


  »Ach, papperlapapp. Deine Mom arbeitet doch sowieso nur vormittags und wenn sie mal wegwill, kann sie doch das Auto von deinem Paps nehmen. Oder du nimmst es …« Sie strahlte mich an, offensichtlich ziemlich begeistert von ihrem eigenen Vorschlag. Schon wieder musste ich lachen. Das war ein Grund, weswegen ich Hanna so mochte. Sie schaffte es immer, in allem das Positive zu sehen und hatte immer eine Lösung parat. Und zugegeben, so schlecht war der Einfall wirklich nicht. Meine Mom war genau genommen Hausfrau. Ab und zu half sie vormittags ehrenamtlich in einem Kinderkrankenhaus und bis auf die paar Einkäufe, die sie zu erledigen hatte, war sie tatsächlich meistens zu Hause. Und mein Paps? Der war sowieso fast nie daheim. Als erfolgreicher Geschäftsmann beziehungsweise Kundenbetreuer bei einer Firma, die viel ins Ausland exportierte, standen lange Auslandsreisen bei ihm auf der Tagesordnung. Von daher … Vermissen würde er sein Auto zu Hause wirklich nicht …


  »Ich spüre, nein, ich sehe förmlich, wie du über meinen grandiosen Einfall nachdenkst.« Hanna sah mich an und kreiste mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum, wie ein Hellseher, der versuchte, seine Kugel zu beschwören.


  »Du hast Recht. So schlecht ist dein Einfall wirklich nicht«, gab ich nachdenklich zu.


  »Natürlich nicht! Kam ja auch von mir!«, erwiderte Hanna in einem extrem eingebildeten Tonfall, setzte sich aufrecht hin und wedelte sich mit dem Handrücken mehrmals über die Schulter, als würde sie irgendetwas wegwischen wollen.


  »Du bist doof.« Ich lachte und Hanna stimmte in mein Lachen mit ein.


  


  In der Schule angekommen, gingen wir hinauf zu unserem Klassenraum. Hanna und ich waren uns einig, dass wir heute im Unterricht besonders fleißig mitarbeiten würden. Wir hatten nämlich schon vor längerem eine Feststellung gemacht. Auch, wenn es nicht immer Spaß machte und es gerade in einer Situation wie dieser, wo man eigentlich hundert andere Dinge im Kopf hatte, echt schwerfiel, war und blieb das beste Mittel gegen langsam vergehende Zeit die altbewährte Mitarbeit.


  Wir setzten uns auf unsere Plätze und waren gerade dabei, unsere Sachen schon mal auszupacken, als Dennis die Klasse betrat.


  »Hey, Bohnenstange!«, rief er mir zu. Einen kurzen Augenblick dachte ich wirklich, er wollte mir zum Geburtstag gratulieren, als er mich mit einem »Haste Hausaufgaben?« in die Realität zurückholte.


  Ich sah kurz zu Hanna herüber, dann nickte ich.


  »Geb ma her. Ich hatte gestern keinen Bock.«


  »Du kannst sie mal am Arsch lecken«, entgegnete Hanna für mich bissig, doch ich holte meine Hausaufgaben hervor und gab sie ihm.


  »Hast du sie noch alle?« Hanna sah mich fassungslos an. »Ich dachte, wir hätten das geklärt?!«


  »Tut mir leid …«, druckste ich herum, »aber … vielleicht hört er dann endlich mal mit seinen blöden Sprüchen auf.«


  Hanna schnaubte missbilligend. »DAS hast du bei den letzten zehn Malen auch schon gesagt.«


  Ich sah sie entschuldigend an.


  »Ach Annie … Die Hoffnung stirbt zuletzt, oder wie war das?«


  Betrübt sah ich zu Dennis herüber, der, so wie es aussah, gerade dabei war, meinen kompletten Aufsatz Wort für Wort abzupinnen.


  »Ähm … Dennis?«


  »Was ist?«, kam es unfreundlich zurück.


  »Du denkst aber schon daran, dass du die Sätze veränderst, ja?«


  Überheblich zog er die Augenbrauen nach oben und stieß hörbar Luft durch seine Lippen. »Natürlich, Annie.«


  »Okay … ähm … Danke.« Ich blickte nach unten und Hanna knuffte mich in die Rippen.


  »Danke? Für was? Dass er bei dir abschreibt?«


  Hilflos zuckte ich mit den Schultern.


  »Du weißt schon, dass der Trottel trotzdem Satz für Satz bei dir abschreibt?«


  »Er will die Sätze umstellen«, verteidigte ich ihn schwach, doch ich wusste selbst, dass er das nur so gesagt hatte.


  Hanna tippte mir mit der Hand zweimal an den Kopf. »Klopf klopf, jemand zu Hause? Gibt es da drin jemanden, der in seinem Leben schon mal irgendwann etwas von Ironie gehört hat?«


  »Lass das«, sagte ich schroff und schaute sie böse an.


  Hannas Gesicht wurde weich. »Bist du etwa immer noch verliebt in ihn?«


  Zaghaft schüttelte ich den Kopf, doch allein ihr Blick reichte aus, um zu wissen, dass sie mir kein Wort glaubte.


  »Er mag ja ganz gut aussehen und vielleicht war er auch mal ganz nett gewesen, doch was nützt dir das, wenn er jetzt ein Mega-Arschloch ist?« Da war er wieder. Hanna hatte ihren »Große-Schwester-Modus« eingeschaltet.


  »So schlimm ist er doch gar nicht. Wenn er …«, versuchte ich es noch mal, doch in diesem Moment rief Dennis: »Annie! Bin fertig! Kannst dir deinen Kram wieder abholen.« Und Hannas Ausdruck in den Augen wechselte von »Jetzt-bin-ich-aber-gespannt-was-du-zu-sagen-hast«, über »Siehste!« zu »Arme-kleine-verliebte-Annie«.


  »Sieh mich bitte nicht so vorwurfsvoll an«, sagte ich zu ihr. Insgeheim wusste ich ja, dass sie Recht hatte. Dennis war einfach ein Arschloch. Ein RIESENARSCHLOCH! Aber er war ja nicht immer so gewesen und vielleicht, ganz vielleicht, wenn ich trotz allem nett zu ihm war, würde ihm wieder einfallen, warum wir mal ein Paar gewesen sind, dass wir glücklich waren und könnten sogar wieder zusammenkommen?


  »Ich geh mir mal kurz meine Hausaufgaben holen«, seufzte ich.


  Hanna lächelte mich mitleidig an, nickte dann aber. Als die Sache mit Dennis auseinanderging und er plötzlich anfing, mich und sogar Hanna zu hänseln, war sie darüber mindestens ebenso enttäuscht wie ich. Nur, dass es sich bei ihr ganz anders äußerte. Hanna war stinksauer auf Dennis, wollte partout nichts mehr mit ihm zu tun haben und beschimpfte ihn als Verräter. Während ich einfach versuchte, ihm so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Leider schnitt ich mit meiner Verfahrensweise noch schlechter ab als Hanna mit ihrer Gegenwehr.


  Als ich mich wieder neben sie setzte, betrat Herr Seidel – Jürgen – den Klassenraum. Jürgen war unser Klassenlehrer und echt cool.


  »So Leute, ihr habt jetzt zwei Stunden Unterricht bei mir und danach könnt ihr euch einen schönen Tag machen. Der Rest fällt nämlich aus.«


  Ein Jubeln ging durch die Klasse. Bestens! Ich musste sofort meiner Mom schreiben, dass sie uns schon früher abholen konnte. Ich zückte mein Handy und begann zu tippen, da wurde unser Lehrer auf mich aufmerksam.


  »Hey Annie, wie wär‘s, wenn du uns nach deiner wichtigen SMS mal deinen Aufsatz vorliest?«


  Ich wurde rot. Ich wusste zwar, dass Jürgen nichts dagegen sagte, wenn man mal auf sein Handy schaute, doch ich wusste auch, dass es sich nicht gehörte.


  »Natürlich«, sagte ich schuldbewusst, tippte schnell auf »Senden« und verstaute es wieder in meiner Tasche.


  »Und wir brauchen noch zwei Freiwillige.« Da sich nur eine Schülerin meldete, ließ er seinen Blick durch die Klasse schweifen. »Wie wär‘s mit dir, Dennis? Lust, was für deine Note zu tun?« So eine Scheiße! Das musste ja so kommen!


  Dennis sah mich grinsend an, dann wieder zum Lehrer. »Aber klar doch.«


  »Gut, dann fang du doch grad an.«


  Dennis begann seinen, nein, meinen Aufsatz vorzulesen. Wie Hanna es bereits gesagt hatte und mir selbst auch klar gewesen war, hatte er ihn Wort für Wort übernommen. So ein Mist aber auch! Was sollte ich denn jetzt machen?


  »Wow, Dennis. Das war echt gut. Das gibt 'ne Zwei.« Anerkennend nickte Jürgen ihm zu. Während Marie ebenfalls vortrug, überlegte ich fieberhaft, wie ich erklären sollte, warum Dennis und ich genau den gleichen Aufsatz hatten.


  »Sag doch einfach, dass er bei dir abgeschrieben hat«, zischte Hanna mir zu.


  »Und was, wenn es mit Dennis dann noch schlimmer wird?«


  Spöttisch zog sie die Brauen nach oben. »Noch schlimmer kann es gar nicht mehr werden. Außerdem besser, als 'ne schlechte Note zu kassieren, obwohl du dir so viel Mühe gemacht hast.«


  Da war was dran. Nachdem Marie fertig gelesen hatte, war ich an der Reihe.


  »So Annie, jetzt noch du und dann könnt ihr heimgehen. Der Rest gibt seine Arbeiten bitte ab, damit ich sie daheim benoten kann. Annie? Bitte.«


  »Ähm … Herr Seidel …«


  »Jürgen bitte, du weißt doch, dass ich mir sonst so alt vorkomme.« Er lächelte mich an.


  »Tschuldigung, Jürgen, mein’ ich natürlich …«


  »Was ist los, Annie? Gibt’s ein Problem?«


  »Nun ja, schon. Ich, also Dennis und …«, begann ich, doch Dennis fiel mir ins Wort.


  »Sag schon, wie es war, Annie.« Dennis rollte genervt mit den Augen und wandte sich Jürgen zu, während ich erleichtert ausatmete. Das ging ja leichter, als ich gedacht hatte. »Sie hat vorhin bei mir abgeschrieben, weil sie die Hausaufgaben vergessen hat. Und nun haben wir den gleichen Aufsatz.«


  »Waaas?!«, platzte es aus mir heraus, während mir die Kinnlade sprichwörtlich runterfiel.


  »Ist das wahr, Annie? Warum sagst du das denn nicht einfach?« Enttäuscht sah Jürgen mich an. Wenn er eines nicht leiden konnte, waren es Schüler, die ihn für dumm verkaufen wollten.


  »Nein, nein, natürlich nicht. Es war genau andersherum!«, verteidigte ich mich und Hanna schlug sich mit einem »Das kann ich bezeugen!« auf meine Seite. Unschlüssig sah unser Lehrer zwischen Dennis und mir hin und her.


  »Dennis?«, forderte er ihn auf.


  »Sie können gern meine Mutter anrufen. Die wird Ihnen bestätigen, dass ich den Aufsatz gestern am Küchentisch geschrieben habe«, entgegnete er völlig gelassen. Dieser Lügner!


  Hilflos sah ich zu Jennifer, die neben ihm saß und seine Aussage mit heftigem Nicken unterstützte. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Diese blöde Kuh! Sie hatte doch genau gesehen, wie es gewesen war. Andererseits, was hatte ich erwartet? Jenny und Dennis waren schließlich ein Paar. Waren sie das zurzeit überhaupt? Bei den beiden wusste man nie so genau. Mal ja, mal nein, mal ja, mal nein, mal ja … – schenken wir uns den Rest. So oder so hatte ich doch nicht wirklich geglaubt, dass sie es sich meinetwegen mit ihm verscherzen würde?


  »Hat hier sonst noch jemand gesehen, wer hier von wem abgeschrieben hat?« Die Klasse schwieg. Was auch sonst? Natürlich hätte es keiner gewagt, Dennis in die Pfanne zu hauen. Viel zu groß war die Angst, demnächst ebenfalls von ihm gemobbt zu werden.


  »Hmm …«, machte Jürgen und rieb sich den Bart, »da wir hier offensichtlich nicht ergründen können, wer von euch die Wahrheit sagt, werde ich euch beiden eine Sechs eintragen. Und das mir so was in Zukunft nicht mehr vorkommt.« Strafend blickte er uns an, während er mit einem »Ihr könnt jetzt gehen« den Unterricht beendete.


  


  »Siehst du! Was hab ich dir gesagt? Er ist und bleibt ein Arschloch!«, warf Hanna mir vor, während wir über den Schulhof gingen.


  »Du hast ja Recht. Aber wer konnte denn ahnen, dass er so dreist lügen würde?«


  »Stimmt, Annie. Wer hätte das ahnen können? Wo Dennis im Normalfall doch so ein liebenswürdiger, ehrlicher Kerl ist?« Sie schnaubte verachtend. »Und jetzt hast du über drei Stunden an einem Aufsatz gesessen, der eigentlich eine Zwei wert gewesen wäre, wofür du jetzt eine Sechs bekommen hast.«


  Ich nickte niedergeschlagen. »Ich weiß«, gab ich kleinlaut zu.


  »Es gibt so viele nette Typen auf diesem Planeten. Und du hängst immer noch an Dennis … Kannst du mir erklären, warum um alles in der Welt?« Beim Aussprechen seines Namens verzog sie das Gesicht, als hätte man ihr einen Löffel Salz in den Mund gesteckt.


  Schweigend lief ich neben ihr her. Was sollte ich auch sagen? Ich verstand ja selber nicht, warum ich nicht loslassen konnte. Lag es an seinem Aussehen? An seinen stahlblauen Augen? Seiner blonden Surferfrisur? Seinem durchtrainierten Body? Dem Anblick seines Bizepses, der bei jeder Armbewegung das T-Shirt spannte? Wenn ich ehrlich war, waren blonde Kerle noch nicht mal mein Beuteschema. Und wenn ich so weit ginge, Menschen (oder in diesem Fall Männer) auf ihre Optik zu reduzieren und diesbezüglich eine Präferenz äußern müsste, wären es wohl eher dunkelhaarige Typen. Aber sein Charakter hatte mich damals fasziniert. Er war immer lieb und hilfsbereit gewesen, trug meine Schultasche, hielt Hanna und mir Plätze im Bus frei und wehe, mir oder Hanna kam mal jemand dumm. Dann bekam er es sofort mit ihm zu tun. Doch was war heute davon geblieben? Nichts. Dennis hatte schon lange kein freundliches Wort mehr für mich übrig. Aber vielleicht war genau das der Reiz? Dieser spezielle Reiz dessen, was man sowieso nicht (mehr) haben konnte? Wie damals im Paradies der Apfel für Eva.


  In diesem Moment lief Dennis breit grinsend mit seiner Clique an uns vorbei und ich versuchte ihn mindestens genauso strafend anzusehen, wie Jürgen es eben bei uns getan hatte, doch Dennis nahm keine Notiz von mir.


  »Schlag dir diesen falschen Fünfziger endlich aus dem Kopf, Annie. Der will nichts mehr von dir. Der benutzt dich nur.«


  Wieder nickte ich. Hannas ehrliche Worte taten weh, doch ich wusste, dass sie mich nur beschützen wollte.


  »Und es ist ja auch nicht so, als hätte er so was in der Art zum ersten Mal mit dir gemacht.«


  »Können wir über etwas anderes reden?«, bat ich. Das Ganze war schon ärgerlich genug. Ich musste diesen Fehler jetzt nicht noch stundenlang unter die Nase gerieben bekommen.


  »Nur, wenn du mir versprichst, beim nächsten Mal vernünftiger zu sein.«


  »Versprochen«, antwortete ich leise.


  Jetzt sah Hanna mich etwas versöhnlicher an. »Schau mal, da vorne ist deine Mutter. Gleich hast du endlich deinen Führerschein!«


  Ich lächelte. Trotz dieses ziemlich bescheidenen Vormittags freute ich mich unheimlich auf den Rest des Tages.


  Meine Mom begrüßte uns, als Hanna und ich einstiegen. »Na, Spätzchen? Freust du dich schon? Konntest du denn überhaupt dem Unterricht folgen? Oder hast du die ganze Zeit nur an deinen Führerschein gedacht?« Dann drehte sie sich zu Hanna um und plapperte munter weiter. »Hast du heute Morgen auch noch was anderes von ihr gehört, als dass sie ihren Führerschein bekommt? Ich für meinen Teil die letzten drei Wochen nicht mehr.« Meine Mom grinste. »Wie schön für euch, dass ihr jetzt schon Schluss habt.« Sie legte den ersten Gang ein und wir fuhren los.


  Es dauerte nicht lange, bis wir bei der Führerscheinstelle ankamen. Glücklicherweise waren die Beamten ausnahmsweise mal flott unterwegs und so konnte ich nach ein paar Minuten bereits mit meinem Führerschein das Gebäude verlassen.


  »So, Spätzchen, jetzt fahr deine alte Mami noch kurz nach Hause und dann könnt ihr los, okay?«


  »Klar!« Ich setzte mich hinter das Steuer, nahm alle notwendigen Einstellungen vor und fuhr los. Sehr gut. Trotz der dreiwöchigen Fahrpause hatte ich nichts verlernt.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Hanna aufgeregt, nachdem wir meine Mom zu Hause abgeliefert hatten.


  »Was möchtest du denn machen?«


  »Ohh … ich weiß nicht. Es käme so viel in Frage. Wir könnten einkaufen fahren, essen gehen oder ins Kino! Zum Beispiel in den Film, in den uns deine Mama nicht fahren wollte!« Sie wackelte herausfordernd mit den Augenbrauen. »Oh mein Gott, Annie! Du hast jetzt alle Möglichkeiten der Welt!« Hanna war ganz aufgekratzt und steckte mich an.


  »Da hast du absolut Recht! Ich hab mir überlegt, dass wir heute erst in unsere Lieblingseisdiele fahren und danach noch Pizza essen gehen«, verkündete ich stolz, doch Hanna rollte mit den Augen.


  »Oh, Annie … Du bist so ein alter Fresssack. Wollen wir nicht doch lieber in den Film?«


  Ich verzog das Gesicht. »Hmm … nee, lieber nicht. Keine Lust auf Eis?«


  Dann lächelte sie. »Doch klar … aber nur so nebenbei: Du bist jetzt 18 … Du musst nicht mehr alles machen, was deine Mami sagt, ne?«


  Ich nickte und lächelte etwas gequält zurück.


  ***


  Eigentlich hätte es einen wesentlich kürzeren Weg nach Frankfurt gegeben, doch da Hanna mir das Autobahnfahren offensichtlich noch nicht so ganz zutraute, begnügte ich mich eben mit der Landstraße. Wir fuhren eine Weile und unterhielten uns über alles Mögliche, oder besser gesagt über DDD – den dreisten Dennis, wie Hanna ihn kurzerhand getauft hatte –, als plötzlich ein Sportwagen an uns vorbeibrauste und uns beim Wiedereinscheren so schnitt, dass ich ausweichen musste und beinahe in den Graben gefahren wäre.


  »Vollidiot!«, brüllte Hanna, während ich ihm nur völlig perplex hinterherglotzte. »Ist das zu fassen? Hätte uns dieser Arsch beinahe von der Straße geschubst!«


  Ich nickte. »So einer hat echt nichts auf der Straße verloren.« Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da sahen wir, wie der Wagen vor uns ins Schlingern geriet und in den Graben rutschte. Der Mann stieg aus und trat vor Wut gegen seinen Autoreifen.


  »Pah! Das hat er jetzt davon«, schimpfte Hanna weiter, während ich den Blinker zum Anhalten setzte.


  »Du willst ihm doch wohl nicht helfen?« Hanna sah mich entgeistert an. »Wenn er nicht gefahren wäre, wie ein Verrückter, hätte er dieses Problem jetzt nicht.«


  »Das hat nichts mit Wollen zu tun, Hanna. Erstens muss man in so einem Fall helfen und zweitens wären wir auch froh, wenn uns jemand helfen würde.«


  »Pfffff … Als würde uns das passieren. Du fährst schließlich ordentlich!«


  Ich lächelte sie an. »Das stimmt wohl. Aber so was kann immer passieren.«


  »Ja, ja«, maulte Hanna, schien aber trotzdem wenig überzeugt von meinem Vorhaben zu sein. Ich hielt hinter dem Sportwagen an und stieg aus. Hanna folgte mir.


  Der Mann lief fluchend hin und her und schien wild gestikulierend mit einem Abschleppdienst zu telefonieren, welcher offensichtlich nicht so spurte, wie er wollte.


  »Verdammte Scheiße! Ich muss zu einem Termin. Entweder Sie schicken mir jemanden oder das wird ernsthafte Konsequenzen für ihr kleines Kack-Unternehmen haben! Das ist mir scheißegal! Sehen Sie zu, dass jemand vorbeikommt. Das will ich Ihnen auch raten! Sonst werde ich Ihr Unternehmen dem Erdboden gleichmachen!«


  »Was für ein ekelhafter Kotzbrocken«, flüsterte Hanna mir zu, während wir uns dem Mann vorsichtig näherten.


  »Entschuldigen Sie bitte, können wir Ihnen helfen?«, fragte ich vorsichtig.


  Der Mann drehte sich schwungvoll um. »Warten Sie mal kurz, hier sind zwei Witzfiguren, die wollen irgendetwas von mir«, sagte er in das Telefon und sah uns wütend an. »Was willst du, Klappergestell?«


  Ich schluckte. Der Typ war auf 180 und mit seinen geschätzten 1,90 Meter eine imposante Erscheinung. Er war bestimmt Manager oder Chef irgendeiner großen Firma. Zumindest hatte ich direkt ein Bild vor Augen, wie er seine Arbeiter zur Schnecke macht, weil ihnen ein minimaler Fehler unterlaufen war.


  »Hallo? Kommt da noch was? Oder bist du so unterernährt, dass du vor lauter Hunger deine Zunge gefressen hast?«


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Wir haben gesehen, wie Sie in den Graben gefahren sind und wollten Ihnen unsere Hilfe anbieten«, antwortete ich freundlich und bemühte mich, nicht allzu unsicher zu wirken.


  »Ihr? Ihr wollt mir helfen? Wenn ihr nicht binnen der nächsten zwei Minuten einen Abschleppdienst aufbringen könnt, hört auf meine Zeit zu verschwenden und macht euch vom Acker. Ich hab Wichtigeres zu tun, als mich hier mit Kindern zu unterhalten.«


  »Also, wenn meine Karre im Graben feststecken würde, würde ich meine Schnauze nicht so aufreißen!«, mischte sich Hanna ein. Ich spürte, wie sie innerlich brodelte.


  »Was willst DU denn jetzt von mir, du kleines Großmaul? Kriech dahin zurück, wo du hergekommen bist.« Dann drehte er sich um und widmete sich wieder seinem Telefonat. »Ja, ich bin noch dran. Wann kommt denn jetzt jemand, Herrschaftszeiten noch mal?! Ich hab schließlich nicht ewig Zeit!«


  »Das ist ja wohl nicht zu fassen. Was für ein unfreundlicher Drecksack!« Hanna schüttelte völlig entsetzt den Kopf. »Und du wolltest ihm auch noch helfen …«


  »Ich konnte ja nicht ahnen, was das für einer ist.«, gab ich nicht weniger schockiert zurück.


  »Ihm hätte mehr passieren sollen, als dass nur seine protzige Schleuder im Dreck steckt. Vielleicht wird so jemand wieder normal, wenn er mal ein ernsthaftes Problem hat. Wenn ihm ein Bein fehlt oder so was.«


  »Hanna!«, tadelte ich sie. »So was wünscht man niemandem!«


  »Warum nicht? Verdient hätte er es …«


  Ich sah sie strafend an.


  »Ja, ja, schon gut«, lenkte sie ein. »Aber trotzdem, dass so einer jetzt so davonkommt … Und vermutlich hat der arme Mensch vom Abschleppdienst auch noch so viel Angst vor ihm, dass er ihm gleich einen Abschleppwagen schickt.«


  »Na ja, vielleicht haben wir ja Glück und sein Akku ist leer, bevor er die Adresse durchgeben kann«, kicherte ich und auch Hannas Mundwinkel umspielte ein schadenfrohes Grinsen.


  »Das würd ich ihm grad gönnen!«


  Als wir zum Auto zurückgingen, hörten wir den Mann ins Telefon brüllen: »Hallo? Hallo? Ist da noch jemand? Ach … verfluchtes Scheißhandy!« Dann nahm er sein Telefon und schleuderte es mitten in die Wiese.


  Hanna stieß mir mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Hast du das gehört?«


  »Sieht so aus, als wäre sein Handy tatsächlich kaputt!« Ich grinste, während wir in das Auto einstiegen und wieder losfuhren.


  »Wie geil ist das denn, Annie? Muahaha … Du kannst zaubern!«, rief Hanna begeistert und klatschte dabei kindlich in die Hände.
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